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| Den Sreunden Jean Pauls find aus der Worerinnerung 
zum B9ſten Bande der Gefammtwerfe (p. 2) die Pläne 
zu neuen Werfen und zu Vollendung älterer bekannt, von 
welchen der Tod wenige Jahre nachher den Dichter abrief: 
Bor allen war ed das Werk über Unfterblichkeit der 
Seele, woran er mit ſchon erfterbender Körperkraft — lei⸗ 
der! ohne es vollenden zu fonnen — bis kurz vor feinem Hin⸗ 
gang arbeitete; vorbereitet war zweitens eine Heinere Schrift 
wider das Ueberchriſtenthum, oder die myſtiſch⸗ 
pietiftifche Richtung in der neuern evangelifchen Kirche; 
drittend hatte er feine Biographie angefangen und end» 
ih Hand an ein letztes Buch gelegt, Den Papierdra⸗ 
hen oder die fruchtbringende Wochenfchrift, „worin alles 
bineingefchrieben werben follte, was er von Einfällen, To: 
miſchen Auftritten, Bemerkungen über Menfchen und Sa⸗ 
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chen, von politiſchen und philoſophiſchen Anſichten, ja 
von aufbewahrten Gefuͤhlen und Ruͤhrungen im Pulte und 
Herzen hielt.“ Aus dieſen „vier letzten Dingen“ hatte 
Jean Paul noch immer vier andre, die Fortſetzungen nehm⸗ 
lich von der unſichtbaren Loge, den biographi— 
ſchen Beluſtigungen, den Flegeljahren und dem 
Kometen vor Augen. 


Dieſe Andeutungen beſtimmen den Umfang des litera⸗ 
riſchen Nachlaſſes Jean Pauls, wozu noch der Vorrath 
von Briefen und der Schatz von Sach- und Sprachſtudien 
zu rechnen iſt, welchen der Dichter während feiner fünfund- 
vierzigijährigen ununterbrochenen fhriftftellerifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit aufgehäuft. 


Woas letztern betrifft, fo glauben wir zwar, daß ber: 
felbe, ald eine weſentliche und hoͤchſt werthuolle Arbeit im 
Gebiete deutſcher Sprache und Literatur, gemeinnüßig ge- 
macht werden müffe, halten ihn aber feines mehr theoreti: 
fchen Inhalts wegen nicht zum Anſchluß an die Gefammt- 
werke für geeignet. Die Biographie, unter dem Titel 
„Wahrheit aus Sean Pauls Leben’ vom Dich: 
ter felbft begonnen, von feinem Zreunde Otto fortgefeßt 
und von dem Unterzeichneten vollendet, ift Durch befon- 
bern Vertrag von den Geſammtwerken ausgefchloffen. 
Dagegen erfcheint im gegenwärtigen einundfechzigften 
Bande der Gefammtwerfe eine revidierte Ausgabe der 
Selina, oder des Werfd über Unſterblichkeit 
der Seele. Nur wenig gab ed bei dem, was vom Did): 
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ter vollendet vorhanden war (bis zum Kapitel: Jupiter) zu 
verbeſſern; wohl aber ergab ſich bei der genauen Durch⸗ 
ſicht der „Vorlaͤufigen Gedanken“ (welche der Herausge⸗ 
ber aus den Studienbuͤchern gezogen) und der Vergleichung 
mit der Handſchrift Jean Pauls die Nothwendigkeit einer 
durchgreifenden Reform, durch welche ſowohl eine Unzahl 
den Sinn ganz entſtellender und umkehrender Fehler ge⸗ 
tilgt, als auch eine nicht unbedeutende Heihe herrlicher 
Gedanken gewonnen wurde. Selbſt Folgereihe der An- 
ordnung diefer Aphorismen glaubten wir zum Theil aͤn⸗ 
dern zu müffen, um für den Gedankengang derfelben ein 
ftetigeres Fortfchreiten zu gewinnen. 


Was Sean Paul zum Werkchen wider bie Ueber: 
chriſten niedergefchrieben, werden wir getreulic) mitthei- 
len. Ebenſo fol ed unfer Beſtreben fein, die Stu: 
dien zu den Fortfegungen der vier genannten 
frühern Werke zu entziffern und werden, was fic) ge: 
ben läßt, geben. Auch von den Briefen Jean Pauls, 
die er von feinem 18ten Jahr an bis zum Tode (in Ko- 
pieen und Auszligen) gefammelt, fol eine dem Zweck der 
Geſammtausgabe entforechende Auswahl folgen. 


In Betreff des Papierdrachen mußten wir auf die 
vom Dichter beabfichtigte Form verzichten, die nur unter 
feiner Hand poetiſche Einheit gewinnen konnte. Dages 
gegen liegt der Stoff in faft unerſchoͤpflichem Reichthum 
vor und, wie ihn Der Dichter feit fünfundvierzig Jahren 
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— 


— ohne Beeintraͤchtigung der vorigen ſechzig Baͤnde — 
mit großer Sorgfalt aufgeſpeichert. 


„Wenn ich koͤnnte, (ſchrieb er 1809,) ſo moͤcht' ich, 
was noch kein Autor konnte und kann, alle meine Gedan⸗ 
ken nach dem Tode der Welt gegeben wiſſen; kein Einfall 
ſollte untergehen; aber wie iſt dieß zu machen bei Reich⸗ 
thum?“ 


Und doch hat er mit gewiß beiſpielloſem, unnachlaſſen⸗ 
dem Eifer dafuͤr geſorgt. Von fruͤhſter Jugend an ſeines 
Berufes gewiß, war er nicht nur ſchriftſtelleriſch ununter⸗ 
brochen thaͤtig, ſondern er bewahrte auch ſorgfaͤltig alle 
ſeine Arbeiten (ſchon vom funfzehnten Lebensjahre an) 
bezeichnete ſie meiſt mit dem Datum der Entſtehung und 
ordnete fie als ob fie ſaͤmmtlich fuͤr's Publicum beſtimmt 
waͤren. Ja eine Bemerkung im Tagebuche von 1785: 
„Mein Nachlaß: Ich geſtorben im neunund— 
ſechzigſten Jahre und jetzt zuruͤckgetreten ins 
zweiundzwanzigſte“ ſpricht deutlich dieſe Beſtim⸗ 
mung aus. 


Aus ſener Zeit der groͤnlaͤndiſchen Prozeſſe und Teu⸗ 
felspapiere bis in die Periode des Hesperus find mehre voll⸗ 
kommen ausgearbeitete Werke („das Lob der Dumm⸗ 
heit,“ „die baierſche Kreuzerkomödie,“ „Abe—⸗ 
lard und Heloiſe,“ eine Geſchichte ‚zweier Liebenden 
vom 3.1781, merkwürdig wegen des fihtbaren Eindruds, 
den Goethes Genius aufdeniungen Dichter gemacht, ıc. ıc.) 
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ferner eine Anzahl von nahe an hundert größern und klei⸗ 
nern Auffäßen philofophifhen, humoriſtiſchen, fatirifchen 
und .ernfipoetifchen Inhalts vorhanden, ald z. B. „Weber 
das Studium der Philofophie auf Schulen. 
Ueber die Religionen in der Welt. Weber das 
Unverfländlihe in der menfhliden Natur. 
Ueber Narren und Weiſe. Bon den Culs de 
Paris. Unpartheilihe Beleuhtung und Abs 
fertigung der vorzuͤglichſten Einwürfe, womit 
Ihro Hohwürden meine auf der neulichen 
Maskerade geäußerte Meinung von ber Uns 
wahrfcheinlichfeit meiner Eriften; ſchon zum 
zweiten Male haben umfloßen wollen, — — 
vom Veufel. Achte Sammlung meiner be 
fen Bonmots nebft einer Rede über die Bon— 
mots ıc. Die verfhiedenen Gefihtspunfte, 
woraus der Beufel, der Tod und der Maler 
die Welt anſehen. Mein Leihenfermon bei’m 
Stabe eined Bettlerd. Schilderung eines 3er» 
freuten. Ueber die Fortdauer der Seelen.f.w. 
u.f.w. u.f.w. Dazu tommen nun gegen fechzig flarke 
QDuartbände Ironieen, Laune und Satiren, Bes 
mertungen über und narrifhe Menfchen, Ein» 
fälle, Gedanken, Dichtungen, philofophifce, 
aeftpetifheund andre Unterfuhungen u.bgl.m., 
gleichfam ein zweites verborgenes Dichterleben neben dem 
offenbarten, vom Jahre 1780 an bis in die letzten Lebendtage. 
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Dieſes und einige bereitö zerftreut gedrudte und noch 
nicht in die Sefammtauögabe aufgenommene Auflage find 
die Quellen, aud denen wir den Inhalt der folgenden 
Bände zu fchöpfen haben. Hoffentlich wird es ein erquid- 
licher Trunk für Seden, der gern in's Hochland Der deut: 
fchen Literatur zuruͤckkehrt. 


Muͤnchen im Oktober 1836. 


Dr. Ernſt Foͤrſter. 


Selina, 
oder 
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Vorrede-Bruchſtuͤcke?). 


Es werden noch tauſend Buͤcher über die Unſterblichkeit 
geſchrieben werden und darin werden auch meine Beweiſe 
wieder auferſtehen; nur anders dargeſtellt. Warum ſollte 
ich alſo mein Eigenes nicht auch zweimal, aber anders 
darſtellen — mit weniger Gluth als das erſtemal, aber 
mit mehr Licht? 


Das Kampanerthal iſt dad lebendige Berk bei Jugend; 
denn Zugend nennt der Sechzigjährige das Dreifigjährige 
ober feine Hälfte, — Die Jugent hat ſich ihren Fruͤhling 





H Anm. Dieſe Bruchſtücke find entnommen aus Andeutungen 
und Vorſchriften, welche Jean Paul fh felber in verſchiedenen 
Büchern (die wir in der Nacherinnerung anführen wollen), 
gleichfam als philoſophiſche ind aͤſthetiſche Richtſtetge, zur 
Ausarbeitung der Selina und einer Vorrede zu derſelben ge⸗ 
geben und niedergeſchrieben hat; und bie wie nach einer, vor 
Und erwählten, Ordnung mittheilen: Di 
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aud dem Uranus geholt, wo er zwanzig Sahre dauert. 
Freilich fcheint mancher in feinem Alter bier unten einen 
Uranuswinter zu haben, der ebenfalld zwanzig Jahre währt. 





Man bleibt fi) — zumal von den männliden Jahren 
an — weit ähnlicher als man ſich fehmeichelt bei der ge- 
wonnenen Menge neuer Erfahrungen und Bücher, ja 
fremder Anfichten. Da das Gemüth des Menfchen fich 
wenig mehr ändert im dritten und vierten Jahrzehend; fo 
fieht man aus den fo unbedeutenden Beränderungen, 
welche das Studium in und nachlaͤßt, wie unfere Unver: 
änderlichfeit auf bad Gemüth ſich baut. 





Die Theologen und Philofophen verbauen uns Stu: 
dien, Ausfichten der Zukunft. Der Glaube beweifet und 
erfindet Feine Wahrheit, fondern er nimmt fie nur an: er 
ift nur moralifch, nicht didaktiſch. 





Dad bloße Slauben dehnt feine Verfprechungen zu 
weit aus, wenn es über Gefinnungen hinaus fremde Ge- 
genftände beftimmen will — e8 gibt allen phantaflifchen 
Hoffnungen ein Reich und nimmt ihnen die Schranfen — 
Auf diefe Weiſe machte Glauben Erkenntniß, anftatt Er: 
Tenntnig — Blauben. 


iin 
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Zu den Kruzifiren und Stachelgirteln fügt au) Hoff: 
nungen und Freuden oder Blumen, Aber in euern Wein⸗ 
bergen des Herrn, in denen ihr nur herbe und Brechweine 
pflegt, fehlt euch das Beine Hamburger Stüdchen Land 
— Kirhenflräußlein; — es fehlt euch vriterteit der 
Religion . 





Anſere Unterſuchungen ber Unſterblichkeit werben leider 
zu ſehr in den Zeiten der Trauer und des geiſtigen Be⸗ 
duͤrfniſſes unternommen und ihnen dadurch nicht Helle 
genug gelaflen. Die Gräber find Eiöberge, welche die 
Reifenden mit Flören auf den Geſichtern umwandern und 
befteigen. 





Die Darftellungen des Zukunft » Lebens gleichen den 
alten Pyramiden, deren Geftalt wieder dem Scheiter: 
baufen für Todten-Einäfcherung nachgebildet worden, und 
welche zu ihrem Reichthum an Gemächern und Gängen 
weder Thuͤren noch Fenſter befiten. 





Die Menſchen haben gar nicht dad Herz, ſich recht un: 
fterblich zu denken. 


) Anm. Die höhere Ausbifdung muß und höhere Berftellungen 
geben als hie jübifchen find. 


zz 


Blos um ben Tod zu geben, verachten fie Ihn leicht — 
im Sturm wurden (obgleich gegen die Geſetze) Seeſchlach⸗ 
ten geliefert und unter Erdbeben Landfchlachten; und hoch 
über ven Wolken und über den Bligen ließ der Menfch 
feine Pulnerwollen ziehen und feine Blitze feblagen in ber 
Sotthards Schlacht, 





Die Thraͤne, welche es auch fel, eine der Freude oder 
der Trauer: fie macht einen eingewelkten Menfchen, wie 
ein Waffertröpfchen ein verborrtes Näderthierchen, wieder 
lebendig und regfam. Der Thau faͤllt aber nur in bsiden 
Danmemangen, 





Es gibt Seelen, fuͤr die es nie Sommer im Leben 
wird. Dieſe muͤſſen in ihrem Winter den Vortheil haben, 
als ob ſie in Spitzbergen wohnten, wo auch am Tage des 
Winters die Sterne hell glaͤnzen, nicht blos in der Nacht; 
ſie muͤſſen durch die fernen kaͤlteren Sonnen die naͤchſte 
waͤrmere erſetzen duͤrfen. Nehmt einer krankenbettlaͤgrigen 
Seele, die ſich auf der Erde wund liegt, den Aufblick nach 
oben: fo wird fie zweimal ungluͤcklich und beraubt und 
perwunbet, 





Findet ihr den Troſt nicht in der Naͤhe: ſo erhebt euch 
und ſucht ihn immer hoͤher; der Paradiesvogel flieht aus 
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dem hohen Sturm, der ſein Gefieder packt und Abenmäls 
tiget, blos höher hinauf, wo Feinge iſt. 





Die Menſchen erhoben jedes Wiffen zum Meifter und 
Wunderwerke, an welchem durch die Menge und Zahl ges 
bauet werben fonnte, alfo dad chemifche, botanifche, hi⸗ 
ſtoriſche; aber auch das höhere eigentliche Wiffen, dad nur 
Ein Kopf und Geift, nicht die Anzahl fördert, das theo⸗ 
logiſche und philofophifche rettet und nicht auß ber Fins 
ſterniß der Umgebung. 





Es gibt neben der myſtiſchen SBerfinfterung eine viel 
hoͤhere Aufklärung, ald die alte verworfene der AUge⸗ 
meinen Deutfchen Bibliothek ift, die der Poeſie, der Eins 
fiht eined Jacobi — — Wie viele Yhnglinge werben 
bush Kr,, Kanne x. untergehen; und zwar deſto tiefey 


verſinken, da der Blitz Einer gewaltigen Idee fie 


für die ganze Welt verblendet; und nur Blitze 
ihre Sonnenftralen find. 


Der Menfe hat nicht blos zum Handeln wenig Zeit 
und Raums auch zum Unterfuchen und Denden gewiſſer 
Segenftände, Die Kunftgefhichte z. B, ift fo geräumig, 
daß fie den Platz für jede andere Sammlung bed Geifles 
verſtellt, Wiffenfchaft ſchließt Wiffenfchaft aus, Am 
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wenigſten gu fid) kann der Gelehrte vor Sachen kommen. 
Der Dichter allein bringt ihn ein wenig wieder nach Haufe 
au ſich. 


Der Dichter gleicht dem Bewohner des heißen Erb: 
gürtelö, dem alle Sterne auf- und untergehen müffen ; der 
Philofoph dem Polarländer, der nur die Sterne feines 
Pols in Parallelenkreifen, aber nie aufs und untergehen 
fieht. 


Das Entftehen ift fo dunkel, ald dad Vergeben; dide 
Nebel find die befte Zeit zum Saͤen. 








Mein Hauptbeftreben (bei der Selina): Vielſeitigkeit 
bed Blicks, alſo Anhühen zu gewinnen, wo in Gruft und 
Himmel und Erde die Blicke frei und- verfehieden zu wers 
fen find. — Zuerſt mache man nur den Geift frei von 
Syſtemen und frühern Meinungen — und dann laſſe man 
‚Ihn ſchauen. 





ſcheidend fehreiben fünnen; ba man im Alter einen ordent- 
lichen Ekel und Grimm nor ber leeren Belehrung und 
Antwort ber Philofophen, Theologen und Naturphiloſo⸗ 
phen befemmt, fo daß man ſich aus einer Welt voll lügen: 
hafter Bibliotheken am Ende Hinaußfehnt, 
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Ich habe nicht, wie Jacobi, fremde Autoritäten anges 
führt, weil fie doch als folche nicht beweifen und weil, 
‚wenn fie anders beweifen, fie jeder früher Eennt, ald mich. 
Nur in den biftorifchen Wiſſenſchaften find Autoritäten 
nöthig und in ber Phyſik die hiftorifchen. 

Warum kein Scherz in der Selina? Nicht etwa weil 
der Segenftand — denn man fehe mein Kampanerthal — 
oder mein Alter — man fehe mein naͤchſtes Buch“) — 

“ihn verbot, fondern weil ich Feine Neigung dazu fühlte. 








Denn Herodot feine Gefchichte und Goͤthe fein Ges 
dicht: Hermann und Dorothea, anftatt unter Kapitel, 
lieber unter Mufen vertheilte; fo glaubte ich für mich bei 
der großen Menge und dem Beinern Werth meiner Ab⸗ 
theilungen, ſtatt der neun Mufen, blos bie eilf Haupts 
planeten famt ihrer Monden= Dienerfchaft ald die Thuͤr⸗ 
fieher und Ahnenbilder der einzelnen Gemaͤcher wählen 
zu dürfen. Wenigſtens einer Aehnlichkeit brauchen die 
ſaͤmmtlichen Wandelerden fidy nicht an und bei meinen 





*) Hiermit if der große komiſche Roman gemeint, zu dem ber 
Dichter ben Plan fon 1811 entworfen und der unter dem 
Zitel: Papierdrache oder mein lettes komiſches 
Berk nach dem Kometen erfcheinen follte. Siehe S. W. 
56. p. XU. und 60. p. 3. 
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Kapiteln zu ſchaͤnien, daß dieſe, wie fie, eine Sonne zum 
Mittelpunkte ihres Ganges ‚gewählt; und der Name kann 
doppelt ſein, Unfterblichteit oder Gott. | 





Kein Rezenfent wird, hoff’ ih, Kain gegen mich fein, 
welcher den Abel erſchlug, ‘weil ex die Unſterblichkeit be- 
hauptete. 

Baireuth, den 14. Novembet 1825. 


ur 


GSelinea 
dei 


über die 


Unfterblihfeit der Seele 


Erſter Theil. 


61. Band. 1 


1. Mertur. 


Flaͤcheninhalt. 


Familiennachrichten von der alten Kampaner Reiſegeſellſchaft — 
Ausmalung des Vernichtglaubens — Gewitterpartie. 





Erſte Unterabtheilung. 


Des Rittmeiſter Karlſon Vergangenheit und Gegenwart — deſſen 
Einladung des VRVerfaſſers — ausgemalter Vernichtglaube. 


$, war eine felige Zeit — denn im Innern war es 
fat noch Jugendzeit — als ich vor dreißig Jahren 
unter meinen vielen Fußreifen — denn die Jugend will 
auf Reiſen fein, fogar in der Nacht, fo wie das Alter 
immee übernachten, fogar am Tage — ale ich da, fag? 
ih, die ſchoͤnſte Reiſe in der fchönften Gefellfehaft machte, 
duch das Kampaner Thal, und ald um mich blos Liebende 
waren, und um und lauter Glückliche, bis hinauf zu der 
fanften grünenden Bergfette, wo junge Hirten herab fangen 
zu den arbeitenden Männern in dem Gebirg » Abhang, und 
zu den Hirtengreifen unten; welche von den Jugendjahren 
in ſtillem Stück ſchon auf der Erde, nicht in ihr auds 


ruhten. 
1 * 
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Unſere SReifegefpräche betrafen, wie meine Lefer aus 
dem Eleinen Buche darüber wiſſen, meiftens die Seclenuns 
fterblichkeit; an die Ausfichten in das Zauberthal und auf 
die Zauberhöhen wurden die Ausfichten in die zweite Welt 
gereiht, wie an die blumige Erde fich der geftirnte Himmel 
ſchließft. Mur der Nittmeifter Karlfon nahm den Gottes; 
acer für den ewigen Brachadler ohne Saat; daher dichtete 
er feine „Klage ohne Treoft‘‘*), als er die von ihm im 
Stillen geliebte Braut feines Freundes Wilhelmi, nad) 
einer falfhen Nachricht, geftorben glaubte. 

Der Baron Wilhelmi war mit ihre in Spanien in dem 
Zauberfchloffe geblieben, wohin die Kampaner Tagreife fie 
zur Trauung geführt hatte; den Nittmeifter Karlfon aber 
hatten fein liebetrauerndes Herz und fein Dichtergeift gleich⸗ 
fam auf vier Flügeln nach anderen Ländern, auf neue 
Berghöhen der Muſen und in neue TempesThäler der 
Sehnfucht getragen. echte Lefer des Kampaner Thals 
werden leicht, wenn auch traurig durch den Monnenfchleier 
gefehen Haben, den feine Liebe für Gione genommen, 
Keine Liebe ift fo rührend als die verhehlte, die fich felber 
ihre Kloſtermauern zum Entfagen baute Aber nur durch 
die irrige Nachricht von Gionens Tode konnte man wie 
duch “eine Wunde fo tief in feine Bruſt hineinfehen. 
Denn feine großartige Gefichtbildung ließ überhaupt durch 
den melandholifchen Schatten, ber fie umfchmwebte, befons 
derd durch einige Leidenzäge um den Mund das Alter 
feiner Schmerzen ſchwer beftimmen und man konnte ihm 
leicht vergangene ald gegenwärtige unterfchieben. Wenn 
nun ein Mann feine Gefühle ins Kloſter verftsckt: fo bes 


) Kampaner Thal, ©. 124. 
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wohnt natuͤrlicher Weiſe eine Jungfrau mit den ihrigen 
gar eine unſichtbare Kirche; und Gione konnte, wenn 
anders ein Seufzer oder ein feuchter Blick zuweilen dem 
edeln Karlſon zugehoͤrte, beide nur den hoͤhern Gegen⸗ 
ſtaͤnden des Geſpraͤchs uͤber die Unſterblichkeit zuwenden 
und ihr Herz ſogar ſich ſelber verſchweigen. 

Blos ihre heitere Schweſter Nadine, die nur die Ab⸗ 
zuggraͤben uͤberhuͤpfte, aber die Furchen der Blumenbeete 
ernſt durchſchnitt und welche hoͤchſtens ins eigne Herz hin⸗ 
ein, aber nicht nach außen auf die Wangen weinte, war 
ihr noch aus der Kampaner Geſellſchaft zuruͤckgeblieben, 
gleichſam als Halbfarbe und Mitteltinte zwiſchen ihrem 
Ernſte, und der Lebensluſtigkeit Wilhelmi's. 

Karlſon legte endlich ſeine Fluͤgel zuſammen und ließ 
ſich auf ſein Rittergut Falkenburg in Deutſchland nieder. 
Um ſich nun recht in den Strahlen ſeines geliebten Zwil⸗ 
linggeſtirns, der Dichtkunſt und der Philoſophie, zu ſonnen, 
gab er ſein reines aber wogendes Herz einem ſeltenen 
Weſen auf immer zum Beherrſchen aller ſeiner Wellen 
hin. Es war die Gräfin Joſepha von ***, welche unges 
achtet ihrer jugend von einem Fürftenpaae mie Albano 
und Idoine zur Oberhofmeifterin einer Prinzeſſin war ers 
mählt worden, die aber nur dem andern Leben halten 
Tonnte, was fie diefem verfprochen., 

Nun hatte noch der Franzöfifche Krieg und König zu 
Karlſons Vollgläc feinen Freund, den Baron Wilhelmi, 
ans Spanien in feine Mähe getrieben. Diefer hatte ſich 
eine reizende Befigung in fo herrlicher Ferne von der ritts 
meifterlichen gekauft, daß beide nur die bunten Flügel 
eines großen Parks zu bilden ſchienen. Freilich waren 
die Familien nicht wie in Städten durch bloße laute breite 
fleinige Hauptſtraßen won einander abgefondert, aber man 
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hatte Eichen s und Lindenwaͤlder, Dorffchaften, bunte 
Brücken, Weinberge und Blumen » Möften zurückzufegen, 
bis man endlich zu einander fam nach einem Wege von 
guten anderthalb englifchen Meilen; aber doch durchzogen 
“ fpäter die Kinder beider Freunde dieſe gruͤne Naturſtraße 
als eine Handelſtraße, die purch Feine Karavanen⸗-Wuͤſte 
Tief, täglich mehr als einmal zum Auss und Kintaufche 
ihrer Freudenmwaaren. 


Defter hatten mich beide Freunde In ihr verdeutfchtes 
Kampaner Thal eingeladen, aber immer wurte die Reife 
verfhoben; ein neuer Beweggrund bot fi) dazu an. Denn 
als fogar das profaifche erfrorne Deutfchland fi) entzündete 
durh Drud auf Drud: fo Eonnte fein Herz ſich nicht 
länger halten; und als das preußifche Volk im großen 
Jahre, wo.man die Freiheit mit Leichenfackeln fuchte, ſich 
wie ein Meer bewegte und, lange vorher von einem feind⸗ 
lihen Geſtirne tiber ſich feftgehalten, endlich als cine 
donnernde Fluch zurück brauſete auf feinen von ableerenden 
Feinden gefüllten Strand und ihnen über die Ufer nach⸗ 
drang: da ſchwamm er mit der Fluth und half vertilgen. 
Krieg iſt eine poetifche Profe des Handelns, daher ihn 
Juͤnglinge auffuchen, Apollo und Pallas tragen Waffen, 
mie follte fie der begeifterte Karlfon liegen laſſen? — 


Aber kurz darauf, als er voll erfuͤllter Hoffnungen, 
eigner und fremder, heimgekommen war: ſo erſchien das 
Schickſal, das gern dem Einzelnen zum Volksjubel einen 
Seufzer beimifcht, fo wie es oft umgefchrt diefen unter 
einem übermölkten Wolfe mit einem Sonnenblick beftreiftz — 
— die bewahrte treue Freundin Gione verließ ihn und — 
die Welt; nachdem fie zum Gluͤck fo lange gelebt, daß fie 
ihm und ihrem Gatten ein volles Scho ihres Herzens nnd 


7 
einen reinen Spiegel ihrer Geſtalt zum innigften Fortlieben 
da laffen konnte, ihre Tochter Selina. 


So hatt' ich denn, um auf das Aufſchieben meines” 
Beſuchs zurüd zu kommen, dadurd ein herrliches Wieder⸗ 
fchen eingebüßt. O der Menfch follte fein Wiederſehen, 
nicht einmal das eines theuern Jugend ; oder Kindheitortes 
lange verfchieben,; die Flamme kann ihn auf immer vers 
wehen oder die Fluth ihn entführen und deine ſchoͤnſte 
Vergangenheit flirbt dir noch einmal; aber am menigften 
folift du mit dem Umarmen des zerdrechlicdhen Geliebten 
faumen, der vielleicht fchon von hinnen fücht, wenn du 
eben auf dem Wege zu-ihm bift! 


Jetzo nach dem Verluſte des Wiederſehens zdgerte ich’ 
noch länger. Aber man kennt überhaupt das. Alter; es 
will unverändert haben, fogar ſich; es iſt cin Joſua, der 
seen Sonne und Mond zum Stehen und Ruhen brächte, _ 
niht um länger auf den Feind loszugehen, fondern um 
felber länger zu figen und zu liegen. Dazu kommt freilich 
der ſchwere Artilleriezug von Wehrmitteln gegen das feinds 
lihe Heer von Bedärfniffen, indeß ein Juͤngling ind Feld 
zieht und über Feld, mit nichts bewaffnet als mit feinem 
Körper und Geift. Gegenwärtiger Verfaſſer diefes wuͤnſcht 
daher nicht, daß ihn Leſer, die ihn früher im Sommer 
leide, deſſen Tafchen feine Drantelfäcke waren, und in 
Bänderfehuhen — das einzige von ſchwarzem Kutfchenfeders 
werk unter ihm — von Leipzig nach Halberftadt zu feinem 
Freunde Gleim oder zum zmweitenmale nach Weimar zu 
Herder fliegen ſahen; daß Pefer denfelben Mann (wünfche 
ih nicht, ſagt' ich) zufammenhielten mit ihm felber, wie 
er in der Kutfche fist und die Beine kaum ausſtrecken 
kann zwiſchen dem Gepaͤcke von Pappkaͤſten, Büchern, 
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Flaſchen, Stiefeln und Huͤten, noch abgeſehen vom Koffer 


in Ketten hinten. — — 
Als ih aber im Jahre 1822 aus. dem Wagen flieg, 
er mich aus dem fehönen Dresden heimgebracht: ſo ſetzt' 


ich mich, bald wieder hinein, weil ich drei Einladungen, - 


nad) Falkenburg zu fommen, antraf, zwei kurze upd eine 
lange. Eine vom alten Rampaner Freunde, dem Baron 


Wilhelmi, der mich Herzlich bat, feiner Tochter Selina ihre‘ x 


erfte Bitte zu gewähren, da fie mich noch fo eifrig und 
noch fleißiger und ernfter leſe als er. In dem noch kürzern 
Einladbriefhen wünfchte diefe von ganzer Seele, den alten 
Freund ihrer Mutter, die fo oft ſeiner Gefpräche im Kam⸗ 
paner Thal gedacht, näher ald aus Büchern kennen zu 
lernen; fie wolle ihm in dem freundlichen Wiana*) alle 
Lauben und Anhöhen zeigen, wo ihre Mutter von Fruͤh⸗ 
fing zu Frühling ihre Freuden gefunden. — Den Mingern 
Brief von Karlfon geb’ ich hier mir wenigen Auslaffungen. 


— — 





) Auch bei Siegmaringen lag in alten Zeiten ein Wiana. >? 
Barths Urgefhichte der Deutichen. 8, 2. 


.. 
’z 
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Zweite Unterabtheilung. 
Karlfons Brief — Darftellung des Glaubens an Vernichtung, 





Sie muͤſſen endlich mein und meines Wilhelmi Kinder: 
glück mitgenießen, zumal in fo blauen längften Tagen und 
in einem fo reichen Iandfchaftlihen Garten, worin Kor 
und Bluwenfluren und Ihäler und Dörfer, fommt Fal⸗ 
kenburg und Wiana liegen. Sie kennen eigentlich niemand 
von und Allen ald mich und den Baron — und kaum uns 
vollftändig, denn wir haben nicht blos unfer Außen geäns 
dert; — aber die andern alle Eennen Sie. Erfreuen und 
überrafchen würde den alten Kampancr Freund Gionens 
unfere Selina, . ein weibliches Wefen, von dem ich wegen 
einer ungewöhnlichen Bereinigung von fortſchwebender Phan⸗ 
tafie and fortgrabender Philofophie gar keine fcharfe feſte 
Schilderung zu geben weiß. Da fie mich oft befucht und 
mit mie uͤber die höchften Sterne aber nicht Sternfchnuppen 
des menfchlichen Wiſſens und Strebens fpricht und liest: - 


ſo ift mie zuweilen als fei fie eben von ihrer verklärten 


Mutter zu uns herabgeſchickt und Habe noch einigen 
Schimmer von ihr im Angefiht. Ihre ganze Seele ift 
offen, ja durchfichtig wie der Diamant, und doch eben fo 
feft und Dicht wie der Edelſtein. Aber ihre ift eine Achte 
Freundin unentbehrlich und dieß ift ihre das treme Ding, 
meine Tochter Nantilde. 

Berweilen Sie nur Halb fo lange bei uns als ich 
wuͤnſche, fo fieht Sie vielleicht mein theurer Sohn. Hens 
tion, der jet noch vor der Feftung Napoli di Konykia 
ſteht. Auf der Akademie hatt! er, obgleich dem Krieg 
eigentlich gewidmet, fich fo warm und opfernd der Phi⸗ 
lofophie und der griechifchen und römifcheh Geſchichte und 

& . 
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beſonders den Muſen hingegeben, als woll' er nie ſtatt des 
Streitroſſes etwas Andres beſteigen als den Katheder. Aber 
nun erſchienen die blutenden Griechen ohne Ketten im 
Felde und da entbrannte fein Herz und er ſchlug feine 
Bücher zu. Ich Eonnte ihn nicht tadeln und nicht ab: 
mahnen, ſowol aus Liebe für die hohe Sache, als meines 
eignen Beifpield wegen, das ich ihm zu feiner Rechtfer⸗ 
tigung gegeben, da ich fogar ald Familienvater den Nitterzug 
zum heiligen Grabe der gefreuzigten Freiheit mitgemacht, 
von welcher nur Erdbeben und Engel den Grabſtein wälzen 
Tonnten. Aber, faft alles um mich her war dawider, fos 
gar mein Freund Wilhelmi (nur Selina nicht), und im. 
E:tillen meine Gattin, ob fie gleich, wie fie fagte, fich 
gern in alles ergab im DBertrauen auf Gott; am meiften 
jedoch die Schweſter Nantilde, und der Bruder Alerander. 
Ja da fie einmal ein ungewöhnliches Feuer gegen das ges 
wagte Hineinlaffen eines fo guten Sjünglings in die grims 
migen Thiergefechte von Barbaren aufbot, verband fich for 
gar der freifinnige Alerander mit ihr und fagte: „fpießen 
laß ich mir noch zur Noth gefallen; aber das gräßliche Ans 
ſchirren an tuͤrkiſche Sklavenpflüge und das Heimtreiben in 
Menfchen Ställe und der entblößte tiefgefrämmte Rücken 
vielleicht ..einee Apollogeftalt, die unter der fehneidenden 
Deitfche ihre Furchen zieht — — Gott, lieber Tod vorher; 
und diefen mußt du mir auch verfprechen.” — 

„Aber, fagte Henrion, da diefes ſchwarze Sklavenloos 
doch am Ende irgend einen Kämpfer treffen muß: fo fann 
ih mich ja auch von ihm treffen laffen für einen andern. 
Wo gibt es denn für einen Juͤngling, der Feldzüge fucht, 
einen beſſern und .mweltbärgerlichern Krieg als den in 
Sriechenland, und was find die meiften anderen Kriege das 
gegen, die nie das allein opfernde und geopferte Volk mit 
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feiner eignen Veredlung belohnen?” — 8 reihe ung auch 
Hin, fagte der Gefandtfchaftärath *), dag die andern Kriege 
die Thronfige Höher polftern — oder die Hoheitpfähle auss 
reißen und weiter einſtecken — oder daß fie im Voͤlkerduell 
auf Kavalleriehieb und Artillerieſchuß Genugthunung für die 
Injurie gegen eine Mätreffe nehmen — oder daß herrliche 
Erbfolgekriege in der Gefchichte vorhanden find, die Res 
ligionskriege nicht einmal mitgezählt. 

Nun, verfeßte Henrion, ein Exbfolgekrieg ift fon der 
griechifche ob nämlich Bildung oder wieder Barbarei auf 
den Thron gelangen foll, und ein Religionskrieg dazu, 
aber nicht zwifchen Meinungen, fondern zwiſchen Recht 
und Unrecht. 

Zum Gluͤcke hatte mir Henrion fein Wort geben müflem, 
an der MWicdererrettung Morea's nicht länger mitzuhelfen, 
als bis ein entfcheidender Schlag alle Hoffnungen recht ber 
feftigt habe; aber erſt nach mancher Verruͤckung der Giräng 
fteine: feines Mitkaͤmpfens hat er endlich die Croberung ber 
fo wichtigen Feſtung, Napoli di Romania, wovor er unter 
feinem General Normann fteht und deren Fall ganz nahe 
ft, zum Wiederfommen feflgefegt. — Und fo wuͤrde der 
Gute Sie hoffentlich bei mir noch fehen. 

Zwifhen beiden Brüdern gab es freilich noch andere 
Kriege ald die über den Krieg; und ich freue mich fehr 
darauf, wenn Ste einmal meinen Sefandfchaftsrath Alerander 
zu fehen und wohl gar zu — bekehren befommen, befons 
ders über einen gewiffen Punkt. Henrion nämlich glaubt 
gluͤhend an die Seelenunfterblichfeit, — fo wie ich jeßo 
auch, — Alex aber flreitet und fagt, wenigftens fatfche 


*) Alerander. ' “ 
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Beweiſe wahrer Säge könn” er nicht ausftehen!. auch wolf 
er die einzige Freiheit, die auf der Exde übrig fei, da die 
des Handelns, des Wollens und Empfindens von Gott 
und Menſchen gebunden fei, die Freiheit des Denkens vor⸗ 
behalten haben und der Henker hole alle Syſteme und 
Dogmatiken. 


Da der Menſch, wie Sie bemerken, ſo oft Worte nur 
duͤnnen todten Worten entgegenſetzt, die man ihm blos zu 
Gefuͤhlen zu verdichten und zu beſeelen braucht, damit er 
ſie anders behandelt: ſo hab' ich fuͤr Alexander einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, ihm den Vernichtglauben recht nahe vor 
Aug' und Herz zu ruͤcken und ihn gerade hinunter ſteilrecht 
im ſinſtern Raum ohne Himmel und ohne Hoͤlle, ja ohne 
Raum ſehen zu laſſen. Ich ſende Ihnen hier dieſen Ver⸗ 
fuch, ſchaͤme mich jedoch, daß mir in der Jugend ſelber 
eine folhe Huͤlfe nöthig war, da ich bei Gionens erdich⸗ 
tetem Tode die „Klage ohne Troft” mit allem Troße der 
Verzweiflung niederfchrieb. Aber die Jugend bat bei aller 
Lebendigkeit der Gefühle ordentlich einen Hang zur Abläugr 
nung und PVerfpottung derfelben, fo wie bei aller noch fo 
warmen Keligiofität einen zum Unglauben, oder bei allem 
Srohgefühl einen zur Melancholie, und eine Vorliebe für 
ſchwarze Nachtgedanten und Trauerfpiele; denn ihr Frei⸗ 
heitstrieb will über alles Alte und Zwingende, und wohnte 
es fogar in ihrer eigenen Natur, wegfpringen. Mir war 
von jeher jeder hochfinnige Glaube ein ordentliches Lebens⸗ 
bedärfniß, fo wie die Zerſtoͤrung eine von einem heiligen 
Serufalem. So drüdte mich ordentlich das jego gewoͤhn⸗ 
lihe AYbläugnen der Endurfachen, das eigentlich den Iſis⸗ 
fhleier der Gottheit blos verdoppelt überhängt, fo wie mich 
das meuliche Anerkennen derfelben von meinem tieffinnigen 
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Herbart *) Herzlich erfreuete. Ja mid) peinigt wenn ich 
es Ahnen geſtehen darf, eine Darftellung der Aufgußs 
thierchen, als koͤnnte cin Yebendiges aus feelenlofem Körs 
perbau gerinnen, oder eine Ausbauung der Schädellehre, 
als erfchaffe und regle der Knochen das Geiſtige, anftatt 
daß diefes jenen zuruͤndet — oder die mathematifchen Welt 
bauten der Weltfugelfabrit und Univerfums : Dianufaktur 
der Sranzofen, oder die ganze chemische Mofaif, die auf 
den Thron eines liebenden Schöpfers Ealte Spinnmafchinen 
und eiferne Webſtuͤhle des Dafeins fest. Am meiften 
haßt' ich fhon von frähfter Zeit die Enzyklopaͤdiſtenſchule, 
die den Eigennug zum Prinzip des Handelns, d. h. die Uns 
moralität zum Princip der Moralität erhebt, und fo den kreis 
benden Kern des Herzens zu fchwarzem Wurmmehl zerfrißt; 
und ich konnte zumeilen bloßer moralifcher Theorien wegen 
mit Bekannten brechen. Wenn manche neben mir ſich ordents 
lih erfreuen Uber jeden neuen Beweis, daß niemand etwas 
tauge und die Völker nichts werden — und daß alle den 
Menfhen mit Erleuchtung und Erhebung begluͤckenden 


) Siehe deſſen geniale Einleitung in die Philoſophie. Zweite 
Auflage, Seite 220. „Wir kennen nur die Erde; und was 
wir bier ſehen, das ift der GBegenftand einer Bewunderung, 
bie kein Newton’fches Attractionsgefeg jemals aufheben wird. 
Die einzige Frage: wie es zugehe, daß die Leiber 
ber edlern Shiere von außen ber Schönheitge 
mäß, fymmetrifh gebaut find, während im 
Innern, ohne Spur des Schönen, ohne Spur 
von Gleichheit des Baues der rechten und 
linten Seite, alles aufden Nugen abzweckt; — 
diefe Frage ift unendlich viel verwidelter, als die nach dem 
Laufe der Weltlörper in elliptifchen Bahnen zc. 20." 
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Wiffenfchaften nur als Miftbeetfenfter für das Gedeihen 
der Finanzen und des Handels einzufcgen find? — und 
daß jeder den Menfchen und den Göttern nichts zum 
Opfer darbringe als blos die Opferfnochen des Altar, die 
Fettſtuͤcke aber felber verzehre — und daß feine Frau jungs 
fräulich denke oder bleibe: . fo leg' ih Bücher mit folchen 
Beweifen in tiefer Betrübnig weg und höre Schüler und 
Lehrer derfelben nicht einmal bis zum Widerlegen aus, 0b 
ich mir gleich nicht verberge, daß ein edler Menſch mit 
Freuden für eine unedle Theorie, fobald cr ihr einmal er⸗ 
geben ift, neue Berftärfungen aus bloßem wiffenfchaftlichen 
Geifte ergreifen muß. — — 

Aber warum fprech’ ich fo lange von den Meinigen 
und viel zu lange von mir? Kommen Eie nur recht eilig 
und lieben Sie uns, wie Sie geliebt werden. 

Karlfon. 


* 
* 


Da edler Menſch! Deine Nähe wird meine Seele ers 
quicken und ich werde zum zweitenmale das SKampance 
Thal durchreifen, 

Hier folgt feine Ausmalung des Glaubens an Vernich⸗ 
tung. 


— — — — 
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Dritte Unterabtheilung. 
Der Bernichtglaube. 


— — — — 


Manche Irrthuͤmer erſcheinen, wie der Mond, aus der 
Ferne in milder Geſtalt und Daͤmmerung; tritt man aber 
nahe vor fie, fo zeigen fie, wie der Mond vor dem Sterns 
feher, ihre Abgründe und Feuerberge. Tretet näher zum 
Glauben der Seclenfterblichkeit und fehet in feine Grüfte 
und Krater. 

Nehmet einmal recht Ichhaft an, daß wir Alle nur 
Klangfiguren aus Streufand find, die ein Ton auf dem 
jitternden Glaſe zufammenbauct, und die nachher ein Püfts 
hen ohne Ton vom Glaſe megbläfet in den leeren Raum 
hinein: fo lohnet e8 der Mühe und des Aufwandes von 
Leben nicht, dab es Völker und Jahrhunderte gibt und 
gab. Sie werden gebildet und begraben, häher gebildet 
und wicder erfcehütterts aber was nüßt ed, daß, muͤhſam 
gepflegt, Kraut nach Unkraut, Blume nach Blatt ers 
wächst? Leber den untergepflügten Völkern liegt der Gots 
tesacker; der Vergangenheit hilft die Gegenwart nichts; 
und der Gegenwart die -Zufunft nicht. Ewig fleigen die 
Wiffenfchaften, ewig fallen die Köpfe, worin fie geweſen 
und höhlen fih unten von allem aus. Verleiht endlich 
itgend einem Volke — alles Höchfte von Wiffenichaft, 
Kunft und Tugendbildung, womit fpäte Voͤlker alle fruͤhern 
üßerbieten und laſſet Jahrtaufende ihre geiftige Ernten und 
ihren Reichthum in die Dienfchenmenge von Klangfiguren 
niederlegen: in funfzig Jahren verfliegen die Figuren und 
die Schäge und nichts ift mehr da, ale das Dagemefens 
fein. — Der Stanz der Schöpfung und der Geifter iſt 
erlofhen. Denn es gibt Eeinen Fortfchritt mehr, nur 
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Schritte; es bleiben nichts als zerfireute Weſen übrig — 
höchftens die vergangnen mifcht die Afche zu einander; — 
und alles Höhere muß fih von Neuem zufammenbauen. 
Gott fieht feit Ewigkeiten nur undufhoͤrliche Anfänge hinter 
unaufhörlihen Enden, und feine Sonne wirft ein ewiges 
falbes Abendroth, das nic untergeht, auf den unabfehlichen 
Gottesacker, den Leihen nah Leichen Breiter machen. 
Gott ift einfam; er lebt nur unter een 

Dean verlege und verfchiebe hier die Unfterblichkeit nicht 
etwa auf Wefen über und. Denn halten die Erdens 
oder Menfchengeifter das Sein nicht aus: fo vermögen es 
die Sonnengeifter eben fo wenig; denn der Unterfchied des 
Grades, die höhere Stufe geiftiger und organifcher Kräfte 
kann Eeinen Unterfchied der Art, wie der zwifchen Fort: 
dauer und Nichtfein ift, erzeugen, fo wie nicht das Kind, 
der Cretin fterblih fein kann, der Mann und Sofrates 
aber unfterblich; und fo muß auch der Erzengel zulegt am 
Fuße des göttlihen Thrones feine Flügel abwerfen und 
"vergehen. Wenn num bei diefem allgemeinen Geifterfterben 
alle Planeten ale Leichenwagen der Völker um die Sonne 
ziehen: ſo find alle Zwede des Lebens und jede Loͤſung 
feinee Raͤthſel durch die ungeheure Weltenfenfe zerhauen 
und verftämmelt und ein Chaos ift viel regelmäßiger als 
das Seifters All; denn im Chaos herrſcht, wenigftens ein 
Kampf von Kräften ohne beftimmte Abkürzung und Durchs 
ſchneidung des Erfolges und Ausgleichens und wenigfteng 
der Gegenftreit erhielte ſich als fein eigenes Ziel; aber im 
AU der Geiftervernihtung, des unaufhörtihen Aufhöreng 
und Anfangens zum Wicderaufhören ginge jede Megels 
mäßigfeit in ein altes Chaos über, in Vergleich mit wel⸗ 
chem in einander fihrzende Welten nur chemifche Prozeſſe 
lieferten, 
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Unfer Leben verdankt den därftigen Schein feiner Länge " 
blos dem Umſtande, daß wir in die gegenwärtige Zeit die 
vergangene hineinrechnen, aber es kriecht zum fpisen 
Augenblick ein, wenn man es neben die unermeßliche Zus 
£unft ftellt, die mit cinem breiten Strom auf uns zu fließt, 
von dem aber jeder Tropfen verfiegt, der uns berührt; ein 
Leben zwifchen den beiden zufammenftoßenden Ewigkeit⸗ 
Meeren, die einander weder vergrößern, noch verkleinern 
koͤnnen. 


Denke dir nun, wir wuͤrden anſtatt ſechzig Jahre blos 
ſechzig Sekunden alt — und eigentlich werden wir vor 
dem Angeſichte der grenzenloſen Ewigkeit nicht aͤlter, ja 
nicht einmal ſo bejahrt — was iſt daran gelegen, was ein 
ſolches Einminutenweſen eine halbe Minnte lang denkt, bes 
gehrt, bezweckt, um ſeine Saat und Ernte wieder auf ein 
anderes Einminutenweſen zu vererben und fortzupflanzen? 
as hat die Aufklärung und das Leuchten eines Sekunden⸗ 
volks, d. H, einer Staubfammlung von Geigenharzpulver 
für Werth, das fo lange bligt und glänzt, ald es durch 
die Slamme des Lebens geblafen wird? — Und kann die 
todte Meben sUnfterblichkeit von Bibliotheken und Kunfts 
werfen, welche ſich in dem verfliegenden abbrennenden 
Herenmehl aufhält und wiederfcheint, ein Leben erwärmen 
und befeelen, das einem ewigen Erloͤſchen oft fchon vor 
feinen durchleßten und zuräckgelegten Sekunden blos fteht? 
Verliehe das immermwährende Hineinmifhen und Eins 
drängen der aufblühenden Generation in die abwelfende 
nicht der Iegten einen feften Schein von Beſtand und 
Fortdauer, als ob fie ein Eicktrizitätträger der Wiſſenſchaf⸗ 
ten wäre; fondern fiele jede Generation allzeit mit der vers 
jüngenden unvermengt ald ein Sphemerenfchwarm geflorben 

61. Band. 2 
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nieder aus deh Abendftrahlen ind Waſſer: fo würde uns 
alles Leuchten und Glänzen der Völker nur ald das Vers 
fhwinden von Johanniswuͤrmchen, die ihren Kleinen 
Bogen durch die Nacht auf die Erde ziehen, erfcheinen. — 
Und fo muß jeder Einzelne mitten in feinem Anlauf und 
Auffluge zu fremder und eigner Veredlung ermatten durch 
den Gedanken, daß irgend ein MWindftoß einer Wunde auf 
einmal den Grabſtein ald Fallgatter auf alle Aufftrehungen 
niederwerfe. 

Und gehen wir von fterbenden Voͤlkern zu flerbenden 
Einzelweſen über: fo fehmerzt es die Seele, nur auf einen 
Augenblick ſſch ein Lieben zwiſchen Vergehenden ganz aus⸗ 
zumalen. Aus dem langen Nichts erwachen ein Paar 
Menſchen in ihren Sterbebetten und blicken aus ihnen 
einander mit Augen voll inniger Liebe an und ſchließen 
dann die Augen wieder zu fogleich nach einigen Minuten 
zum ewigen Nichts; — dieß iſt nun die unvergängfic)e 
Liebe der Menfchen unter einander, der Eltern, der Kin, 
der, der Gatten, der Freunde. Ohne Unfterblichkeie 
tannft du niemand fagen: ich liebte; du Eannft nur feufzen 
und fagen: ich wollte lieben. 

Das Herz fteht einfam auf der Erde; bis es endlich in 
der Sarah Wüfte unter ihr nicht mehr einfam iſt, fondern 
ſelber nichts. Es kann nicht einmal betrauern und ber 
meinen; denn der Schatten dazu, der einen Augenblick 
warm und gefärbt da fland, iſt nicht Fühl und dunkel ges 
worden, fondern unfichtbar in der weiten unfldhtbaren 
Nacht; auch das Bißchen Warm und Roth, mas du dein 
liebendes Herz nennft, wird vielleicht im Augenblick, wo 
es noch beweint, auch zur unfidhtbaren unfühlbaren Nacht, 
nicht ein Theil von ihre (denn fie hat Eeinen), fondern cine 
Nacht ſelber. — 
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Weinender, nimm dem Beweinten eine Locke und kein’ 
Denkmal ab; und richt ihm keines aufs es wäre das 
Denfmal von einem Nichts und jede Neliquie wäre lebens 
diger ald der Vergangene, ‚der nicht einmal felber eine 
mehr fein kann. — Lieben fodert Lehen; aber die Geiſter⸗ 
fterblichkeit vernichtet mit dem fortgefegten Leben, fogar 
ein anfangendes, und Fein Herz bleibt der Liebe lebendig 
— überall geht durch die Welt und das AU nur hölzerne 
Inftrumentalbegleitung, feine lebendige Singmuſik — und 
alles Leben und Herz ift Schein und Mafchine und fargt 
ih ſchon über der Erde ſtehend ein, 

Aber was iſt denn die Erde, das Ichlofe AN? Cine 
ſchimmernde Antipaross Höhle, gefüllt mit allen MWieders 
Iheinen des Lebens; auf dem Boden der Höhle ſtehen 
Waͤldchen ınit hohen Stämmen von durchfichtigem Kryſtall, 
und der Pfad ſchlaͤngelt ſich durch kryſtallenes Geſtraͤuch — 
und von oben hangen herrliche Fruchts und Blumenſchnuͤre 
ſtarr und kalt herab und jeder Hügel der Höhle iſt von 
Kryſtall begraſet. Das Kroftallifationswaffer, welches das 
Gebilde zufammenhält, iſt die Thräne eines Augenblicks; 
iſt diefe verfiegt, fo ift das Gebilde zerfallen. 


O tretet ſchnell aus der Höhle der fchimmernden Er 
ſtarrung, und blicket nieder über die unendliche Breite der 
grünen Welt hinüber und athmet frifcher) — 


Wie die Leere eines Unglaubens nicht ſchmerzlich genug 
empfunden wird; fo wird auch die Fülle des Glaubens 
daran nicht recht genoſſen; und wenn dort der eine Menfch 
nit zum offnen Abgrund und Grabe niederfchaut: fo 
blift der andre nicht tief genug in den offnen Himmel 
hinein; die a igliche Ebene der Erde, die Mitte des 
Lebens, erhaͤl. die Blicke im Schwanken. Es iſt al 
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hätten die Menſchen gar nicht den Muth, fich recht leb⸗ 
haft als unfterblich zu denken: fonft genoͤſſen fie einen 
andern Himmel auf Erden als fie haben, nämlich den 
ächten — die Umarmung von lauter Geliebten, die ewig 
an ihrem Herzen bleiben und wachfen — die leichtere Ent? 
fagung der Erdenwunden, die fi wie an Göttern ohne 
Toͤdten ſchließen — das frohere Anfchauen des Alter und 
des Todes, als des Abendrothes und des Mondſcheins des 
nächften Morgenlichts. — Die Gottheit bleibt durch dic 
Ewigkeiten hindurch vor dir fiehen, denn dein Auge vers 
weſet nicht — das bligende Sternengezelt ift nicht mehr 
ein. geſticktes Bahrtuch über deinem Geifte, denn er wird 
nicht begraben, fondern er durchzieht ewig das uncemeßliche 
Sternenlager — die Wiffenfchaften vermehren füch ihm wie 
die Sonnen, je weiter er in ihren Himmel dringt. — 
Und alle Meähfeligkeiten des Lebens find die unter dem 
Erſteigen eines Aetna, um deffen Krater Meere und Italien 
liegen. — Und der alte, von den wicdergefäuten Neuig⸗ 
£eiten der Erde überfättigte Menſch geht und ſtirbt neuen 
Wundern entgegen. — Alles Gute und Koftbare, was ich 
in fremde Seelen pflanze, findet feinen fpäten reifenden 
Himmelſtrich und auch meine findet den ihrigen. — 

Zwar ein matter lauer Nachfchein aller diefer Wirkungen 
des Unſterblichkeit⸗ Glaubens wird gewöhnlich gefühlt und 
zugeflanden; aber wie verfchwindet er gegen das Feuer der 
lebendigen Anfcyauung der Fortdauer! — Mas diefes 
bimmlifche Feuer bald erſtickt, mag ich gar nicht näher bes 
‚trachten, da es vorzüglich zwei Erbaͤrmlichkeiten des Lebens 
thun, wovon die erfte ift, daß der begrabene Körper die 
Phantaſie fo fehr hinab zieht und druͤckt, daß fie den 
Geiſt gar nicht lebendig aus dem Sarge bringen Fann, 
fondern unten eingefperst läßt, Die zweite Erbaͤrmlichkeit 
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it die hergeerbte tanfendjährige Enge der theologiſchen Ans 
und Ausfichten, durch welche das Beſtimmte und Lebendige 
unfrer Sehnſucht fich in Unbeftimmtes und doch Einengens 
des füdifchchriftlicher Lehre verwandelt. Der philofophifchen 
Syſteme gedenk' ich nicht einmal, vor deren Athem ſchon 
das jegige fichtbare Leben einfchrumpft, geſchweige das 
fünftige unfichtbare, 

Selig ift, wer mie ich jego — nicht wie ich fonft, als 
ih noch die Perne der Geiftermelt in umgekehrter 
Taufhung der Lufifpiegelung ‚erblickte und das lebentige 
erquickende Waſſerreich für Wüftenfand anſah — ſich feine 
Melt ganz mit der zweiten organifch verbunden und durch⸗ 
drungen hat: „die Wuͤſte des Lchens zeige ihm über den 
heißen Sandkörnern des Tags die fühlenden Sterne größer 
und bligender jede Nacht. — — 


Vierte Unterabtheilung, 
Die Gevitterpartie, 





Ich Hatte im freundlichen Fuͤrſtenthum meines Albano 
nur noch eine halbe Tagereife zu Karlfons Falkenburg zu 
machen. Schon am Morgen Eündigte der um den weft 
lichen Horizont gelagerte Dunft Gewitter an, blos weil er 
ſich nicht durch die Hige in Wollen ausformte. Se früher 
eigentlich fonft der Himmel fid) mit Nebel umfäumt, defto 
leichtere wächst der Mebel durch die NWormittagshige zu einer 
kuͤhlen Laube gegen die Sonne auf und läßt fie an feinem 
Blige brüten; hingegen weiße Eisgebirgo, die des Mittags 
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erfcheinen,, richten fich des Abends als ſchwarze Vulkane 
auf. Auch der Wind blies ohne Standwechſel aus der 
nämlichen Kompaßecke fort: ein zweites gutes Gewitterans 
zeichen. — Man verzeihe dieſe Ausführlichkeit, durch die 
ich nichts bezwecke ale blos einem und dem andern Wetters 
(nien und Donnerfcheuen einige wiflenfchaftlihe Brofamen 
und Gerftenbrode zuzumerfen, wovon mie noch ganze 
Brodkoͤrbe übrig bleiben. 

Unterwegs find mie Gewitter — fobald fie nur mich 
und den Kutfcher nicht erfchlagen — ganz erwuͤnſcht und 
oft Himmelfahrtfefte, zu welchen der Wagen mir als 
niedriger Tabor und ald Sternwarte dient und die ich 
feiern Tann ohne große Ausgaben von Zeit, indeß man 
hingegen in der Studierfiube feine wichtigften Stunden 
unter den Gewittermonaten durch das ewige Hinlaufen 
ans Fenfter und das Befichtigen der Wolfen zufeßt. 

Ich Hatte noch eine Wiertelmeile zu Karlfons Gute, 
als ein ſtarkes Donnermwetter — denn es fam von Norden 
— fchon gerüftet in feiner Schlacht, und Echlagordnung 
zum Angriff der Erde über dem halben Himmel ſtand. 
Dom Horizonte herauf lagerte fih ein ebnes ſchwarzes 
Meer, in das die gebirgigen Wolfen unter heißen Silber: 
blicken zerliefen und am Himmel hing ein Orkus mit 
Flammen hinter einer Nacht: Unter dem Schauen nach 
ihm war ich unvermerft in eine feltfam sfchöne Gegend ges 
fommen, die mit zahllofen Baumgruppen und Baums 
gängen, langen Waflerfpiegein und Wafferwindungen und 
breiten Gängen durch unabſehliche Kornfluren ſich bis an 
ferne Gebirge ausdehnte, 

Mitten in der grünen Fülle bäumte ſich ein einfamer 
. Feld wie ein vom :Himmel gefallenes Zauberfchloß empor. 

Auf dem Felfen fland cin von Weinreben umfponnenes 





— — — — — 
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Gartenhaus oder vielmehr Gartenthurm mit unzaͤhligen 
Fenſtern. Hoch im Freien ſchwebten, wie es im Ges 
witterdunfel fchien, zwei goldne Sterne über dem Thurm. 
An der mir halbabgewantten Seite führten mehre Gärts 
hen als geräumige blühende Stufen hinauf, wie etwan 
unſchuldige Freuden den Dichter auf feine Kunftgipfel ger 
kiten. — 

Jetzo fuhr Gewitterfeuer in einen einfamen Baum; 
und unter dem Schlage ſtand eine gluͤhende Kugel uͤber 
dem Gipfel. Die Go'dſterne über dem Gartenhauſe ent 
brannten heil und ich erfannte nun unter dem Bligen die 
beiden in vergoldete Spigen auslaufenden Gewitterſtangen. 

Piöglih wurde mir bei meinem Namen oben von einer 
bekannten Stimme zugerufen: hinauf zu kommen aufs 
Wetterhorn. — Ich nar bald die äußere Bergtreppe bins 
anf, deren Stufen ans Gärten beſtand, die ſich mir unter 
dem Wechfel von Blig und Nacht gigantifch vergrößerten. 
Da trat mir ein langer fchlinfer Mann entgegen, mit dem: 
Kopfe etwas vorgebüct mit einem feſten ungeblendeten 
Augenpaare, und mit einem von dem Leberleuchten der 


Blitze wunderbar gehobenen Kraftgefiht und Gliederbau. 


Es war mein altee Freund Karlfon, der mich mit dem 
gewöhnlichen fcharfen Blicke und Gedächtniffe der Krieges 
lente viel früher wieder erfannt hatte als ih ihn; da ich 
mehr nur Stimmen behalte. 

Er machte mich in der Eile mit feinem fogenannten 
Wetterhorn bekannt, das er fo einrichten laffen, um binter 
einer Wache von Eifenftangen dem hohen Riefenfriege der 
Wolken mit freierem: Genuſſe zuzufhauen. Schon Vor⸗ 
mittags zieht er bei einiger Hofnung zu deilen Ausbruch 
mit den Seinigen auf das Wettiehorn. — Warum aber 
fuchen und achten: überhaupt die Menfchen nicht mehr das 
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Erhabene der Erde, wenn es ihnen entgegen wandelt als 
Gewitter, ald Meer, ale Sternenhimmel, fandern bauen 
fid) licher ein Miniatur s Erhabenes in Parks und Operns 
häufen, oder tragen das natärliche Große auf Miniatur⸗ 
pinfeln zu Neft? 

Ich ließ es durch kein Reden zu einer Störung eines 
fo vorüberraufhenden Genuſſes fommen, zumal da eben 
en Gegengewitter in eine hohe Tanne einfchlug, über 
welcher wieder eine Kugel gluͤhte. Der Rittmeiſter hatte 
nämlich Uber einem freiftchenden Baum einen Wilfonfchen 
Knopfableiter fo aufrichten faffen, daß diefer unweit dee 
Gipfels abfegte und folglich den abfpringenden Blig ale 
einen vollen Schlag dem Baum zulenkte. Alles murde 
immer reicher und wilder. Zahllos flogen die Blige mit 
Brautfackeln der Befruchtung und mit umgeftürzten Todes⸗ 
fadeln über die Welt und ftanden unten in den Waflern 
ale Grubenlichter und Silberadern, und liefen über die 
Molfen ald Steppenfeuer; und bald fchauten lange Wälders 
zuge, bald zahllofe Berghäupter als Rieſen auf den 
Feflungmauern der Erde den Menfchen im Flugtage des 
Blitzes an. Herrlich fchlug der Donner die Regennacht 
auf zacigen Wolkenfchutthaufen entziwei, und die weißen 
Schneefoppen und die fhwarzen Feuerberge ded Gewoͤlkes 
deckten ſich mit ihren in einander gefeilien Gipfeln auf 
und der Himmel hing ald ein der Erde zugekehrter Aetna 
herab. So war das ſtille Blau, zu deflen Frieden und 
Kühle der Menſch fo oft aus feiner Erdenhoͤlle fih zu 
tröften aufblickt, in ein feuriges Schlachtfeld verwandelt. _ 

Endlich fhloß der Himmel feinen Frieden und einen 
ſchoͤnern als gewöhnlich die Menfihen; denn feine Stunde 
der Natur iſt lichlicher als die erfte lichte nach einem Ges 
witter, gleichfam eine Liebe nach der Verföhnung — das 
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befänftigte Nachdonnern der Ferne ohne die gewöhnlichen 
Schlußakkorde der Kanonenfchläge und auf den ftillen 
Regenmeeren des Horizontes das milde Nathleuchten der 
vorigen Blitz⸗Dreizacke; — und das fühle ſtumme Bligen der 
getränften Blumen und ihr frifches Dufts Behauchen der 
Menſchen — das fcheidende Heruͤberblicken der fanften 
halbvermeinten Sonne auf dem hohen Sebirg, welche die 
ſtolzen Berge der Macht Überlich, aber über die fernen 
Hügel und Thäler mit der gold’nen Wiegendecke des 
Abendrothes 309. — D wie reicher und ſchneller vergütet 
die Natur als der Menſch! 

Froh über alte und neue Zeit gingen ich und mein 
wiedergefundener Freund nach feinem Schlofle Falkenburg 
zur Familie und er fagte mie unterwegs, wie dieſe ihm 
fein Spätjahe in Srühjahre des Lebens umtaufche. Da 
fam uns über die Wiefen fein Sohn Alerander entgegen, 
welcher bisher das Gewitter, anftatt auf dem Wetterhorn, 
durch Herumlaufen im weiten Freien zu genießen gefucht, 
weil er, wie er fagte, alles licher vom Ichendigen Naturafte, 
ald aus dem Cinmachglafe nehme. — Es war ein blühen,” 
des, ein derbgefundes einnehmendes Köpfchen, an welchem 
die halbgeroliten Naturlocken über den Ohren wie ein Paar 
Merkurflügel vorftanden,” wie denn auch alles am Jungs 
ling Flügel hatte, Gang, Sprache und Gedanke. — 
Beiläufig! erft der erwachfene Sohn maß mir das Alter 
des Vaters und damit auch dad meinige vor; denn alte 
Bekannte behalten für einander immer die alternden Aehn⸗ 
lichkeiten bei; Kinder hingegen zeigen durch ihre Jahre die 
fremden. — 

Alex, wie ihn die Familie abfürzte, zeigte fogleich, als 
Karlion etwas von’ der Pracht des Gewitters vorbrachte, 
feine Natur und Sitte, überall die warmen Leute auch an 
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die Nordſeite der Segenftände binzuführen; er machte — 
um vielleicht das beiwundernde Pathos des Vaters abzus 
wenden — die Anmerkung: fo erhaben ung auch ein Ges 
witter vorfomme, wenn man unter ihm zittere: fo verlier 
cs dech feine Pracht, wein man uͤber ihm auf einer Alpe 
fiehe und das Miederfchiegen der Blige und das vertiefte 
Donnergerolle wahrnehme; cd borge fonach einen Theil 
feiner Größe von der menfchlichen Stellung. 

„Schwerlich viel! (verſetzte ich) es fleht nur das 
Größere neben dem Großen, zuerft der Zug dee Gebirg— 
fetten, vor welden fogar die weiten Ebenen und die uns 
abfehlihen Fluͤſſe einkriehen; dann thront ja hoch der 
Himmel mit feinee Sonne über den Wolfen und natürlich 
verfinkt das Srdifche gegen das Himmliſche.“ 

„So wollen wir es — antwortete Alex — noch anders 
nehmen. ch habe mir oft eine umgekehrte, nämlich eine 
verkleinernde Aftronomie vorgeftellt.e Sa ich Eonnte fie ſo⸗ 
gar erbliden, wenn ich das Ieleffop umkehrte. Alle die 
Sternbilder und Nebelflecke und die unermeßlichen Räume 
dazwifchen wären doch durch ein unendliches hohles Glas 
vor einem unendlich s fcharf gedachten Auge zuſammen zu 
ziehen bis fogar zu der Größe eines Plafonds in einem 
Gartenhauſe; — denn wo follte die Verkleinerung aufhören 
bei meiner Annahme eines hohfften Glaſes und fehärfften 
Blickes? Auf diefe Art möchte doch das oben an der Gars 
tenhausdecke haufirende und rotirende Weltgebäude uns 
weniger erfchättern und erheben ald es bisher geihan.“ 

„Aber darum — fagt ih — wäre dag Große nicht 
verloren, fondern es bliebe fogar zweimal da und noch ein 
unendlich Größeres dazu. Denn einmal war unfer Gedanfe 
ein großer und keine äußere Wirklichkeit koͤnnte feine innere 
vernichten und verkleinern; fogar einem höheren Geiſte ev 
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fchiene unfere Vergrößerung als eine fort, wenn er in ihe 
auch eine irrigsgemeßne und Teihende Anwendung fände. 
Zweitens gibt es auf der Erde feine Wergrößerungen, fons 
dern nur DVerkleinerungen; und der Floh ift noch groͤßer 
ald er unter jedem Vergrößerglas erfcheint, weil wir das 
ſtaͤrkſte, d. h. die nähfte Nähe noch nicht kennen und 
haben. ede Ferne verkleinert und beluͤgt, und fo wird 
der winzige Floh fo gut von ihr verringert als die riefens 
hafte Sonnenwelt.“ 

„Sie haben mir einen nun einmal ins Ohr gefegt: fo 
mag cr da Handthieren und feine Elephantengröße zeigen. 
Denn dieß vermag der Kleine Niefe wirklich und alle die ers 
habnen Donnerfchläge — um auf das bewunderte Gewitter 
zuruͤckzukommen — thun die Sprünge eines einzigen auf den 
Paukenfelle nah. Wo bleibt hier das Erhabene des Gehoͤrs?“ 
„Eben da, verfegt ich, wo das Erhabene des Gefichts 
noch ift, erftlich im Geifte, der einmal erhaben empfunden, 
und zweitens in der Außenwelt, in weicher jeder Klang 
gewaltiger ftürmt als wir ihn jemals aus feiner Ferne vers 
nehmen; denn wir hören feine Sache in ihrer hoͤchſten 
Naͤhe. Iſt der Klangorkan, der in der nahen Glocke 
branfet eine Einbildung?“ „Mein, er wird eine, wenn 
cr blos ald ein dünner Stundenfchlag todt vom Thurn 
herunter fällt,“ verfegte der Nittmeifter mit inniger Freude 
über die gerettete Wahrhaftigkeit der menfchlichen Ers 
bebungen. „Sie haben Recht — fagte der Geſandſchafts⸗ 
rath, indem er meine Hand ergriff — immer bleibt dio 
größte Nähe das Beſte, wenn man Menfchen gewiffer Art 
ihrem Werthe gemäß hören und fehen will.” 

Schon im Dorfe empfing uns die Rittmeifterin Joſepha 
voll Freude Aber den ganzen mehr als ciner Ruͤckſicht 
reihen Abend. Eine wahre Palmengeitalt durch Natur 
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und durh Kunft, welche künftig nicht einmal durch die 
Fahre die gerade Haltung verlieren wird! Solchen ruhigen 
liebevollen und doc) durchdringenden Blicken Eonnte freilich 
der Nittmeifter bei feinem franzöfifchen Feldzuge leicht feine 
beiden Söhne anvertrauen, obgleih Söhne fonft ſchwerer 
von mweiblihen Händen zu lenken find als deren Vaͤter. 
Das Wenige, was fie mie über meine Werke fagte und 
über mein Verhältniß zu ihrem Gatten, zeigte nur Würde 
— die für das Volk dem Etolz gleihgilt, — und ruhige 
Wärme — die es für Kälte anficht, — und feine Kreuzs 
und Duerzüge des Gefpräche, die man fonft wohl von 
Weibern und Weltleuten erwartet. So hatte denn die 
Vorfehung, wie e8 ſchien, dem fich leicht poetifch verflats 
ternden Charakter Karlfons, anftatt Gionen, die ihm für 
das lange Gluͤck der Ehe vielleicht zu ähnlich war, ein 
fälteres mehr abmägendes Weſen zugeführt, dad mit anderen 
Kräften den Himmel feines Lebens aufbaucte und trug. 
Nun flog aber ein ganz anderes Weſen zur Ihüre hins 
ein, feine Tochter Nantilde, die zu Fuße fo fpät noch von 
Wiana, nähmlich von Selina zurüdfam. Da fie meinen 
Hramen hörte, fiel fie mir — fie muß mich wahrfcheinlich noch 
für zehn Jahre Älter angefehen haben — drei Gefunden lang 
geradezu um den Hals und fagte: „O Bott fei Dank! — das 
fol Selina heute noch willen!" — Sie wollte wirklich diefen 
Abend noch nah den Nittergute fahren und ihre Freundin 
herholen; denn beide Familien tanfchten fo vertraulich ihre 
Schlöffer wie eigne Zimmer, Aber die Gräfin bemerkte, 
fo fpät möcht” e8 wohl den Baron befehweren, er möge 
nun zu Haufe bleiben oder mitkommen; dafür reife man 
morgen fämmtlich dahin. „Sie ift eben ein ewiger 
Sturmzephyr,“ fagte Karlfon. „Sie fehen jedoch, fagte 
jene zu mir, wie innig unfere Tochter ihre Freundin licht,‘ 
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und fchien damit zugleich der vorigen IUmarmung bie rechte 
Auslegung geben zu wollen. 

Mich labte fehr die Liche ringe umher, das ein zus 
fammen geftimmte Gattenpaar, und die ſich im Necken 
liebenden Gefchwifter; und ich fah mit jugendlichen Blicken 
dem Neifemorgen entgegen, der mich zum zweiten alten 
Kampaner-Bekannten und zu einer fo vielgeliebten Tochter 
der edlen Gione bringen follte, damit ich wenigſtens aus 
der Ferne wieder in das Kampaner Thal der lieben Jugend⸗ 
zeit hineinſaͤhe. — 


Nur ein glänzendes Stuͤck war ans dem lichereichen 
Samilienzirfel ausgebrochen, und eine Wolfe füllte die 
Lücke des Regenbogens: Henrion, Karlfons zweiter Sohn 
ftand auf dem Schlachtfeld. Alle fchienen mit warmer 
Liebe am Jüngling zu bangen. Der Bater wiederholte 
allen zu Liebe den alten Troft, daß Henrion, welchem er 
bei einem fo unbeflimmten Kriege ein gewifled Ziel der 
Heimkehr fegen mäffen, nach manchen Verruͤckungen diefer 
Sränzfteine endlich fein Wort gegeben, bei der Wicderers 
rettung Morea's nicht länger zu bleiben, ald bis die wichs 
tige Feftung Mapoli di Romania, wovor fein General 
Tormann liege, fich ergeben habe. „Dann ift er wieder 
da,‘ rief Nantilde entzuͤckt; „und morgen foll Sean Paul 
fein Bild befichtigen und felber wieder ein Bild uns davon 
machen.” — Die Nittmeifterin fegte hinzu, daß das 
Bild bei dem Freunde Wilhelms hange- Er Iebel rief 
Acer. Er ftreite und lebe! rief Karlfon. — 


Jetzo umfaßte eine gewiſſe feierliche Kirchenftille den 
ganzen Kreis und vor jedem Herzen fchien innerlich der 
Geliebte zu ſtehen, aber auch die Feinde neben ihm 
herum. 


— — — — — 


Ih weiß nicht, wie ich jetzo zu dem an ſich bezieh⸗ 
fofen Worte kam: „es gibt mehr unbekannte als bekannte 
Leiden; die Menfchen fchlafen neben einander mit ihren 
Träumen, aber felten weiß einer, wenn der andere eben 
einen ſchweren hat; er würde ihn fonft werfen.” Genug 
bie heitere Nantilde wurde darauf ftill; — wovon ich erft 
fpäter die ganze Urfache erfuhr. 


Der Geſandtſchaftrath lenkte Bald die ernfien Betrachs 
tungen zu heiten um: „wahrlich, fing er an, ein ehr⸗ 
liher Juͤngling, der in einen guten vernünftigen Krieg 
hinein verlangt, wo für etwas Tuͤchtiges Blut und Peben 
Daran zu wenden ift, wenigſtens für Freiheit, kann fich 
feine beffere Zeit wünfchen als unfer Jahrhundert; es ift 
das Ding nicht viel jünger als ich, nämlich 22 Jahre, 
und doch hat es fchon eine Menge der beften Freiheits 
kriege geführt, zwei in Spanien — movon der eine noch 
dauert — mehre in Deutfchland, ein Paar in Frankreich, 
Einen in Welfchland, und eine Unzahl in der neuen Welt. 
Einem hochherzigen Menſchen bleibt ja heut zu Tage ordent⸗ 
lich die Wahl gelaſſen, fuͤr welche Freiheit er fechten will, 
ob fuͤr die amerikaniſche oder die ſpaniſche oder die 
griechiſche, indeß er in fruͤhern Zeiten nur im elenden Erb⸗ 
folgekriege fuͤr einen Louis und andere ſich mit den Voͤlkern 
verbluten konnte.“ 


„Ein wahres Lob, fiel ich ein, fuͤr das corps diploma- 
fique, das eigentlich immer das erſte Treffen aller Armee: 
Corps iſt; wenn nicht die Väter, doch die Geburthelfer, 
oder wenigſtens die prophetifhen Wettermännchen dee 
Kriegs. — Mit Inniger Wärme erflärte ex fich gegen 
feinen eigenen Stand, den cr nächftens aufgebe und ums 
tauſche, weil die Intereſſen eines großen Hofd, wofür der 
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Geſandte arbeite, einem hochgeſinnten wenig gefallen, und 
die Intereſſen eines untergeordneten Hofs ihın noch weniger ge, 
lingen könnten. Ich nahm feinen Poften, der ja auch 
meiner war ald Hildburghäufer Legationsrath, mit allen 
Kräften in Schug und vertheidigte folchen, da ich Titulars 
oder Scheinlegationsrath war, mit fo vielen Scheingründen 
als ich nur eilig auftreiben konnte. — „Wohl, verfete 
Alex, find Sie gluͤcklich, da Sie mit ihrer Legation 
feinem Lande etwas fehaden oder koſten; — aber ich fattle 
um zur Finanzwiffenfchaft; ich kann damit doch etwas 
tdun. Kein Land hat jeßo Geld — und blos Geld, nicht 
aber wie Montesquieu meinte, Ehre, ift das Prinzip der 
Monarchien; — es ift jedoch, als ob den Staaten, je 
mehr. neue Metalle die Chemiker jährlich) entdecken, deſto 
erbärmlicher die alten ausgingen. Für die Theologen iſt 
wegen ihrer Baurifle der. Zukunft der Kirchhof der goldne 
Boden ded Handwerks, oder die Pandorabüchfe mit der 
Hoffnung — für den Arzt ift er ohnehin ein gofdner 
Boden, weil ihm die Rechnung für feine Gänge bezahlt 
wird, fobald die des Patienten aufgehört — für den Of 
fiier ebenfalls, weil er hinaufruͤckt, es mögen nım feine 
Kameraden hineinfommen, oder durch ihn der Feind, — 
Aber nur gerade für die zahlreichfte Menſchenklaſſe, den 
Sandmann, der jetzo Iauter Eisfelder bauet, ift der Grund 
und Boden ein Blutadler....... Das hole der Henker! 
Aber ich will wenigſtens damit anfangen, daß ich dem 
Sandtage einen Vorfchlag einreiche, die verdammmten halben 
Kreuzer und drei Pfennige und einen Heller, welche durch 
die dickſten Steners Rechnungen zur Plage und Mühe der 
Rechner und Schreiber unaufhörlih herumrollen und 
Elingeln, zum Vortheile der Steuerpflichtigen geradewegs 
zu fteeichen, zumal da fie zuſammengeſchmolzen fogar aus 
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großen Summen am Ende keine der Mühe und der Dinte 
werthe abwerfen — ich fage zu flreichen und den Steuer 
pflichtigen zu erlafien, dieſelben Kreuger, PDfennige und 
Heller aber den Befoldeten überall, wo foldhe in Tabellen 
- vorfommen, abzuziehen und fie zuruͤckzulegen, fo daß durch 
dieſe beiden Handgriffe am Ende von einer Sparfaffe für 
den armen untergeaderten Landmann nach Jahren die 
Dede fein möchte.” 


So freundlich und Hell verging uns allen der Abend, 
als ein Vorläufer eines noch reichern Morgens. 


Stredvers über den Kapitels Planeten 
Merkur. 


Das Weltkoͤrperchen faͤngt, hellſchimmernd und leicht⸗ 
fliegend, die Planeten⸗Reihen nah an der Sonne an? 
dies will das erſte Kapitel auch nachthun. Gefällt ed euch 
aber ald Irrſtern nicht: fo werde der Anfang Merkurius der 
Sötterbote genannt, denn er Bringt euch ja neueſte Nachs 
richten von denen, die in Kampan s Elyfium Götter waren, 
ja er führt fogar, wie jener geflügelte, eine Seele von 
hinnen, Gione. 


1. Venus, 


oder 


Morgens und Abendſtern. 


— — — — 


Flaͤcheninhalt. 


Gang nach Wiana — Selina's Lieben und Leben — Henrions 
Bild — der Glanz des All — neueſte Nachricht. 


— — — 


Erſte Unterabtheilung. 


Der Weg nah Wiana — Selina's Erſcheinung — Wilhelmls Wieder⸗ 
ſehen — Selina's Leben und Lieben. 


Wie rein und wolkenlos war der Morgen — und jedes 
Gemuͤth! Mantilde trieb in allen Zimmern mit Sporns 
radern der Worte und Mienen zum eiligen Ausmarfch; die 
Sade war freilich, fie hatte ſchon vor Tags eine Borfchaft 
von meiner und von unferer Ankunft an Selina vorausges 
ſchickt. Auf dem Hügel fah Nantilde ihre Freundin fchon 
in den Achrenfluren gehen und flog ihr entgegen, Selt⸗ 
fam bewegte fie mein inneres, als fie vor mir fland mit 
großen, durchfichtigen und wie verklärten Augen — in 
ihrem blauen unter dem Blau des Himmels lichteren 
61. Band, 3 
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Kleide glänzend fo edelsfchön mie ihre Mutter Gione, bios 
etwas länger mit reinem Glanze der Schönheit den Juͤng⸗ 
ling zugleidy treffend und von ſich haltend, daß auch der 
edlere c8 nicht wagte, fie laut zu lieben — und mit dem 
Bluͤtenweiß der Wangen, zu welchem das ihnen nur aufs 
gehauchte Blütenroth durch das Entgegeneilen verflogen 
war 

als fie nun fagte und meine Hand ergriff: „wir freuen 
uns Alle vecht über heute lieber J. P.,“ und ichvöllig den 
Ton der mütterlichen Stimme hörte: fo 506 fi) mir cine 
dunkelbluͤhende Vergangenheit wie eine alte Ynfel aus der 
Tiefe; und doch war mir immer, ald muͤßt' ich mich noch 
Etwas Tiefverfenkten erinnern. Aber ich erinnerte mich 
nicht, bis mir fpäter Nantilde erzählte, daß Selina die 
Lieblingsfarbe ihrer Mutter, dad Blau, und alle Kleider 
derfelßen, fo mweit e8 nur angehe, immer vorziehe und 
trage: nun hatt’ ich Alles, Gione hatte auf der ganzen 
Tagreife durch das Kampaner Thal das blaue Kleid ge; 
tragen. — 

ie wandelten wie Alfe fo begläct! das Schloß Wiana 
lag mit feinen überlaubten Altanen fchon im offnen Dorfe 
aufgedeckt vor ung, weniger ein Nitterfchloß ald Gartens 
haus — und mehr grün als weiß. Ueberall liefen Bäche 
und Steige und Baumreihen buntgemalten Dörfern zu und 
aus der Ferne fahen Kirchthuͤrme und Maibäume her — 
— amd hinter den dunkeln Gipfelketten Wiana’d bewegten 
fih die weißen Segel der Fahrzeuge und die fernen Ge⸗ 
birge ftanden hei im dunfeln Blau. — Der mehende 
Himmel umflutete uns mit feinem blauen Meere und feine 
Wo gen fihienen uns zu tragen und zu heben. Wir fahen 
oft einander ſtumm und ſelig an.... Auf einmal war 
mein alter Freund Wilhelmi an meiner Bruft, voll Wohl: 
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wollen und Ruhe zugleich. — — — Spaͤtes Wiederge⸗ 
ſehenwerden nach langen Jahren bekommt nur moraliſch⸗ 
wachſenden Menſchen phyſiognomiſch vortheilhaft. Auf 
das bluͤhende Geſicht des Maͤdchens ſind die Fehler nur 
unſichtbar mit ſympathetiſcher Dinte geſchrieben, welche 
durch die Waͤrme der Leidenſchaften und Jahre endlich 
gelb und ſchwarz aufgetragen erſcheinen. Die dem maͤnn⸗ 
lichen Geſicht als junger, gruͤner Frucht eingeritzte Perl⸗ 
ſchrift — ſchwillt ſpaͤter an manchem als aufgewachſenem 
Kürbis zur Grobmiſſalfraktur und unfoͤrmlichen Schramme 
auf. Durch geſpannte Magerheit verliert im Alter das 
weibliche Geſicht, durch hangende Fuͤlle das maͤnnliche. 


Wilhelmi's volles Geſicht vergrub keinen einzigen 
ſchoͤnen Zug ſeiner Jugend, ob er gleich guie Gerichte — 
er war eben von feinem Trink⸗ und Eßfruͤhſtuͤck auf dem 
Altan zu uns herab geeilt — im Alter fo fehr liebte ald 
gute Menſchen. Wohlwollen und Wohlbehagen blickten 
zufammen aus feinen Augen. Cr hatte die ganze dfonos 
mifhe und moralifche Veredlung nicht blos feiner Dörfer, 
fondern auch der rittmeifterlihen übernommen — mein 
Rarlion, fagt er, muß in feinen Büchern bleiben und 
höchftens daraus gehen in feine Pflanzungen und Gärten, 
wenn ich fie fertig gebracht; — und Karlfon ließ ihn gern, 
fogar in Falkenburg, anordnen und beglüden und vers 
fhönern. Den Kirchweihen, die in manchen Gtaaten 
mehre Dörfer zugleich an einem einzigen Tage, gleichfam 
einem Allerfeelentag , wegfeiern müflen, gab er durch Auss 
einanderruͤckung Zeit und Raum zur Luſt; und letzlich 


impfete er den Maibäumen noch Sommers, Herbſt⸗ und 
Winterbäume ein. 


Wie füß frhmeichelte Selina feiner Jagdluft nach frems 
3* 
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dem Frohmachen durch die immerwaͤhrende Darſtellung 
einer andern, beredtern und fluͤchtigern Seligkeit als ſie in 
ihrer tiefſten Seele genoß und verhuͤllte! — Ich hatte fie 
mir fruͤher ſo ernſt wie Gione vorgeſtellt; dann ſpaͤter 
das Gegentheil für Harmenie mit Nantilden genommen, 
aber endlich als Einklang zum Vater gefunden. Eo that fie 
ihm den Gefallen, recht hungrig zu fein, wenn fie mit ihm 
allein bei Tiſche faß, weil fie feine Schäfleln nicht blos - 
bereiten, auch genießen follte. 

Aber wie wurde fie rings umher geliebt! Karlfon blickte 
als ein zweiter warmer Bater in ihr Auge und er konnte 
fie nicht oft genug in feinem Schloſſe haben, blos damit 
fie ihm recht oft hörte — über alles Große und Göttliche 
in den Wiffenfchaften. Auch die beſtimmte, jedes Wort bes 
rechnende Joſepha nannte fie nie anders als: „ihre Tochs 
tee Selina. Sogar der kühne Alex Iegte vor ihr am 
Morgen den fogifchen Reif nieder, wodurch er gern feine 
Dieputirfpränge machte, und fchritt etwas ruhiger zu 
Merl. Da ihm nun vollends bei ihrer Erfcheinung ein 
NRoth angeflogen war, als entzuͤnd' eine aufgchende Sonne 
die nächfte Wolke: fo ſchloß ih, daß er fie liebe; aber 
eine untergehende macht die Wolfe auch roth und mein 
Scharfblit wurde vom naͤchſten Zimmer widerlegt. Es 
war Eelina’s Zimmer, wohin der Baron mich zu führen 
befahl, damit ich das fo fehr gemünfchte Bildniß Henrions 
zu fehen bekaͤme, deſſen Farben über diefe Kleine warme 
Welt der Liebe als ein ferner unberührbarer Regenbogen 
Dingen. 

Mein Auge kam im Zimmer erft über eine breite 
Karte von Griechenland, die den Mähtifch bedeckte, zu 
des theuern Juͤnglings Bild an der Wand, „So muß 
der Sohn ausfehen, der eines edlen, kuͤhnen, hochgefinns 
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tm Vaters würdig iſt, dachte jeder beim Erhlicken des 


Bilds. Ein blaues, aber trogiges, fa blitzendes Nitters . 


Auge — wie ja der Blitz nicht blos aus der ſchwarzen 
Wolke fährt, ſondern auch zumellen aus dem helfen Blau 
— ein Blitz, der oft in den alten deutfchen Wäldern aus 
Blauen Augen auf die Roͤmer ſchlug — eine gewölbte 
Dihter s Etirn und vorbringende gebogne Nafe, und doch 
ki allem diefem zum Kampf gerüfteten Ernft des Lebens 
in Geficht voll weicher zarter Jugendbluͤten und einen 
üppigen Mund voll entgegenquellender Liebe! — Ueberall 
mehr dem Kopfe feines Waters ähnlich als dem runden bes 
"glihen feines Bruders. Als ich fragte, wer diefe firenge 
Minnlichkeit fo treu wiedergegeben und abgemalt, ants 
wortete nach einigem Schweigen Selina leiſe: „mein 
Bater wänfchte ed von mir.” Wie aber eine weibliche 
Hand ein ſolches Krafts und Ernfigeficht ohne alles Weg—⸗ 
ſhmeicheln und Abglaͤtten nacfchaffen koͤnnen, wurde 
Dir erft fpäter aus dem Weſen Selina’s begreiflih, die 
u Schöne wie dad Gute behandelte und bei jenem wie 
he diefem, jede Scheins und Gefallfucht verſchmaͤhte; fo 
De fie fogar ihrem Mater eine einzige Gabe verfagen 
Mifte, nämlich das gang und gebe Knallſilber und 
Rauſchgold der modifchen Trillerzierrathen bei ihrem Ges 
ng, der mit feiner Bruſtſtimme oder Herzſtimme viels 
ut die Seele gewaltfam in Wehmuth und Gehnfucht 
untertauchte. Sie fang ſchwach, rein, innig und ſchmuck⸗ 
los und man meinte, obne zu loben, — 

D wie fehne ich mich nach Eelina 6 Geſchichte ihres 
hend und Liebens! — Zum Gluͤcke fehnte fih Nantilde 
Sen fo ſtark, ſie mie zu geben — und fo bekam ich fie 
loch denfelben Wormittag. Sie erklärte der Gefellfchaft, fie 
vl als die jängfte und fünkfte im Schloſſe — denn die few 
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rigsthätige für Kranke.wie für Säfte Eochende Selina trug 
ſchon ihres Vaters wegen die Küchenfchürze als eine weibliche 
Sreimaurerfchärze obwohl mit honigreichern Roſen befegt als 
die Schmeigzeichen der Brüder Redner find — mit mir alle 
reisenden Anlagen und Zulagen der beiden Rittergüter und 
Ritterparks Eurforifch durchlaufen und dem guten Hans Paul 
jeden Zierwinkel und jeden Zierbengel von Bauer zeigen 
und doch zum Eſſen mit ihm ‚pünktlich wiederfommen. 

Aber wahrlich, ich nahm von dem breiten Garten voll 
Heiner Gärten, voll Wäldchen und Dörfer, und dem 
ganzen beſetzten Weihnachttifche voll malerifcher Schüns 
beiten wenig mahr unter der Gefchichte des feltenen fih in 
der Küche opfernden Weſens. Gione farb ihrer Selina 
gerade im Aöten Sabre, wo das ganze Innere einer 
Jungfrau noch Traum ift und die Außenwelt nur Folie 

des Traumes. Sinnig und verhällt im eignen Herzen 
lebend hatte fie mit ihrer Mutter faft blos den Rittmeiſter 
und deſſen philofophifche Unterhaltungen, die fie den heitern 
leichteren des Vaters vorzog, befucht. Die legte Erden⸗ 
ftunde, da Gione fich verflärte, hatte feinen Zeugen als 
Selina allein; Abfchied, leßter Laut und Blick, und le&tes 
Ausathmen der ſchweren irdischen Luft, alles Legte blieb 
ein Geheimniß der Tochter. 

Aber mit der Mutter verflärte fich die Tochter wiewohl 
auf irdifhe Weife; und wie man neben Raphaels Sarge 
feine Iegte Kunſtgeburt, die Berklärung, aufftellte: fo ftand 
Selina neu erglänzend neben der Hülle ihrer ESchöpferin. 
Sie, fonft fo eingefchleiert und fehmeigend, wurde auf einmal 
heiter, belebt und aufgefchloffen, fogar gegen Nantilde noch 
mehr alsfonft. Ihr Trauern wurde lauter Handeln, und von 
der Küche ihres Vaters annahm fie ihren täglichen Weg durch. 
die Krankenſtuben der Leidenden und durch die Arheitftuben der 
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Armuth, und hielt ſich fuͤr gluͤcklich im Vergleich mit Fuͤrſtinnen, 
denen an ihren Naͤhtiſchen ſo wenige Muͤhen fuͤr Andere 
zugelaſſen ſind. Aber ihre vordringende Phantaſie und 
Kraft und ihr Duͤrſten nach recht vielen und ſchnellen Be⸗ 
gluͤckungen, kurz eben ihr Charakter gaben ihr uͤberall 
eine ſchoͤnẽ aber aufreibende Ungeduld und jeder kam ihr 
zu langfam vor, fogar fie ſich. Heißes Vorftreben faugt 
mehr Kräfte auf als heftiges Ausführen, weil jenes. geiftig 
und unausgefegt fortarbeitet. Die hochfinnige Jungfrau 
wurde darıım zumellen von dem Verdachte beleidigt, fie 
habe von der fterbenden Wiutter die Hoffnung eines baldigen 
Nachfliegens unter ihre überirdifchen Schweftern empfangen 
und theile daher wie eine Abfchlednehmende und wie eine 
Sterbende an die Zuräckbleibenden unaufhoͤrlich Geſchenke 
aus. Die befte Widerlegung war ihr Sortbiähen und Fort 
opfern von einem Jahre Ind andere. Und doch gränzte 
der Verdacht an eine Wahrheit. Die fiheidende Mutter 
batte ihre verfprochen, ihre zuweilen im Traume zu er—⸗ 
feinen und zwar fo oft, als fie recht zufrieden mit ihrem 
Leben fei — Gione erfchien recht of. — Darum lebte 
die Jungfrau fo freudig und thätig und Hffnete die Arme 
für das gute Herz und die Hände für das bedürftige. 


Der feuers oder blißhaltige Geſandſchaft⸗Rath Alexan⸗ 
der fand bei feiner Ruͤckkehr von der Gefandfchaft fie ale 
eine ganz neue Zauberin im Zimmer feines Vaters — die 
frühere ernfte 309 ihren Firfternweg zu hoch und fern von 
feiner Trabantenbahn und die veränderte Selina allein 
führte den alten Ungläubigen an Weiber in die ſelig⸗ 
machende Kirche der ächten Liebe zurück; aber er legte vor 
der Zauberin Fein Öffentliches Bekenntniß feiner Religions⸗ 
änderung ab; denn ungleich andern Sefandten Tomte cx 
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einen Korb hinnehmen, der weibliche wurde feinem Ehr⸗ 
gefühl ein Maulkorb zum Schweigen fo mie ein männs 
Iiher ein Schanzkorb zum Angreifen. Sein Welt und 
Weiberblick nun fand bei ihr blos die waͤrmſte — Freundin 
"eines Sohnes des Nittmeiftere, und ihr ganzes jungfräus 
liches Weſen ftand ihm fo hoch und glänzgendsrein, daß er 
einmal zu feiner Mutter Joſepha fagte: gemiffen jungfräus 
lichen Seelen fann man fo wenig die Liche anbieten als 
Prinzeſſinnen den Tanz, fie müflen felber auffordern. — 
Dagegen bewahrte er Selinen eine ewige Liche, welches 
weniger die unerhörte, als die ungehörte ift. 


Nun Fam — auf dem Wege von der hohen Schule, 
der des Lernens, nach der höchften, der des Handelns — 
Alexanders Bruder Henrion in das väterlihe Haus, jeden 
überrafchend durch feine vollendete Aufblüte — noch länger 
und ftolzer gebauet als felder fein Vater — mit Heldens 
feuer gefüllt — glühend von Sefundheit, Kraft, Muth 
und Kriegerzorn — eine hohe Dalme einfach ohne Prunk⸗ 
zweige, aber voll Stacheln zur Abwehre und im Gipfel 
Palmenwein und Frucht; und für welche das Gewaͤchs⸗ 
Haus eines Schloffes zu enge war, und nur ein Märzs 
. und Schlachtfeld geräumig genug oder ein Berg. Selina 
empfand für den ihrem geiftigen Pflegevater Karlfon fo 
ähnlichen Jüngling Verehrung bis zur Demuth; und dem 
Juͤngling, der fie früher fo oft an dem Herzen und Munde 
der Mutter Gione gefehen, war Selina das Heiligthum, 
das ein hinäber geflogener Geift fih geweiht und welches 
nur fromme Hände anrühren durften. Und fo lebten beide 
©eelen miteinander beinah vertraut beifammen, in Mit 
theilungen der hohen Anfichten die edeln Herzen nur aufs 
ſchließend, aber nicht anbietend. Nantilde fuchte beide 
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zu naͤhern, was oft bei ſolchen, die ſchon beiſammen ſind, 
entfernen heißt; und der weltkluge Alexander ſetzte ſchon 
den Austauſch ihrer Herzen voraus und ſagte zur Schweſter: 
fie beten an einander ihre gegenfeitigen Eftern an, 


Vor Henrions Abreife nach Griechenland drang Seli⸗ 
na's Vater auf ein Bildniß von ihm; allein der Juͤngling 
hatte nie einem Maler fißen wollen; auch war feiner in 
der Nähe. Aber eine Malerin war zu finden, Selina. 
Die Tochter willigte zaghaft und ſchwer in den väterlichen 
Wunſch; Henrion folgte ihrem Eindlichen Gchorfam; nur 
gab er flatt des Vollgefihss das Halbgefiht den Farben 
hin, wiewol aus einem für manche Yünglinge unerwarte⸗ 
ten Grund: nur die befchäftigte Zeichnerin aber nicht der 
ruhige Gegenftand dürfe in feinem Müßiggange in einem 
fort anblicken, und gegen eine Selina fei ein genießendes 
Anfchauen ohne den Zweck der Rede zu kuͤhn. Wielleicht 
gab dieſes Halbverftecken des Auges dein Urbilde den 
Schein eined Abwefenden und dadurch der Bildnerin die 
größere Freiheit und. wärmere Phantafie der Behandlung. 


An jedem Falle aber bleibt für zwei junge Kerzen 
Malen und Sitzen immer etwas Gefährliches und der 
Pinſel kehrt fih zu einem Amors Pfeil um. Die herzs 
überfülfte Selina hatte an und in den Juͤngling fo lange 
geſchaut wie in ein Elares tiefes Meer hinab, in das man 
fi) endlih zu flürzen fehmachtet. Und Henrion, vor wels 
dem das ihn anblickende fo nahe und doch ferne Wefen 
vol Liche und Opfer gegen ihn mehr blos im Geifte ftand, 
hatte einen blauen Himmel voll unfichtbarer Sterne neben 
fih, welche das Herz am Tage anbeten möchte. — Es 
war am Morgen, wo Selina ihrem Water das Bildniß 
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vollendet Äbergeben, kurz vor Henrions Abreife nad) 
Griechenland, ald beide von nichts begleitet als Schmetters 
lingen und Lerchen, — wider die auf dem Lande unges 
wöhnliche Polizeimeifterei des Anſtandes — ganz allein 
mit einander durch die lauten Fluren und endlich der 
Hige wegen in die flillen Wäldchen Iuftwandelten, Auf 
einmal wurd’ es in einem Wäldchen finfieree und doch 
über den Gipfeln nicht duntel im Blau. Ploͤtzlich war in 
Dften ein ſchwarzes feuerfpeiendes Ungeheuer von Gewitter 
erwacht und fpie auf der Schwelle des Tages fein wildes 
Feuer neben der ftillen blaſſen Sonne. Zur Freude für- 
beide Menfchen ftand das Wetterhorn nicht weit vom 
Waͤldchen. Henrion fah mit entzücten Augen in den feus 
rigen Morgenfturm, in die auflodernde Wolkenſchlacht, 
zwifchen deren Feuer die Sonne ald Herrführerin vorleuch⸗ 
tete. Dort in Dften, rief ex begeiftert, feh’ ich das Wetters 
leuchten der griechiſchen Waffen und höre die Kanonenz 
donner der Griechen über ihre Tyrannen rollen und nicders 
fahren. — Ein Sturm jagte aus dem weitgelagerten 
fhwarzen Gemitterheerhaufen eine lange Wolfe näher 
heran, die ſich unaufhörlidy entlud und lud, bis fie über 
der blitzlockenden Rugel des Gemwitterableiters fand. — „O 
koͤnnt' ich einft fterben für die Freiheit, fobald ich nicht 
mehr ftreiten Tann für fie! O Gott, wie fhön ift der 
Tod, Selina, wenn er vom Himmel kommt als ein weißer 
bligender Todes; Engel!’ Da fhoß eine Feuerfchlange in 
‚zwei Sprüngen aus dem Schwarz auf die nahe Goldfugel 
und der Himmel ftrdmte und alle Wolfen donnerten uners 
ſaͤttlich nach. — „Ad lieber Henrion!“ rief Selina ers 
ſchrocken aus; er fah fi um und fand ihr Angeficht mit 
Thränen bedeeft und ganz bleih. „Selina! Weinft du, 
weil du mich liebſt?“ -fagte cr und fie neigte langfam den 
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Kopf wie zum Ja, zur Trauer, and Schaam zugleich 
und hüllte das Geficht durch das Trocknen der Thränen 
ein — „D, du himmliſches Weſen,“ rief er, „du nimmſt 
mid an? &o bleib’ idy dein, im Leben und im Tode, 
wenn ich falle, und wenn ich wiederkehre.“ — „Ziehe 
nur froh deinen Weg,” antwortete fie, „mein Henrion, 
und Gott wird mit uns beiden fein.” — Die Sonne 
brach hervor, das Gewitter war regnend nach Welten ges 
flohen und ein hoher Regenbogen hatte ſich über die Arme 
des Gebirges geſpannt. — „Siehe, das Thor nad 
Griechenland iſt aufgethan“ fagte Henrion, denn fein 


weflliher Weg nah Griechenland ging über Frank 
rich. — — — 


So ſchloß fih der Bund der beiden Seelen in eins 
ander. Wie ganz anders fah Ich, als ich mit Mantilden 
zuruͤckkam aus dem Spaziergange voll Ernten, aus den 
Gärten voll himmlifcher Blumen und Früchte, Selina an, 
in deren heiliges Paradies ich im aufgededkten Herzen nun 
blicken konnte. — And ih mußte beiden Vätern eines 
folhen Paars gluͤckwuͤnſchend die Hände drücken, als 
Nantilde, die aus nichts, felten aus cinem Geheims 
niß eines machte, ihnen geradezu fagte: fie habe mir. 
unterwegs Alles gefagt. — „Nun foll Ahnen auh Se⸗ 
lina, fagte Wilhelmi, den legten herrlichen Brief von 
Henrion zu Iefen geben, der mich durch feine heitere 
Anfichten des Dafeins noch immer fo innig erquickt.“ 
— Und mir ift, fagte der NRittmeifter, fein Glauben 
und Beweiſen der Unfterblichfeit am liebſten; ich wollte 
nur, Sie Eönnten meinen Alcrander auch dazu hekeh⸗ 
ren. 


\ 


Bald darauf kam Eelina eifrig mit dem Briefe in 
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der Hand, und ihre Geſicht druͤckte nicht ſowohl die 
Einwilligung in das Lefen aus, ale die Entzuͤckung, 
daß nun eine gute Seele mehr in die Seele ihres Frenn⸗ 
des ſchauen werde. Ich ging mit den Blaͤttern hinaus 
auf den freien Altan und Selina folgte mir und ſtellte 
ſich hinter meinen Stuhl, um jede Seite, wie ſie 
ſagte, noch einmal mit mir ganz langſam obwohl im 
Stillen, wiederzuleſen. 
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Zweite Unterabtheilung. 
Der Glanz des All — Loyds Kaffeehäuschen. 


Hier iſt der Brief unveraͤndert. 

„Naͤchſtens, meine Selina, haben wir die Feſtung, 
und ich habe euch und ihr mich; denn mein Wort iſt ge⸗ 
geben. Freuden und Thaten verlaſſ' ich hier: aber ich 
finde neue bei dir wieder, Geliebte. Du gutes Herz, 
meinetwegen denkſt du zu oft an Sterben und Unſterblich⸗ 
keit. Aber glaube mir, nirgend denkt man ſeltener an das 
Sterben als im Lager unter Sterbenden. Der Menſch 
iſt hier Flamme, nicht Aſche; man ſieht die wehende 
Fahne der Laufbahn, nicht die Graͤben und Graͤber, die 
ſie durchſchneiden; und das zuckende Sterben, ſogar das 
eigne, erſcheint nur als die letzte Bewegung gegen den 
Feind. Blos Recht und Staͤrke ſchwellen die Gefuͤhle, 
keine Stubenangſt druͤckt ſie zuſammen. Mitten im 
Reiche der Ideen und der Thaten, die beide nirgend als 
im Kriege ſo nahe aneinander ſtehen, iſt das aͤußere Leben 
fo leicht hinzugeben; und wenn ein einziges Griechenkind, 
oder ein zitternder Greis blos in deinen Netterhänden fteht: 
fo fährft du als ein Löwe gegen die Barbarenhorde daher 
und der Pulverblick fieht wie ein Silberblick des Lebens 


aus. Wahrlich die augenbliclihe und entfcheidende Vers - 


theidigung der Unſchuldigen ift der Vorfchmad eines götts 
lichen Reichs, wo die Unfchuld ihren Rächer neben ſich 
hat und jede Gewalt eine zweite. 

Sürchte aber nicht, Selina, daß der dicke Nebel der 
Schlachtfelder und Schlachtthäfer mir das reine Licht der 
Philoſophie verfinftere, das fill und gerade in meinem 
Bufen brennt und das alles darauf flürzende Nachtgevoͤgel 
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des Kriegs nicht erſtickt, nur anfacht. Ich hoͤre durch 
den Donner des Mords doch — wie der taube Ton⸗ 
kuͤnſtler die Muſik — dich und meinen Vater über das 
Leben reden und daruͤber die Dichter auf den Muſenbergen 
der Griechen ſingen. Fuͤr mich iſt eigentlich Alles im Leben 
erhaben, vom Sternenhimmel an bis zum Weltmeer 
nieder, und was klein erſcheint, wie das Wöltchen droben 
und die Welle unten, wird vom Großen umgeben, oder 
ift blos das herausgebrochene Theilchen eines Großen; das 
Sandforn baut «die Wüfte und der Korallenwurm den 
Scheiterhaufen der Schiffe und hebt Inſeln in die Luft. 
Die Echneeflode auf der Alpe wird zum Donner im 
Thale und ihr weißes Gewitter zerbricht Wälder und 
Doͤrfer. Mir iſt jede Yahrzeit erhaben, fogar der Winter 
mit feinen fchmuclofen Blau und Weiß, und mit feiner 
weiten zugededten Welt im Schlafe, die fih vor der 
Maifonne Hlühend und fliegend aufrichte. — Und fo 
zieht die Geſchichte, ſogar die fündige, in den Sänlen- 
gängen ihrer Zeiten hin, und die Koloſſen der alten Reiche 
ftehen wie halb untergegangne Sternbilder am Horizont 
und die großen Geſetzgeber, die Wölkerheerführer und 
Beitenfürften, ein Mofes, ein ungenannter Hoher, ein 
Pycurg, ein Solon bewegen mit der Magnetnadel ihrer 
Gefege die ſchweren Staatsfchiffe allmächtig den Strom 
der Zeit hinauf. Das Große jedoch ſchau' ich hier nicht 
in der Menge der verbundenen, aber doch kleinen Einzel 
weſen, noch in der geiftigen Kraft des Geſetzgebers, der 
freilich mit dem langen SHebelarme feine Welt leichter bes 
mwegt, aber ich fihaue das Große in der Macht, die 
Millionen Geifter zu Einem Bunde berechnete und an ein⸗ 
ander fchloß. 


Und diefes prangende All ift in jedem Geiſte, der es 
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denft, zum zweitenmale gefchaffen und im Spielsimmer 
der Geiſterwelt werden die Himmel und die Welten zahls 
{08 wiederholt. — Dennoch fonnte ein d’Alembert das 
undantbare Wort ausrufen: le malheur d’ &tre! n 


Aber ich ſegne das Stück, zu fein, und noch mehr 
das, fortzufein. O meine Selina, wie wird mir täglich 
das Leben gleichſam Ichendiger und der Glaube an Forts 
Ichen wurzelt weit unter die Schlachtfelder hinunter! — Zeigt 
mir irgendwo das Vergehen! Leben und ntftchen zeigt 
euch jeder Schritt und jeder Blick. Keine Kraft ftirbt 
unterwegs, fondern ihr Stillſtand ift nur Fortdauce ihres 
Miderftands; und felber das Leblofe iſt nicht zu tödten, 
fondern verdoppelt fich blos wie ein Polype durch Zers 
trennen und der Diamant fliegt unter dem Brennfpiegel 
in taufend fleinere verwandelt davon. 


D wie bleibt die Erde doch mit allen ihren Vergängs 
lichkeiten und Gräbern fo lebendig! Klage mir Keiner, das 
chen mit feiner Freude fei nur ein ſchnell aufbrennendes 
Feuerwert nah am Wafler mit einigem eben fo flüchtigen 
Wicderfehein der Erinnerung; und wie viele Anftalten 
zum kurzen Glanze gemacht werden, wie viel Säulen und 
Bildfänfen und Gebäude zum Verkleiden des Gerüftes find 
gemacht worden! Es ift ja aber Pulver genug dazu da 
und ein einziger lebendiger Funke entwickelt eine Feuer 
weit. Warum foll die Natur mit Uebergängen geizen, da 
fie mit Aufgängen und Echdpfungen wuchert? Nur in 
den Händen des Menfchen zerfpringt die Leuchtkugel in 
Leuchtkuͤgelchen, aber in der Natur umgekehrt das Welt⸗ 
hen in Welten, das Kleine ins Große und der Aetna 
hebt ſich Höher, indem er Berge aufwirf. Der Stern: 
himmel hebt, allmächtig erfaffend, mein Herz am meiften 
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empor, fo ernft und ungeheuer fchaut er herunter. Ruͤcke 


“nur fo viele Zaufende der Millionen Sonnen über ung 


um den Erdball her ald nöthig find, um mit ihren Glanz; 
fheiben unfee ganzes Himmelblau zu uͤberdecken; und 
fhaue dann hinauf und dann in dich, in dein betendes 
Herz. Aber was ift diefe Zahl gegen jene, two ein 
Herſchel ein halbes Jahrtauſend braucht, um die Sterne 
blos unfers Himmels, alfo blos des halden zu zählen; — 
und bier wird cr ja nur durch das größte Verkleinerglas, 


durch die Ferne mit feinen Sternen der taufend dreihuns 
dert und zwei und vierzigften Größe, oder Kleinheit eigents 


ih, und die Ameife eines Weltkuͤgelchens, der Menfch, 
weiß Sonnen feinen Namen mehr zu geben, fondern 
nur Ameifenbuchflaben; — und nur die kurzen Der 
marfationelinien aus Spinnfäden zieht er zmwifchen uns 
geheuern blauen Ländern und MNeichen der Sonnen. So 
viel ift ‚des Unermeßlichen; und doch nicht zu viel für den 
darüber hinaus und Alles in fich hineinmeſſenden Menſchen⸗ 


geiſt. 


Aber der Himmel deckt blos die Unermeßlichkeit des 
All, die Erde hingegen die Unerſchoͤpflichkeit ſeines Lebens 
auf. Unter dem Kugelregen von Weltkugeln ſtehen die 
Waſſerkuͤgelchen und Troͤpfchen und wimmeln lebendig 
und das mikroſkopiſche Meer iſt Lebens-Waſſer, aber 
kein todtes Meer. Wenn ich ſo ſehe, daß eine todte 
Thierfaſer nur ein Paar Tropfen Waſſer verlangt, — da⸗ 
mit darin eine kriegende Voͤlkerſchaft groͤßerer und kleinerer 
Thierchen auferſtehe; — ja wenn ich duͤrre Heuſtengelchen, 
eine bloſe Rinde, bloſe Holzkohle ſich im Waſſer zu jagen⸗ 
den, ja zu gebaͤrenden Thieren aufloͤſen ſehe, und zuletzt, 
wenn ſich im bloſen leeren Regentropfen allein eine Welt 
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von fünf verfchiedenen Thierarten gebiert *): fo frag” 
ich, wo iſt denn Werfiegen des Lebens denkbar mitten 
in der Ueberſchwemmung von zahlloſen Springquellen 
deffelben, die rings um uns die Erde bededen? und 
wenn ich diefen Vordrang des Lebens überall arbeiten 
fehe, daß jedes Blatt nach Goethe fih zum Baume 
ausſtrecken würde, hielten nicht die Mitglieder deffelben es 
nieder") — und wenn alles fih bewegt, von den Flam⸗ 


*) Soblot fand (S. Zimmermanns geographifche Geſchichte der 
Menfchheit B. 3.) 6 Arten Aufguß (Infufionsthiere) im Heus 
aufguß, und in friſchem Heu andere, als in altem, eben fo vice 
in Aufterwafler; zwanzig Arten im Aufguße der Eichen⸗ 
rinde. (Auch die Lebendige Eiche beugt unter allen 
Bäumen die meiften Inſektenarten). — Ja nach Dr. Gruits 
huiſen (Oberdeutfche Litteratur Zeitung 1808 Oktober) entftehen 
in deftifiertem Ealten Waſſer ohne Faͤulniß Aufgußthiere In 
Einem Tage; aber (gegen Den) uiht der ganze Fleiſch⸗ und 
Dflanzenftoff zertheilt fih in neue Lebendige, fondern der 
größere Theil bleibt als Schleim für die Nahrung derfelben 
zuruͤck. — Schon Müller und Fabritius befchrieben 390 
Sattungen Aufgußthiere, gleihfam eben fo viele lebens⸗ 
volle Nebelflede auf der Erde, 


“*) Goethe's Bemerfung erweitert fich noch durch die von Dar⸗ 
win (S. defjen Zoonomie B. 2. S. 440), daß alle thierifchen 
Glieder einem ungemefnen Fortwuchfe zuftreben, aber ſich 
den einfoffenden fügen muͤſſen. 3.8. nad) Wegnahme ber 
Haut treibt das Fleifch neues oder wildes fort; nach Weg- 
nahme des Beinhäutchen verdiden fih die Knochen. — 

‚ Swammerbam fagt in feiner Bibel der Natur, der Anfang 
der Amelfe ſei ganz fo wie der zum Elephanten angelegts - 
nur die fthwächere Kraft des Herzens laſſe fie nicht zur ähns 
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men an bis zu den Wellen, was kein Todtes vermöchte: fo 
freu’ ich mich des Lebens, des weiten breiten unaufhoͤr⸗ 
lichen und dadurch des meinigen auch und ich frage, 
wenn alle die Heinen Aufgußthiergeifterchen ſich im Falten 
magern dünnen Waflertropfen ihe Leibchen und Leben er: 
bauen und gewinnen fünnen, wie fol! es nicht Fünftig 
taufendmal Leichter dem flarfen gereiftern Geiſte mitten 
unter dem Meichthum der Kräfte umher fih neue 
Schwingen anfegen zum Flugkörper nach jenfeits? 

Wahrlich, die Natur überbaut ganz anders und frucht: 
hringender ale der Menfh, die Gräber mit Taufgebäuden 
Hreugeborner *) und die Todten mit Tempeln der Lebens: 
Menge. Und wie kann alddann ein lebendiger Menſchen⸗ 
geift zu erfalten und zu erlöfchen fürchten mitten im 
warmen leuchtenden Meere fchwimmend und um ihn 
fonnet fich dafeinsfroh die Muͤckenwelt? MWohnt nicht die 
Unfterblichkeit fehon vor dem Sterben unten bei und? — 
Erſt durdy das zahllofe Leben um uns Her werden mir die 
Sterne zu etwas und die ungeheuern DBergfetten von 
Sonnen über uns fangen an zu grünen und in die uns 
überfehliche in unendliche Fernen hinein gebaute Stadt des 
Himmels ziehen Bewohner. 

D meine theure Selina! In ſolchen Geifterminuten 
der Weltbetrachtung, wuͤnſch' ih am märmften bei dir zu 


lichen Größe gelangen. — Go wachſen, ſetz ich dazu, bie 
Meerthiere — vielleicht durch Ebenmäßigkeit der Temperatur 
und der Nahrung und des nachgiebigen Elements begünftigt — 
ind Ungeheure, fo wie eben darum Ihiere in der Erde zu 
Zwergen einrunzeln. 


*) Die erſten Chriſten bauten ihre Baptiſterien oder Taufge⸗ 
bäude über Gräbern. 


v 
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ſein, weil dein Verſtehen mich begeiſtert und mich be⸗ 
ſtaͤtigt. Sieh, darum ſchick' ich dir anſtatt der Nachrichten 
um mich her lieber die friedlichen aus meinem Innern; 
und in deine Seele ſoll nur wieder eine Seele ziehen, 
nicht der Koͤrpertroß. Aber jetzo ſchlaͤgt ohnehin die große 
Stunde bald aus, wo die hoͤchſte Feſtung als der Wet⸗ 
terableiter der feindlichen Blitze in unſere Haͤnde uͤbergeht 
und nach welcher ich in Deutſchland mich des geliebten 
Griechenlands erfreuen darf. Dann halt' ich leichter den 
vaterlaͤndiſchen Frieden aus, weil zu mir die Wetters 
fangen mit ihren Spigen und Kugeln herüberleuchten, an 
welchen fih die rohen Hagelwolken brechen müffen, die 
ih über die alten Paradieſe des menfchlichen Geiſtes 
zichen fehe. Mein lieber Vater fol wahrlich einige hohe 
Stunden von der großen Vergangenheit der griechifchen 
Kämpfe durch mich bei meiner Ruͤckkehr ernten und ihm 
fol unter meinem Erzählen zumeilen eben fo werden, ale 
ſteh' er felber wieder wie vor Jahren mit feinen Waffen 
auf einem Feindes Boden neben der Goͤttin Freiheit, um ihr 
zu opfern, die Feinde oder fih. Wie viel ruhiger werd’ 
ich von nun an die alten Griechen in ihren Werfen leh⸗ 
ren und fingen hören, da doch micht mehr der heiße 
Schmerz über das faule Zufehen bei dem Foltern ihrer 
Enkel in mir ſtechen und Hopfen wird. D es brennt übers 
haupt ein verzehrender Krieg im Herzen eines Yünglinge 
zwifchen feinen zweifachen Wünfchen und Kräften, zu 
lernen und zu handeln, fih in die Wiſſenſchaft einzus 
graben und ſich ins helle Leben zu ſtuͤrzen! — Freilich fagı 
mein Bruder, lernen ift auch handeln; aber handeln dod) 
auch lernen. Und jedes von beiden muß ganz gluthvoll 
und mit allem feurigen Opfern gefhehen. Wie dan 
ich meinem Pater, daß er mich zu feinem Ebenbilde ers 
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ziehen will und ganz den Wiſſenſchaften und befonders der 
Dichtkunſt leben laͤßt ohne Ruͤckſichtnahme auf die engs 
brüftigen und hungrigen Gebote des adeligen und kriege⸗ 
rifchen Forttommens! — Aber, meine Selina, ich will 
mih auch tapfer anftrengen und den Parnaß wie eine 
Feſtung fogar an den fteilften Wänden zu erfteigen fuchen ; 
denn ich habe zumal für dich, zarte Luna, gar zu viel 
Wangenroth noch vom Feldzuge her und ich muß etwas 
-bleichee werden durch Studieren. Und mas werd’ ich noch 
für did, du Mufe meiner Mufen? Sag’ es mir. O Su; 
line, wenn wir in die Veſte werden gezogen fein und 
meine theuern MWaffenbrüder um mich her im herrlichen 
Jubeltoben ihre Herzen lüften werden: mit welcher Webers 
fülle werd’ ich auf die Zinnen der griehifhen Schirmſtadt 
treten und über den weiten Hafen binüberfchauen ins un: 
ermeßlihe Meer das fich doch an deinen Ufern abbricht, 
und zu mie fagen: ja drüben da wohnt dein Himmel, 
dein Fünftiges Leben, der Geift, vor welchem deiner 
“immer höher fireben und wachfen wird und der die größere 
Wunden belohnen würde ald du empfangen, welchen Eein 
platte Charons Machen führt aus dem flolgen Hafen, 
fondern ein hohes firgendes Kriegſchiff! und dieß alles 
gebe Gott, meine Geliebte!“ 


Henrion. ' 


&o ſprach der Sohn meines Freundes und der Ge⸗ 
liebte meiner Freundin, wenn ich Selina fchon fo nennen 
darf. Wenn eine Seele wie Selina fo voll Opfer, fo voll 
Liebe gegen alle Guten und alles Gute iſt und ſich nun ganz aufs 
gethan hat einer andern Seeleum von ihr geliebt und bes 
glüct zu werden auf immer: wie mußte mich die innere 
Schönheit des Juͤnglings erfreuen, dem fid) die Stille wie 
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einem Gott geweiht und hingegeben hatte, und der allein 
den Sohn und Kranz einer folhen Jungfrau in den 
Händen hielt. Ich fagte weiter nichts zu ihr ale: „er iſt 
Ihrer wuͤrdig.“ 


Unter dem Mittagmale zeigten Wilhelmi's Mienen 
eine Freudigkeit, die nicht von etwas Vergangnem, ſon⸗ 
dern von etwas Zukuͤnftigem zu entſpringen ſchien. Der 
Rittmeiſter aber erfreute ſich gegen mich vorzuͤglich an 
Henrions Glauben an die Unſterblichkeit und beſonders 
ſeiner Verwendung der Aufgußthiere — fuͤr den Materia⸗ 
liſten ſonſt Sarg⸗ und Bohrwuͤrmer unſerer Hoffnungen — 
zu Mittraͤgern des Lebens emporbauenden Korallenein⸗ 
wohnern der gluͤckſeligen Inſeln. Nur der Geſandtſchaftrath 
Alexander ſagte, er hebe einige Bemerkungen uͤber manche 
Schluͤſſe aus dem allgemeinen Leben fuͤr eine laͤngere 
Stunde auf. Er wollte eigentlich in der Gegenwart Ser 
lina’s, die er Äberall zärter ald jeden andern zu behandeln 
fhien, nicht fcharf den Geliebten widerlegen. 


Endlich erklärte ſich Wilhelmi's poetifche Heiterkeit, 
als er fagte: wir wollen den Abend in Loyds Kaffeehäuss 
hen zubringen. Diefes Wort verklärte aller. Augen und 
Nantilde erzählte nun mit bligenden, daß der Baron ein 
allerliebftes Gartenhaus auf einer nahen Anhöhe fo nenne, - 
in welchem er allezeit feine frohen Poftberichte oder Briefe 
austheile und zu welchem man leider nur gar zu viele 
Meilen den heißen Brieffunger zu tragen habe. — Im 
Raffeehäuschen endlich — Nantilde kam aus Neckerei am 
legten nah — theilte uns der Baron aus den Briefen 
feines alten Korrefpondenten und Schnellfchreibers der 
griechifchen Sefchichte, den er ſich in Marfeille hielt, die 
Nachricht mit, daß die Feſtung Napoli di Romania fich 
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den 30often Mai duch Kapitulazion an die Griechen ers 
geben habe und daß ihr gemeinfchaftlicher Freund Henrion 
fih ſchon für feine Ruͤckkehr ein kurzes Abfteigequartier 
bei dem Korrefpondenten beftellen lafien. Er fommt, er 
fommt, rief feine Schwefter; und Selina faltete unbes 
merkt langfam die Hände und in den ruhigen Augen hing 
ein nafler Schinmugguper zu Feiner Ihräne wurde, 


Zu den frohen Ausfichten lag das Gartenhaus fo fchön, 
aus deflen vielen Fenftern man überall auf Pfade und 
Landſtraßen fah, gleichfam auf die Saflen der Welt. Bes 
fonderd der Nittmeifter liebte einen folhen Mittelpunft 
. von zufammenlaufenden Kanälen und Brücken des Menfchens 
treibendg, auf denen jedes Auge auf einer andern feine 
Hoffnungen und Erwartungen. ausſchickt ins Weltmeer. 
Hinter den fernen Baumgipfeln flatterten an diefem Abende 
einige Seegel hin und es war mehr als einem Herzen 
als führen fie aus den Strömen ind Dieer, um den ges 
liebten Kämpfer abzuholen in Loyd's Kaffeehäuschen hins 
ein. — Der Baron war geflügelte Freude. Sogar ich 
Fremder vermehrte die allgemeine Luft. And zulegt trat 
noch gar der blaue Himmel mit allen feinen Eternen, 
" von denen er auch nicht den Keinften verbarg, herunter 
and Hetze 


As wir alle fchieten, um von den höhern offnen 
Träumen in den bedeckten des Nachtreichs auszurnhen; 
blieb nur Nantilde in Wiana bei ihrer Selina zuräd, 
um in der Nacht ihr alles zu wicderholen vom Tage und 
darin diefen wie ein benonifcher Stein abs und nachzus 
glänzen. Beide verfprachen mir, am Morgen recht zeitig 
in Falfenburg einzutreffen. 


I) 


Streckvers auf den Kapitels Planeten 
Benuß. 


Laſſet gern das Kapitel mit dem "prangenden Benusftzrne 
fi brüften! Tritt nicht darin Selina auf und ihre erfte 
Liebe? — Umd ift nicht ihr Leben, gleich jenem Sterne 
ver Liebe, mit manchen fpigen Rieſenbergen bedeckt, die 
nicht zu überfleigen find, nur zu überfliegen in der legten 
Minute? — Aber noch fchimmerft du uns, milde Selina, 
am Abendhimmel des Lebens ald Heſperus und wirfft ung 
ven ftillen Glanz deiner Mutter zu, wie ber Abendftern 
den der untergegangnen Sonne, der er nachzieht, Gehe 
nur nicht zu bald unter hinter ihr! 








I. Erde 


Flaͤcheninhalt. 


Ueber die Seelenwanderung — Selina's Begebenheiten. 





Erſte Unterabtheilung. 


Vorgeſpräch — die Seelenwanderung. 


Am Morgen kam der Geſandtſchaftrath auf mein Zim⸗ 
mer und nach einer Viertelſtunde auch der Rittmeiſter. 
„Ich wollte nur geſtern,“ ſagte Alexander, „der Frauen 
wegen, zumal Selina's, es nicht ſagen, daß das allge⸗ 
meine Leben, das mein Bruder uͤberall und am reichſten 
folglich im groͤßten Elemente antrifft, im Waſſer, 
das über zwei Drittel der Erdkugel ausmacht“ — — 
„Wenn nicht,” fiel ich’ ein, „der Luftkreis gar noch 
‚größer iſt, da er beide umſchließt“ — — „ich wollt' es 
nicht fagen, mein? th, daß fein weit und breites Leben 
mich) weniger zu einer Unfterblichkeit des Menſchen 
als zu einer Weltſeele führt, die den ungeheuern 
Leib, der ans dem fämmtlichen Thier⸗ und Pflanzens 
veich gebaut ift, bewohnt und belebt; fie ſetzt die Thiere 
ald Blieder an fih an, oder fondert fie wieder ab und 
lebt, wie wir, in jedem Nervenäftchen, fo in jedem 
Elephanten und Eichbaum.“ — 
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Meben meiner Seele, fagt ih, kann ich nicht gut Ä 


noch eine einquartieren. Oder bin. ih die Weltſeele felber 
und fchränfe mich in dem einen Körper zu einem andern 
Ich und Bemußtfein ald in dem andern cin? So wäre 
fie dann zur nämlichen Zeit eine Sammlung mehrerer 
Ich? Oder fchrumpft fie ferner abfichtlid mit einem 
Stuͤck von fih zu einem Käfer s ch vorher zufammen, 
um damit die Baumeifterin ihres Gehaͤuſes zu werden; 
oder- macht fie vorher den Schalenbau fertig, um dann 
mit einem eingefrümmten &tüce von ſich darein zu 
kriechen? — Wollen Sie aber, um diefer fpinoziftifchen 
endlichen Göttin, der ungeheuern Weltfeele voll Seelen 
und voll Ich zu entfommen, den Lnterfchicd zwifchen 
Leben und Geift ergreifen und lieber fagen, daß fie nicht 
befeele, fondern nur belebe, die Blumen und das Aufgußs 
thier und die Mustelfafer? — Thun Sie's: holen Sie 
ſich den alten Stein des Anftoßes wieder her; denn auch 
das MWeltleben der Weltfeele kann, da es doch als ein 
Zufammenhangendes und Ganzes genommen erden 
muß, nicht zu gleichee Zeit in einem Ihiere crfalten, im 
andern erwarmen und fi) mit fich felber millionenfach ents 
jweien, vervielfältigen, zerftüäden. Soll endlich das alls 
gemeine Leben die einzelnen Drganifazionen ſich zu feinen 
Abfteigequartieren erbauen, woher die unergründliche Künfts 
lichkeit derſelben und dann wieder deren hohe und tiefe Stufen 
des nämlichen Lebens, das die Fifche als Fifcherhätten, die 
Schweine ald Koben, die Spinnen ald Spinnhäufer, 
die Auftern als Drahtkäfige, die Elephanten als Schlöffer 
und die Menfhen ald Sonnentenpel aufrichtet und bes 
zieht? Denn aus Ferne und Machbarfchait der Baus 
materialien erklärt fich diefe Verfchiedenheit nicht; in dems 
eben Treibkaften mit einerlci Luft, Wärme und Wafler 


' 
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wachfen zugleich neben einander Roſen, Nelken, Knollen⸗ 
gewächhfe und Gräfer. — Oder faugen umgekehrt die 
fhon fertig gemachten Drganifazionen das Leben ein und 
feßen einen frühen Werkfmeifter voraus? — — 

Lieber Paul, verfegte Alter, fo weit hab’ ich mich 
wahrlich weder verftiegen noch vertieft. Ich Fönnte wol 
noc) allerlei vorbringen, aber ich helfe auf andere Weife. 
So führ ih es 3. DB. gar nicht aus — die Mädchen 
fommen ohnehin ſogleich — daß das allgemeine Leben der 
MWärmmaterie nicht einmal, fondeen blos der Froftmaterie zu 
gleichen brauche, die im Zimmer aus warmer Ausdünftung 
auf Falten Glasſcheiben ganze Palmenwaͤlder modelliert. 

Aber wollen wir doch flatt der Weltfecle Weltfeelen an⸗ 
nehmen, nämlich die Seelenwanderung, fo hat man fich das 
allgemeine Leben erklärt und fich eine Art von Unfterblichkeit, 
da doch nicht jeder an die gewöhnliche glaubt, gefihert. Der 
Reichenbitteriammer über Wernichtung und Vergeben vers 
ftummt. Meine Scele wandert auf und ab, logiert in einem 
Jahrhundert in einer Kneipe, im andern in einem Schlofle, 
das beißt bald in einem Zaunfönig, bald- in einem Adler, 

„Fahren Sienue fort, ſagt' ich, ich will nachher Ihre Meis 
nung unterfiügen, wenigſtens über eine Viertelftunde lang.“ 

Er fuhr fort: der Frauen wegen wollt? ich geflern 
nicht davon reden. Schmerlich hätten Weiber die Seclenz 
wanderung, mwenigftens nicht in Thiere, erfunden, für die 
feine Toilette und fein Kleiderfchranf anzubringen wäre, 
— Warum aber niht in Blumen, fagte der Rittmeifter, 
die ohne Nachttifch reizend find. — „Und wär's nur,” 
feßte ich dazu, „um von einem gelichten Herzen gebrochen 
zu werden und an diefes geſteckt; denn fie wollen fortlieben, 
folglich Aber die Zeiten und Räume des Lebens hinaus. 
Ya ſchon im jegigen kann es der Liebe wohlthun, immer 
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unter Menfchen zu Ieben in jeder taubſtummen Einſamkeit, 
und wie Eafontala Laͤmmer und Nachtigallen und Blumen 
für geliebte theure Seelenhällen anzufehen.” 

„Run bite ih Sie wirklich, fagte Alerander, um die vers 
fprochene Viertelftunde, worin Sie mit mir eins fein wollen. 
Die Hppothefe wird mir immer lieber; nicht etwa, 
weil man dadurch von den dummen Giedanfen des 
Vergebene wegkommt; wahrlich in ein Schickfal, das die 
halbe, ja ganze Welt trüge, fände man fih am Ende 
wohl auch, befondere am Ende jedes Endes.” 

Ich' gab ihm nun feine verlangte Viertelftunde, die in 
nichts beftand als in einer Abhandlung über die Seelen; 
wanderung, bie er, während ich den beiden Freundinnen 
entgegenging, Iefen mochte. Sie wurde vor Jahren für 
den Nittmeifter, als ihm ein Glaube an die Unſterblichkeit 
im Rampaner Thal zu geben war, gefchrieben, um einigers 
maßen ihn zu diefem Glauben zuzubereiten, ja anzunähern. 


Hier ftehe fie denn auch für den Leſer: 


Ueber die Seelenwanderung. 

Da die Kraft, welche Über die Welt organifch sdienens 
der Kräfte Herrfchte, nicht untergeht, wenn ihre Diener 
ſich verlaufen? — mas die Menfchen fterben nennen: — 
fo bleibt ihr für eine Wiedereinfegung und neue Regierung 
immer im Mothfalle die Seelen- eigentlih die Körpers 
mwanderung offen. Wir wollen diefe nicht in dem engen 
Einne der Indier, Aegypter und Talmudiften annehmen, 
welche die Seelen zum Lohne und zur Strafe hins und 
berfahren laflen. Die albernen Kabbalifien z. B. — die 
als Juden in allem Großen Eeinlih find, wie in dem 
Koͤrperſteckbriefe ihres Riefengottes — laſſen böfe Maͤnner⸗ 
ſeelen in Weiberkoͤrper als in eine Engelsburg oder la pe- 
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tite force Wiener Rumorhäufer ziehen, fromme Weiber⸗ 
feelen aber in Männerleiber als in Luftfchlöffer und neue 
Serufalemd — ftolze Seelen in Bienen — Ehebrecherinnen 
in Hafen — und in ein anderes Gemenge fogar ins 
Dflanzenreih, ind Geſtein und ins Gewaͤſſer). Nach 
den grotesk⸗ phantaftifhen Aegypten nimmt die Seele 
dreitaufend Jahre lang mit ihrem Leichnam, fobald er 
ganz bleibt d. h. Mumie ift, als Wittwenfiß vorlieb, bie 
fie einen frifchen Leib bezieht; im andern Falle muß fie 
zu thierifchen Onartieren und Erdgefchoffen fi) bequemen, 
wiewol ich lieber in einem regfamen dahin fchießenden' 
Fish und Vogel leben und beleben möchte, als in cinem 
ausgeweideten ledernen fleifen Futteral von Mumie. — 
Welche Belohns und Beftrafthierleiber die Hindus für abs 
gefchicdene Seelen offen halten, iſt bekannt genug. Aber 
bedenken denn die Hindus — und die Acgypter und die 
Kabbaliften nicht, daß dieſe Leiber wechfelnd gluͤcklich 
und unglüdlih machen fönnen und daß z. B. eine 
Stugerfeele, die ihre Höllenftrafe in einem XBeiberleibe 
abbüßen foll, gerade darin einen Himmel anträfe am 
Nachttiſch. So könnte man die feelenwandernden Völker 
fragen, wohin denn, in welche paſſende Menfchenlciber 


*) Im Waffer fol nach ihnen eine Seele viel ausſtehen, bes 
fonders in Mühlen, wobei wol bie fcharfen Denker hätten 
beftimmen mögen, wie breit und lang der Waflerleib eigent⸗ 
Lich fel, in welchen die Seele zieht, ob in einen länderlangen 
Fluß mir hundert Wühlengefällen, oder in einen Bad, oder 
Brunnen, oder Thautropfen. Ferner jagen fie fo Seelen 
in Fiſche — die daher für den Sabbath zu fchlachten find — 
endlich in Blätter, die daher im Herbfte mit Schmerzen abs 
fallen, — ja fogar in Zeufel, was rein unbegreiflich, da 
nicht Seele in Seele fahren kann und ein teuflifcher Leib 
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die Seelen der erften Eltern und erften Kinder fich zu begeben 
hatten? — Wie viele Freiquartiere neugeborne Seelen den 
alten laflen fonnten? 

Aber diefe antike Hypotheſe ift vor der Hand mehr 
zu fegen als zu zerfegen. igentlich macht jeder eine 
Seelenwanderung ſchon vor dem Tode durch feinen eignen 
‚Leib, der fih alle drei Jahre von Zeit zu Zeit in eimen 
andern verwandelt; vom Körper aus der Kindheit ift zum 
Körper im Hochalter vielleicht eben fo weit ald von Beiden 
in einen Thierleib. Ja vor der Geburt durchwandert 
das junge Ich im Mutterleibe alle Ihierreiche und wird 
nach einander Wurm, Inſekt, Amphibium und Vogel. 
Wird das tägliche Umziehen aus dem wachen Körper in 
den fihlafenden noch dazu gerechnet: fo erleben wie fchon 
ungeftorben eine abs und auffteigende Seelenwanderung. 

Auch ift diefe ja nicht ein Einzug in einen fhon fertig 
und feelenleer daftehenden Leib, fondern jedesmal der 
Bau eincd ganz neuen durch den Geiſt ald Bauherr mehr 
denn als Baumeifter; nur ob die Baute ein Fuchsbau 
oder Schnecfenhäuschen oder ein Sonnentempel werde, 
dv. h. ob darin ein Fuchs, eine Schnede, ein Menſch 
förperlich erfcheine, dies kommt auf die zabllofen aber 
uns verhäfften Bedingungen an, unter welchen ſich eine 
geiftige Kraft und eine Hülle wechielfeitig zu einem Organiss 
mus vereinen und paaren; aber diefe Bedingungen gehen noth⸗ 
wendig zugleich von zwei Seiten aus, vom Baumeifter und 
vom Bauzeug, fo wie die Biene zu ihrem den Blumenſtaub 
und der Biber zu feinem Holzſtaͤmme bedarf. 

Die Hppothefe kann dreierlei feßen; aber mit dem 
meiften Rechte das Erſte, daß die Seele fih von der 


fchon vorher feine Beſatzung hat. Fluͤgge's Geſchichte des 
Glaubens an Unſterblichkeit. Band I. 


⸗ 
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organifchen Pflanze herauf durch Leben und Beleben und 
gleichſam durch Bilden bilde, und fo dann als eine No⸗ 
madens Monade immer höher auf ihrer großen tour um 
und durch die Thierwelt entwickle, fo daB von felber die 
durch Leben gefteigerte Kraft fi einen höhern Körper 
wählt und die Schlagweite dee geiftigen Funkens mit feis 
ner Größe zunimmt. Ja, wenn nad) Leibnig die Materie 
felber ihrem Wefen nach nur eine Voͤlkerſchaft fchlafender 
Monaden iftz und wenn über diefe nad) meiner Meinung 
die Geiftermelt fehlafender regiert; konnten nicht diefe No⸗ 
maden⸗Monaden einzeln auf diefer geiftigen Voͤlkerwan⸗ 
derung immer an der Maſſe zu höhern Kräften läutern, 
fo daß am Ende ein Engel einen Leib von Seelen ums 
hätte? Waren und find nicht unendliche Zeitlängen, fo 
wie unermeßlihe Welträume zu diefem Vergeiſtigen und 
Deftillieren vorhanden? — 

Will die Hypothefe einen Ruͤckgang der Seelen in 
Thiere annehmen, gleichfam einen Schub oder eine Lands 
verweifung ins Thierreich: fo Tann fie anführen, daB 3. B. 
ein Krebsgang in einen Krebs darum noch Fein geifliger 
. Verluft und Sleifchergang ift, fondern nur eine andere Stels 
fung gegen die Einflüffe des Weltalls. Kann denn nicht 
die Menfchenfeele überhaupt zum Auffaflen menfchlicher, d. 9. 
vielfeitiger Empfindungen, das Voruͤben in thierifchen ein⸗ 
feitigen nöthig gehabt haben, zumal da fie Auszug und 
Duinteffenz der lebenden Erdſchoͤpfung ft? Sie legt zwar 
die Thierorgane auf ihren Fortreifen ab, aber als Geift, 
der allein fi) gewöhnen und verftärfen Fann, behält fie 
Nachwirkungen. Nur ſuche man unter diefen nicht moras 
lifche Narben. Denn das Ihier hat allemal Recht, fogar 
das grauſamſte; und wenn ſchoi im Menſchen der Affekt 
nur eine falſch angewandte Sittlichkeit iſt und der Zorn 
z. B. durch die Eile und Schwaͤche Stralen zu einem 
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fiecdenden Brennpunfte gegen einen ganz andern Gegen, 
fiand verdichtet und richtet, als da ift: fo iſt das befinns 
ungslofe Ihier aus lauter elektriſchen Kondenfatoren feiner 
Vorftellungen zufammengefegt. Der Lämmergeiet ſchwebt 
im Aether zormig als ein Ichendiges Schlachtmeſſer über 
der Kleinen Thierwelt, aber fein heißer Zorn ift heißer Huns 
ger umd fein Schnabel fchlachtet unfchuldiger als unfer 
Meſſer. Und doch wohnt auch Liebe und Aufopferung im 
Geierherzen ; denn ald Geierlamm theilt er feine Jagd auf 
Koften feines unermeßlihen Magend mit feinen Jun⸗ 
gen. — Eine Mienfchenfeele in einen Raubthierleib einges 
ferfert und die Welt nie aus einem Parkhäuschen mit ros 
then und gelben Fenſtern anfchauend, würde nichts in ein 
freies Leben hinaus nehmen als die geübte Sehkraft. 
Endlich laffen manche Voͤlker die Menfchenfeelen nicht 
als MWiederfömmlinge und Gefpenfter, fondern ald Neuge⸗ 
borne wiederfehren. Herder (in feinem Gefpräche über die 
Seelenwanderung) fpriht beflommen und erdenfatt gegen 
dieſes Aufwaͤrmen des hieſigen Menfchentreibens, Jungs 
und Pangs und Altwerdens; und in der That möcht ich 
felbee nicht zum zweitenmale, geſchweige zum zehntenmale 
wieder Buchftaben Iefen und Moten und lateinifche Aus⸗ 
nahmen und hebräifche Zeitwörter lernen; dies möcht” ich 
nicht — fag? ich jeßt in meinem 6oten Jahre; aber dieſes 
Jahr hätt” ich eben nicht in einer wicderkehrenden Kinds 
heit und alles ginge von vornen an wieder fo frifch wie 
daB erſtemal. Vielmehr würde als ein folcher wiederkeh⸗ 
render Komet der Menſch fein Leben zugleich verdoppeln 
und Bunt verkleiden — — die fehöne Jugend mit allen 
ihren erſten Entzuͤckungen Eönnt’ er miederbefommen und 
endlich würd’ er nicht eben vorige Körper und Rollen zu 
übernehmen erhalten, bei der fo großen Mannigfaltigfeit 
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anderer offnee Lebens: Stellen zum Belegen und Verwals 
ten; der arbeitfame Pandınann 3. DB. aber würde ohne 
Schmerzen ald unfer Hofmann miederfommen, der Didys 
ter als Königfohn, der Krieger ald bequemer Gelehrter 
u. ſ. w. Sa ein Profeffor der Gefchichte könnte fogar 
zum zweitenmal ald ein Profeffor der Gefchichte aufzutres 
ten wünfchen, bis zum dritten, vierten und fünftenmale, 
um dad Schaufpiel der Welts und Bölkerentwickelung, aus 
melchem er nach dem erften Akte fortgemußt, bis zum 
: zweiten, dritten, vierten, fünften auszuhören und es fo 
' endlich zu erfahren, was aus China, Afrika und Deutfchs 
fand mit der Zeit geworden. 

Nur zweierlei ift gegen diefen Seelenumlauf am wer 
nigften einzuwenden, erftlih das Vergeſſen diefer Reifen, 
fo wie andere Meifende überhaupt durch den fchnellen 
Mandel der Gegenftände, während ihres eigenen, ſich diefe 
flacher eindrüden. Denn fogar im eigenen Leibe, ohne 
Koͤrperhemdwechſel, entfchwinden ungleichartige Zuftände 
für das Gedächtniß, 3. B. den in der Wildniß ermachs 
fenen Kindern nady der Zaͤhmung alle Erinnerung der Wilds 
nig — dem Mervenentfeelten die der Krankheit und dem 
Nüchternen nad) dem tiefen Rauſche die Ereigniffe deflels 
ben — und der SHellfeherin nach dem Erwachen der Durchs 
gang durch die ganze Glanzwelt, aus welcher nicht fo viel 
feurige Spuren bleiben als ein Schiff in das leuchtende 
Meer einſchneidet. — Wie follte nun hienieden Crinners 
ung fogar aus verfchiedenen Leibern und noch verfchiedes 
‚nern Zuftänden förpersmöglich fein? Eben fo wenig trete 
uns hier die Cinwendung des Zeitverluftes auf der Wans 
derung in den Weg, da fie Leffing ſchon durch die Frage 
zuruͤckwies: „welche Zeit hab’ ich denn zu verlieren? 
„IR nicht die ganze Ewigkeit mein?‘ — Himmel! Zeit 
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muß überhaupt der Geift einbäßen durch Kindheit und Als 
ter und Schlaf. Und kann fie denn eingebüßt werden, in 
fo fern man eriftirt? Wirkt nicht jeder Augenblid und 
Zeittropfe und Höhlt aus, oder feht an? Bei der Wie 
derkehr alles Zeitlichen konnt' ich jede lange Vergangenheit 
ohne Verluſt einbüßen, weil die noch längere Zukunft fie 
mie mit Ueberſchuß wieder befcheeren Tann. Und welches 
Berfpäten der Entwicelungen auch eintrete: fo gibt es ja 
niemand, der, fobald er nicht von Ewigkeit war, nicht um 
eine ganze verfpätet wurde. Aber der Menſch — verwöhnt 
an fein Jh — hebt aus den beiden unermeßlichen Zeit 
räumen fich das Räumchen feines Lebens heraus und ſtellt 
es als eine hohe Inſel in das unendliche Zeitmeer und 
mißt von ihr aus die Unendlichkeit, Jeder glaubt, zugleich 
mit ihm müffe das AU auslaufen, fortlaufen und anlans 
den; und er fei der Mittelpunkt eines unendlichen Kreifes, 
der lauter Mittelpunfte umgibt. 

Laflet einer Anficht des Dafeins, welche ein Plato, 
ein Pythagoras und ganze Völker und Zeiten nicht vers 
fhmähten, wenigftens ihr volles Licht zufommen. Dentt 
euch das menfchlihe Seelenreih als ein Reich geiftiger 
Kräfte durch die Organifationen ziehend, von den tiefern 
an, bis zu den höchften hinauf. Die geiftige Kraft wird 
von den Deftiliers und GSublimiergefäßen der auffleigens 
den Leiber von Pflanzen und Thieren feiner geläutert und 
der Geiſt abgezogen im höhern Sinne; fie wirft den Pflans 
zenleib ab, eignet und baut ſich mit höhern Kräften und 
für höhere einen Thierleib zu; fo wie fih in kleinern Zwi⸗ 
fhenräumen derfelbe Wechfel der Hinaufläuterung am eigs 
nen Körper wiederholt. — Der Inſtinkt, diefer durch daB 
Körperpreßwert gleichfam nah Einem Punkte hingetriebne 
einfeitige Verftand, kann in der freien Luft oder DVerkörs 
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perung des höher geftiegnen Weſens — mie die eingewickel⸗ 
ten Flügel der Raupe nach ber Entpuppung miften im 
Stiegen plöglih zu breiten Schwingen fih fpannen — 
zur weiten Befonnenheit entfalten; und in manchem kunſt⸗ 
reichen Infekte kann der klare umfichtige Elephant ald Zoͤg⸗ 
ling für die Zufunft wohnen. Ja wenn e8 nicht gu fühn 
wäre, fo £önnte man den Embryonen⸗ und Zötusfeelen, 
welche davon getrieben wurden, ehe fie das Grün der Erde 
erblickten, unter den höhern Thieren angemeßnere Abfteige: 
quartiere anmweifen als die Theologen thun, die foldhe noch 
nicht einmal als zu Thieren gereifte Seelen in die hohe 
Verſammlung verklärter Menfchengenien einführen. 

Aber laßt uns die Seelen lieber im Familienzirkel der 
Menfchheit behalten und umzumandern nöthigen, ein 
Zauberfreis, innerhalb deſſen uns alle Schäße des Lebens 
offen fliehen, wie außerhalb deflelben das Unheimlihe und 
Unfichere wartet und droht. — Laſſet denn cine Seele fo 
oft wiederfehren als fie will, die Erde ift reich genug, fie 
immer mit neuen Gaben zu befchenfen, mit neuen Jahr: 
Hunderten und neuen Vergangenheiten und mit neuer Zu: 
Zunft — mit neuen Ländern ımd Geiftern und Entdeckun⸗ 
gen und Hoffnungen. Kein Geift ‘ging fo reich davon, 
dem nidyt bei jeder Nückkehr das Leben der Erde frifche 
Reichthuͤmer entgegenbringen koͤnnte. Nur werfe man bei 
foihen Betrachtungen Teine Fragen auf, die über den Anz 
fang des Lebens hinausgreifen, Hier z. Be über die erſten 
verkörperten Seelen, Über ihre Zahl u. ſ. mw. 

Jede Antwort wäre eine über der Welt und verlangte 
eine zweite. Laffet uns nicht die Vergangenheit flatt der 
Gegenwart, oder vielmehr nicht die Ewigkeit ſtatt der Zeit 
erforfchen. 

Warum wollen wir und nicht recht kuͤhn und glanbig 
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eine Menfchenerde vor uns ausbreiten and ausmalen? Be 
wohnt auf einen Augenblick eine folhe Menſchenerde, mo 
jede Seele neben dir ſchon emmal, ja Öfter gelitten hat — 
wo dies glatte fchönfarbige Geficht eines Kindes vielleicht 
einen Geiſt bedeckt, der ſchon in den finftern Abgründen 
und Bergwerken des Lebens gearbeitet und nun oben Hers 
ausgeftiegen ins Kindergärtchen vor die Sonne zum Aus 
ruhen — wo wir unter Geiflem der Vorwelt Icben, ja 
zugleich der Nachwelt — mo vielleicht einer Seele für alte 
Bürden eines abgeladnen Lebens einige Freuden im neuen 
zu geben find — wo die Seelen aller Voͤlker und Zeiten 
durch einander leben und oft lieben, bis endlich einmal in 
einer andern Welt das gemeinfchaftliche Abfallen aller ir⸗ 
diſchen Schleierkleider und Decken alle, die die Erden⸗ 
nacht hindurch miteinander gefprochen, Ti wie vor dem 
Morgenlichte erfennen und die Sntfernteflen aus Zeit und 
Drt beifammen find. So bliebe denn die verfchwifterte 
Menfchengemeinde in Ihrem Brüder und Schweſterhauſe 
der Erde zufammenmohnend, bie allen endlich das Eins 
ſtuͤrzen deflelben, das ihm die Jahrtaufende unvermeidlich 
bereiten, neue Erden und Wohnungen aufdeckt im uner; 
meßlichen Himmel, in welchen nur ein unendlicher Arm 
das Menfchengefchlecht heben kann, Denn ohne eine Gotts 
heit gibts für den Menfchen weder Zweck, noch Ziel, noch 
Hoffnung, nur eine zitternde Zukunft, ein ewiges Bangen 
vor jeder Dunkelheit, und überall ein feindliches Chaos 
unter jedem Kunftgarten des Zufalld. Aber mit einer 
Gottheit ift alles wohlthuend geordnet und überall und in 
allen Abgränden Weisheit; und daher wird fie, fo wie fie 
die erften Werkörperungen und Behaufungen nicht vom 
bloßen Zufalle unter die Seelen der ganzen Erde vertheis 
len ließ, eben fo wenig die zweiten und folgenden ihn ha⸗ 
5 


68 


ben ordnen laſſen; und fo wird endlich drittens am aller; 
meiften die ganze Mafle der jahrtaufendalten Menfchheit 
ihre zweite Weltkugel, ihren neuen Hörfaal des LUnivers 
fums und ihren zweiten Tempel der Natur finden. — Und 
fo laßt und wandern und hoffen! 

* 


% * 

Man wird ſich erinnern, daß ich, nachdem ich dieſe 
Unterſuchung dem Geſandtſchaftrathe uͤbergeben hatte, um 
ihn dem Glauben an eine hoͤhere Unſterblichkeit auf immer 
hoͤhern Stufen zu naͤhern — die Morgengefilde voll Sehn⸗ 
ſucht und Freuden s Erwartungen aufſuchte, damit ich die 
beiden lieben Freundinen fo früh ale möglich, unter den 
Blumen und Achren zu fehen und hören befäme, Es war 
noch fo viel Über geftern zu reden übrig, über Henrions 
Herz und Schickſal und über allerlei aus dem Gartens 
kaffeehauſe. Auf meinem alten Umfchau Hügel, ſah ich 
wieder wie das vorigemal Mantilden allein durch die Wie⸗ 
fen kommen, aber mit ungewöhnlicher Eile. Sie fei, 
fagte fie, ihrer Freundin ein Bischen vorgelaufen, um ein 
wenig mit mir allein zu reden. Selina befuchte nämlich 
alle Morgen eine alte Pfarrwittwe, die feit zehn Jahren 
in die Folterfammer der Sicht eingefperrt war und die 
darin fo viele fromme Tage mit lauter Nächten einer Mifs 
fethäterin befchloß. Spreche daher niemand von Krankheis 
ten als Strafen, da gerade das enthaltfamere weibliche 
Geſchlecht nah langen Nerven⸗ und Gebätleiden unends 
lich mehr als das männliche zu jener Gichttortur, härter 
und dauerhafter als die gerichtliche, zu Daumen: und Fins 
gerfchrauben, zu fpanifchen Stiefeln, zu Haarfchnären und 
Zangenzwiden und zu Krummfchließen verurtheilt wird. 
Befonders meh that es der alten Pfarrwittwe unter ihren 
Schmerzen, daß fie nicht mehr, wie fonft, auf die Knie 
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fallen konnte zum Beten in ihrer liegenden Zufammens 
kruͤmmung — wiewol diefed ja auch ein Knieen war, nur/ 
ein wagrechtes. Doch ließ fie wenigftend die Enotenvollen 
Hände, obwol durch fremde und unter harten Martern, 
ſehr unvollfommen zufammenfalten zur Andacht. Blos 
Selina war im Stande ihr die gefchwollnen Finger ohne 
alle Schmerzen in und auseinander zu legen, ja die Kranke 
fpürte unter dem Beten, Linderung ihres Wehe und eine 
Srhörung der Seufzer. Selina blieb fo lange bis fie aus; 
gebetet, um dann die Finger fehonend auseinander zu 
nehmen. 

Beide gute Seelen irrten ſich aber im Crflären des 
Geben und Nehmens; denn Selina wirkte blos mit mag; 
netifchen Kräften, mit welchen fie, fo wie mit dem ind 
Mitgebet gefleideten Willen die reißenden Thiere der Gicht 
befänftigte und fo durch ihr Berühren’ heilt. Die Freun⸗ 
dinen leiteten freilich die Heilung Höher ab. 

Nach dem geftrigen Abend — deſſen Roth die Farben 
für viele Fefttage zu bereiten fhien — batt’ ich die frohe 
Nantilde viel froher erwartet; aber fie erzählte mie nun, daß 
Selina, welche nach einem fo funfelnden Sternlichte ih: 
rer Zukunft gar feine dunfeln Träume, hätten drücken fols 
ien, ihr fchlafendes Leben fehe ſchwer geführt. Sie rief 
im Traum: „ad Henrion, Henrion, du bift zu tief vers 
wunder. Da wirſt nicht zu ung voicderfommen. Wie 
leidet deine treue Bruſt nach der offnen Wunde!” So 
hatte fie öfter im Schlafe gerufen und die Wunde und 
den Ort genau befchrieben, wo ihm zwei Tage vor der 
Uebergabe von Mapoli di Romania eine Kugel die Lunge 
getroffen. Schon feit einigen Wochen, feste Nantilde hinzu, 
babe ihre Freundin im Schlafe heftig gemein und gefeufs 
zet: und aus Angſt fei fie im Mondfchein an ihr Bett getres 
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ten, babe aber ihr Geſicht ganz verklaͤrt, jedoch erblaßt ges 
funden. Diefesmal ftanden vide Thränen auf den Roſen⸗ 
wangen. Zum Gluͤcke waren die Augen fehnell getrocnet, 
und aufgehellt, fobald fie ſolche aufſchlug. Diefen Mors 
gen vollends fei fie zu einer ſolchen Heiterkeit, wie von 
ſtillen Hoffnungen geftärkt, erwacht, daß ihre Freundin 
ihe auch. nicht mit einem Echattenriß ihrer Traumgeſtalt 
den hellen Tag verdunfeln wollte, ob ich gleich, feßte 
Nantilde dazu, es faft thun möchte, da ja Träume eben 
ihr Gegentheil bedeuten und traurige das Gluͤck. 

Ich bat fie recht herzlich um ein Schweigen gegen die 
ganze Welt, gegen Selina am erften; denn mir ging eine 
ganz neue Sternennacht auf, nämlich die des wachfenden 
@elbermagnetismus, in welcher Selina nach allen Zeichen 
ih befand — baher auch die magnetifche Heilkraft ihrer 
Verfinger bei der Witwe —; in welcher das verzerrte 
Schreckbild der durchbohrten Bruft fich erhob und nährte, 
feider aus der Zukunft fo lange als es wie bei andern Hells 
feherinen als Wahrheit da fand; nur daß ſich ihr Selbers 
magnetigmus erft unreif aus der Traumhuͤlſe entwickelte, 
Armes, armes Weſen, konnt’ ich deiner Freundin, der ich 
nicht einmal den Grund meinee Bangigkeit und Bitte fa- 
gen durfte, das Geluͤbde des Schweigens feierlich genug 
auflegen, damit du einige balfamifche und fonnige Tage 
für die Wunden fehneidenden Nächte behielteft ? — 

Es gibt weibliche Wefen von einer gewiſſen Heftigfeit 
bei aller Zartheit, mit einem fehnellen Ficberpuls aller 
Bewegungen welcher Untergehen antündigt; und fo muß: 
ten Selina's Anftrengungen für alles Geliebte endlich in 
das koͤrperlich zu duͤnne Florkleid ihrer Seele Riſſe machen. 
So ſucht das Aetherifche immer den Aether und nichte 
Zartes will bei uns bleiben. 
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Eudlih kam Sclina durch die Achren geflogen; entfchuls 
digte aber ſehr ihr Verfpäten mit: dem fpäten Aufftchen 
ihres Naters, den fie vorher fehen wollen und der ihr. auch 
den herrlichen Brief aus dem Kaffeehäuschen noch einmal 
leſen müffen. Ihre Augen glänzen im vollen Bertrauen 
anf Henrions Gluͤck und Wiederfehr und fie fragte dfter, 
ob diefer blaue Morgen. mit feinen glänzenden. Wolkens 
ſchaͤfchen nicht der fchönfte im ganzen Jahre ſei. Sie eilte 
mit uns den Freunden auf der Falkenburg zu. or dem 
Schloſſe bat fie mich recht dringend, fie ja. bei allen Uns 
terfuchungen über die Lnfterblichkeit gegeumärtig fein zu 
laffen. Auch Nantilde wurde wieder fo heiter wie gewoͤhn⸗ 
tich und vergaß über die Fröplichkeit ihrer Freundin alle 
Drohgeflalten diefer Nacht. 


Stredvers auf den Kapitelplaneten 
Erde 


Die Völker laffen auf dir, runde Wohnerde die Sees 
ken lange wie abgefchiedene Geiſter wandern, immer in 
neue Körper gekleidet; und deine Oberfläche wäre grün und 
blumig genug zu kurzen Spaziergängen, aber zu einer 
ewigen Zirkelteife um dich, wo dein Dften und dein We⸗ 
fien ewig in einander ſchwimmen, ift fein Menfchenherz 
gemacht; wenn nicht irgendwo auf dir eine Himmelleiter 
fieht, die über die fernften Sterne hinaustraͤgt. — Aber 
deine Erdfälle, die uns den Himmel verdecken, erſcheinen 
öfter ale deine Anhöhen, die ihn uns entwideln; und 
ſchon thuft du dich hie und da auf dem blühenden Fuß⸗ 
pfad auf, den die ſchuldloſe Selina geht! 





IV. Ma rd. 


Flaͤcheninhalt. 


Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nach dem Wetterhorn — 
Schlaf, Traum, Alter und Sterben als Zweifel an der Uns 
fterblichleit — Schlaf, Traum und Alter mit der Unfterblichkeit 
verföhnt — Verhältnig zwifchen Leib und Geiſt. 





Erſte Unterabtheilung. 


Der Geſandtſchaftrath — Wanderung nach dem Wetterhorn 


Wir fanden bei unſerer Ankunft den Geſandtſchaftrath 
uͤber die Seelenwanderung ganz froh, faſt luſtig. Er 
brachte manche fuͤr den Glauben der Frauen faſt zu kecke 
Einfaͤlle vor und ſagte z. B. das Seelenwandern gefalle ihm 
mehr, als das immer langweilige Sitzen in Abrahams Schoo⸗ 
ße und es waͤre gar zu arg, wenn nach der Langweile der Zeit 
noch gar die Langweile der Ewigkeit folge — vielleicht treff” 
er doch auf feinem feelenwandernden Nöffelfprunge durch die 
ünftigen Staaten einmal, vielleicht nad) Jahrhunderten eis 
nen Staat ohne Schulden und wohl eingerichtet, da man bis⸗ 
ber den Tünchmeiftern geglichen, die das ganze Jahr hindurch 
nur zerrüttete, befcehmugte, in Unordnung gebrachte Stuben 
vol Schutt, Mauergeftelle und Tuͤncherkuͤbel betreten, 


Nantilde fagte: fo fpricht er immer. und greift das 
Schoͤnſte an, was man glaubt, aber heute foll er Ihnon, 
licher Paul, Stand halten, wenn wir auf das Donner: 
häuschen gehen und immer alle beifammen find, da mag 
er alle feine Zweifel über die Unfterblichkeit auspacken und 
dann einpacken. 

. Bon Herzen gern, verfegte Alerander, ich gebe meine 
Irrthuͤmer mit Vergnügen jedem, der fie haben will; was 
find überhaupt die Paar Dugend oder taufend Irrthuͤmer 
eines Einzelnen, wenn ein Theolog herum fieht, wie ja 
die ganze Erdfugel rund um von Völkern zu Völkern, von 
Jahrhunderten zu Jahrhunderten, von Gehirnkugel zu Ges 
hirnfugel mit nichts als mit falfchen Sägen vollgepflanzt 
find, fo daß am Ende der Theolog in Wahrheit alle die 
wahren Eäge blos bei ſich antrifft und der Mann ſich or 
denslich feines Werthes fchämt. Und wie lange behalte ich 
denn meine Jrrthümer? In zwanzig, dreißig Jahren ers 
töfet mich ſchon der Tod von.ihnen; ja wenn eine Un⸗ 
fterbfichkeit hinter ihm iſt, gibt er mir gar die herrlichſten 
Wahrheiten dafür. 

Du biſt ja heute Eühner ale je, Aler, fagte der Kitts 
meifter. In Unterfuchungen und Fragen über die Welt 
hinaus, verfegte Aler, ift alles kühn und das Glauben 
noch kecker ald das Zweifeln. — Irrthuͤmer, fagte Karls 
fon, tönnen au zu Handlungen aufwachſen, darum find 
fie weniger gleichgültig; die Scheiterhaufen für junge Witts 
wen in- Oftindien und für alte Weiber in Europa und die 
für Andersglaubige in allen Welttheilen wurden von lauter 
anfangs fchulds und finnlofen Meinungen zufammen getra⸗ 
gen. Wär’ id) cin Autor, ich würde mich bei jedem Eühs 
nen Saße vor der Allmacht fürchten, die ex fich erfchleis 
hen koͤnnte; — — und doch ließ ich ed darauf ankom⸗ 
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men; und wagte; — Was wäre das Leben ohne Wagen? 
— Ja wahrlich, fiel Alexander ein, man wohnt in einem 
Gleiſcherthal und rund um fleht alles voll von hohen und 
allerhoͤchſten Thronen voll Schneefloden, die ein lautes 
Wort, ein Mauleſelgloͤckchen zu Lauwinen kugelt — am 
beſten iſt, man ſchießt ſeine Piſtole ab, laͤßt die Donner 
ausrollen und reiſet dann weiter, 

Endlich. wurde bei der allgemeinen Fröplichkeit ausges 
macht, daß wir alle nach dem Wetterhorn oder. Donners 
bäuschen gehen und auf dem anmuthigen, gleichfam Kam⸗ 
paner Spaziergange dahin länger über die Unſterblichkeit 
fpreden wollten. — „Und herrlich mwAr* es,’ bemerkte 
Nantilde, „denn in allen Dörfern, wodurch wir ziehen, 
finden wir an der Kicche einen gewaltigen Lindenbaum mit 
Bänfen wie Kiechftühle, darauf können wir figen und difs 
putieren, und der Gefandtfchaftrath mit; und fo kann er 
belehrt werden nahe an der Kirche, 

Die Ritsmeifterin Joſepha, die fonft ihre Freude mehr 
bedeckte als enthällte, kieß ihre Heiterkeit aus allen Mies 
nen ſchimmern, weil religiöfe, fogar bloße wiflenfchaftliche 
Geſpraͤche von jeher am flärkfien ihr Herz angezogen; das 
ber fie diesmal ihrem Sohne, der jeden jünger machte, er 
mochte fo alt fein als ee wollte, alle lebhaften Künfte frems 
der: Verjüngung nachſah. — Nur nahm an diefen fonnis 
gen Stunden, die man nur empfangen, nicht erfchaffen, 
weniger fäen al& ernten kann, der ein wenig bequeme 
Baron Wilhelmi einen kleinern Antheil, weil er fpät nad) 
feinem Fruͤhſtuͤck anlangte, da wie er fagte, ein früher 
Morgengang für den halben Tag esfchöpfe. Aber feinem 
wohlmollenden freundlichen Ausfehen hätte ein gutmüthiges 
Auge fogar eine größere Achnlichkeit mit jenen Alten vers 
ziehen, die fih mit Meſſer und Gabel gegen die Senfe 
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der jahre wehren, und mit eingefnöpften Tellertuche ale 
Bruftfchilde dem Tode entgegentreten. — Nur eine Heine 
Molke, die aber nicht, wie fonft Keine Woͤlkchen vor ſchoͤ⸗ 
nem Wetter, Beiner wurde, verrückte fih in feinen Mies 
nen nicht. 

Nachmittags traten wir in dee zweiten Hälfte unferes 
Idyllentags — denn nur Idyllen⸗Vor⸗ und Nachmittage, 
und Abende und Mitternächte gibt es auf dieſer durchwoͤlk⸗ 
ten Erde und nur für Heine Seelenvereine, aber Feine 
Idyllenjahre, und Idyllenlaͤnder für flumpfe träge Hirtens 
voͤlker und für Eriegführende Sreundfchaftinfulaner — Nach⸗ 
mittags, fagt’ ih, traten wir unfere Wanderung nach dem 
Donnerhäushen recht bequem und langſam an. Denn 
eine halbe Meike von Falkenburg, nämlich fchon unten in 
dem zur Burg gehörigen Dörfchen ließen wir und auf den 
Baͤnken der großen Linde neben der Kirchthuͤre nieder. 
Hier bat ich nun den Sefandtfchaftrath, in der Sache der 
Unfterblichkeit den Teufels Advofaten zu machen, damit er 
ununterbrochen „funfzioniere’! und ſpreche. — „Mit Freus 
den” — verfegte er — „der Teufels Advokat iſt der eins 
jige in Nom und in der Welt, der allemal Unrecht behalt, 
ud niemal Unrecht hat; kein Menſch kann zu einem Heis 
figen gefprochen werden durch Ihre Heiligkeit, nicht eins 
mal Ihre Heiligkeit ſelber.“ 
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Zweite Unterabtheilung. 


Schlaf — Traum — Alter und Sterben als Zweifel an der Ins 
ſtterblichkeit. 


Drrei bis vier Einwuͤrfe, fing Alexander an, welche die 
- Unfterblichkeit angriffen, fah. ich auf einmal in einer Nacht, 
feibhaftig vor mir. Es mar bei der. nächtlichen Leichens 
wache des Flachſenfingiſchen Fürften. Ein junger lebhaf⸗ 
ter Rammerjunfer war vor langer Weile eingefchlafen, — 
erfter Einwurf. Ein alter Zeremonienmeifter der fi) des 
tiefften Schlafs ermehrte — wenn nicht fein Wachen einer 
war — faß gebäct Wache und war heillos von den Jah⸗ 
ren zugerichtet und zerfnittert wie ein alter Bettelbrief, ohne 
alles Gedächtnig und ohne die meiften Sinne — ja ohne 
Sinn; zweiter Einwurf! Und: der kalt daliegende gefrönte 
Leichnam war ohnehin der dritte Einwurf und der befte 
dazu. 

„So waͤren es denn,“ fiel Nantilde, den Bruder nicht 
ganz verſtehend, ein, „drei Verſtorbene geweſen, allein wa⸗ 
rum nicht eben ſo gut drei Schlaͤfer oder drei Alte.“ 
„Wohlan,“ erwiederte Alexander, „ſo ſei der Kammerjunker 
der erſte Opponent in ſeinem Schlafe. Waͤren wir nicht ſo 
an die Alltaͤglichkeit des Schlafs gewoͤhnt, zumal die Lang⸗ 
ſchlaͤferinen: ſo wuͤrden wir ihn nicht blos, wie Alexander, 
unter die ſtaͤrkſten Beweiſe unſerer hinfaͤlligen Menſchlich⸗ 
keit, ſondern wie Adam in Miltons Paradieſe ſeinen er⸗ 
ſten, für ein Sterben halten, Die Rabbiner nehmen nur 
Prozente und halten ihn blos für den 6oſten Theil des 
Todes. Man kann fih, da im Ganzen alles nah Sons 
nenuntergang von einem Welttheil und Weltgärtel zum ans 
dern fchläft, immer der untergehenden Sonne nachziehend 
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die Kugel mit lauter bingeftrediter, wie von Saturns 
Eenfe umgelegter und geernteter Menſchen⸗Welt erblicken 
einen der Iängften Kirchhoͤfe das wahre Todtliegende der 
Menfhheit — alle kraftlos, bewußtlos, ſinnlos — der 
geiftreichfte dem einfältigften glei, der kraftvollſte dem 
ſchwaͤchſten. Mich nimmt bei der Sache nicht die Schlafs 
ſucht unſeres ganzen Geſchlechts Wunder, fondern die 
Schlaftrunfenheit der Philofophen, welche das täglich wies 
derfehrende Sterben und Begraben der Seele in einem 
frifchen Fräftigen unverfehrten Körper ſehen können und 
doh nach dem Zufammenbrehen und Zerquetfchen des 
ganzen Gehaͤuſes auf einen recht empfindenden, denkenden, 
ja erhöhten Geift aufſehen.“ 

„Ich babe immer,” fiel Selina ein, „etwas Troͤſtli⸗ 
cheres aus den Nachtwachen gefchloffen, wenn ich zuweilen 
in fhlaflofen Nächten die taufend Unglädlihen vor mir 
liegen fah , die in ihren Kranfenbetten, oder gar auf ges 
funden Lagern im Kerker die Mächte peinlich und langſam 
durchleben und fchlaflos die Augen bald zuthun bald öffuen 
und unerquickt und doch ſehnlichſt dem Tageslicht entgegen 
ſeufzen — und noch ungluͤcklicher find die mit kranker 
Bruft aufrecht figenden vor ihrer Nachtlampe, fogar des 
ausruhenden Liegens beraubt. Ach der Balfam des wuns 
den Lebens kann doch nicht zugleich das auflöfende Gift 
deffelben vorbedeuten?“ 

Es bemeifet nur noch mehr, liebe Selina, verfegte 
Alerander, wie nöthig uns der Schein des Todes zum 
chen ift und wie wir fo ſchnell ablaufen und ausrinnen, 
dag wir wie Schiffuhren alle zwölf Stunden wieder zum 
Gehen muͤſſen umgelegt werden. Aber das Entfcheidende 
dabei, wenigftens für einen Teufels Advofaten, bleibt, 
daß der kraͤftigſte lichteſte Geift, der Eräftigfte waͤrmſte 
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Mille täglich blos von dem Körper zu einem Ilntergange — 
tenn von ihm ift ein wahrer Stillftand des Wirkens nur 
durch die Zeitlänge verfchieden — ohne Gnade verurtheilt 
wird. 

Ich dächte doch, warf Nantilde ein, dag wenn wir 
in dem fo todten Schlafe Träumen, wir da manches vers 
mögen, was wir nicht einmal im Wachen Tonnten, 5. B. 
fliegen, dramatifieren, weillagen? — „Das Erfie oder das 
Wichtigſte,“ verfegte Aler, „was den Träumer anlangt, 
fo feß’ es nur aus, ob du gleich darin fo hoch flirgit, daß 
du nah dem Erwachen noch nicht gang herunter bift. 
Denn mir wäre völlige Eingraben und dickes erdiges Les 
berfchätten niit dem Schlafs und Betthuͤgel faft noch licher 
als das Träumen — wie eigentlich bei den derb gefunden 
Leibern gewöhnlich ift, ja fogar Sei dem geifts und bliß 
reichen Leſſing — denn unter die undurchfichtige Bettdecke 
der Bewußtloſigkeit Tönnte ein PDhitofoph ein ganzes Hims 
melreich von geiftigen Kräften lagern und man müßte ihm 
glauben; aber den Traum fennen wir deſto deutlicher mit 
all feinen Unfinnigkeiten und er uͤbt weit uneingefchränttere 
Lehnsherrlichkeit des Körpers ald felber der Schlaf aus, 

Hier, ſagte Karlfon, hat Alerander Recht. Ich weiß 
noch aus meinen Yünglingjahren, wie ich in meinen Träus 
men tobte, vermäftete, umbrachte und das Bette zut 
Bühne abfpielender Tprannen machte. — „Wie oft vor 
dem Einfchlafen,” fuhr Alexander fort, „Tag ich mir: 
nun teifeft da fogleicy in ein Land, wo du nichts voraus 
kennſt und nichts durchfegeft: dein ganzer diplomatifcher 
Eharafter nicht den jüngften Cabinetfekretaie, gefchmeige 
deffen Fürften, der deinen zugemachten Augen erfcheint, 
lenken kann, ja nicht einmal dich felber, weil du im Bette 
wider alle beſſeren Vorfaͤtze Dinge begeben kannſt, wofür 
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man gehangen zu merden verdient. Sch bedaure daher 
manche zarte Seele, welche nach einem unter der fchönften 
Herrfchaft des Gewiſſens rein durchgeführten Tag ſich 
ängftlidy in das unbändige zügellofe Traumreich hineinbes 
geben, wo fie alle moralifche Freiheit an der Graͤnze hins 
ter fich laſſen muß.” 

Hier fhüttelten die Frauen die Köpfe, als fei es nicht 
ſo. „Im Sanzen” — fiel ih gur Rechtfertigung der g& 
fchirttelten Köpfe ein — „find die weiblichen Träume weit 
moralifcher als die männlichen, fo wie fie auch felten foldye 
verrenfte Zerrwelten wie die des wachen ttalienifhen Prin⸗ 
zen von Patagonien vorführen. — — Aber ih will Sie, 
Herr Sefandtfchaftrath, nicht mehr unterbrechen, nicht etwa 
fo zu fagen ſtuͤckweiſe bekaͤmpfen und befehren, fondern Sie 
follen Ihr Ganzes vortragen, damit wieder ein Ganzes _ 
dagegen auffiche. Darum eben erobert wmechfelfeitiges 
Difputieren fo wenig, weil nur Säschen wiederum Saͤtz 
hen, Theilchen die Iheilchen angreifen und hoͤchſtens um⸗ 
flürgen; aber der Glaube ruht nicht auf vereinzelten Bes 
-weifen wie auf Pfählen oder Füßen, die man nur umzu⸗ 
brechen brauchte, um ihn umzuſtuͤrzen, fordern er wurzelt 
mit taufend unſichtbaren Fafern auf dem breiten Boden 
des Gefühle. Daher kann man jemand bis zum Verſtum⸗ 
men widerlegen, ohne ihn doch zu überzengen; das Gefühl 
überlebt die Einfiht, wie der Schmerz die Troftgrände.” 

„Daher fol mat,” fiel Alex ein, „Schriftftellee nicht 
eines Ungeſchicks im Dialogifieren anklagen, wenn fie ihre 
Leute anſtatt zerſtuͤckender Gefprächworte bios lange Mes 
den mit einander wechfeln laſſen.“ — Der Lefer aber ftcht 
wol leicht, Daß ih hier von der Wirklichkeit felber dazu 
genöthigt werde, — 

Was mun der Teufels Advokat — fuhr Aler fort — 
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aus Schlaf und Traum gegen das geiftige Ueberleben des 
Körpers fchließt, iſt, was er noch flärker aus dem Alter 
fehließen kann; denn der Schlaf ift eigentlich nichts als ein 
tägliches Greifenalter:e — blos mit Einnen : Stumpfheit, 
Vergeplichkeit und Kalts und Trübfinn begleitet; nur en- 
digt ſich diefes Alter fo lange täglich in Jugend, bis am 
Ende der Nachtgreis auch als Taggreis auffteht. Uebris 
gens foll dem Teufeld Advokaten das Alter oder der ge⸗ 
frümmte Oberzeremonienmeifter der fürftlichen Leichenwache 
fo viel ald alle möglihe Krankheiten, Wundens und Eß⸗ 
und Trinfabhängigkeit. gelten und vereinen, womit der 
Leib den Geiſt als feinen Leibeignen einkettet und nachs 
ſchleppt. Denn wahrlich was find Fieber, ja Wahnfinn, 
Ohnmacht, weldye alle an der Zeit nicht wachen, fondern 
verfliegen und wofür es Herftellungen gibt, gegen das 
höhere Alter, diefes unaufbaltfame Erkrankten und Eins 
finfen in die Erde, ähnlich jenem Mährchen des Eintan⸗ 
zens von Glied zu Glied in den Kirchhof. Wahrlich der 
Anblick eines gekruͤmmten Weifen im Alter, eines New⸗ 
ton, Kants und Linné, der unter feinen eigenen Schüler 
heradgefunfen, als .‚geiftige und leibliche ausgetrocknete Mu⸗ 
mie, ale .ein lebloſes Seldftreliguiarium verflogner Kräfte 
unverftändig und flammelnd mich anhört und nicht vers 
fteht, diefer fchlägt mich weit mehr nieder als der Anblick 
ihres Todes vermöchte; denn der bloße Peichenförper erins 
nert mich nicht mehr an einen fich mit dem Leibe buͤcken⸗ 
den Geiſt, dem ich freiere Verhältniffe leihen Tann und 
ein geftorbener Greis und ein geſtorbener Juͤngling ſind 
ſich gleich. 


„Bringe aber doch auch“ ſagte Karlſon — „die Greiſe 
in Rechnung, die ſich, wie der mehr als 100jaͤhrige zu 
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Rechingen in der Pfalz, ganz fpät wieder verjüngten, 
nene Zähne und Haare bekamen.‘ Ä 

„jedoch weiter nichts,” antwortete der Sohn, „ges 
ftärfte Geiftträfte nicht; — Zähne dauern und Haare 
wachfen fogar unter der Erde fort — 

„Und follen denn Menfchen nicht gerechnet werden ‚” 
fuhr der Vater fort, „welchen bis ind höchfte Alter unges 
ſchwaͤchte Denk- und WBBehaltfräfte bleiben, und denen 
man das Alter nur anfehen nicht anhören konnte?‘ 


Trenn man das Alter gewöhnlich in Verknorpeln, Vers 
knoͤchern und Verfteinerung der Körpergefäße feßt, als ob 
der Menſch noch vor dem Tode fein eigner Grabſtein und 
feine eigne Bildfäule werden müßte; aber fühlt nicht der 
Geiſt erft fpät nad) Jahren diefe Verhärtungen, und bes 
wegt fih noch frei im erflarrenden Element? — Und 
wird fein Miederbeugen fo groß und tief wie das Einfinfen 
und Zufammenfriechen des Leibe? Hat der Körper lichte, 
den Spätabend unterbrechende Sonnenblicke wie die Eeele, 
die fih dann an den niedergebrannten Sreudenfeuern der 
fremden und eignen Vorzeit waͤrmt? — 

Ich fand, feste Joſepha Hinzu, bei mehren Perfonen, . 
fogae bei Männern, daß fie gerade in fpätern Jahren einen 
fhmerzlichern Antheil an jeder Dahinfcheidenden nahmen, 
ja nicht blos an Leiden, auch fogar an Kunflfreuden. 

Ganz wahr, fegte der Rittmeifter hinzu, was oft als 
Erkältung gegen außen erfcheint, ift blos höhere Foderung 
höherer Anlaͤſſe. — So murde denn immer durch das 
Alter alles zu Eis um den Menfchen; aber wie in geiftigen 
Getränken umfängt die dicke Eisrinde einen deſto glühens 
dern Herz bewahrenden Mittelpuntt. 

Indeſſen wollen wir doc) wieder zu den Leibern zurück, 

61. Band. 6 
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fagte Aler, welche aus kindlichen Flügelkleidern zu Zwang⸗ 
weiten des Aliers werden. 

Gerade dirfe Greife fprechen für mich, fo gut fie noch 
fprechen koͤnnen. Denn die meiften, denen der Geift im 
alternden Körper nicht unterging, waren Landleute, Mönche 
und folche, welche eben im blühenden Körper den Geiſt 
nicht fonderlich fteigerten, zumal meine lieben Moͤnche 
und Eremiten; fo wie eben Bettler, Datrofen, Soldaten, 
kurz gedanfenarmes Volk auch über die gemeine Lebens s 
Graͤnze hinaus dauerten. Der Teufels-Advokat aber zieht 
feinen melancholifhen Schluß auf Bleichzeitigkeit de Dop- 
peluntergangs eben aus dem Umftande, daß der Geift, der 
fih die größeren Reichthuͤmer und Stuͤtzen angefchafft zu 
haben ſcheint, deſto leichter mit dem Körper zuſammenſinkt 
und bricht. — Was foll er nun vollends fagen und ſchlie⸗ 
fen, wenn es gar vom Alter zum Tode geht? — Es ift 
ſchon alles geſchloſſen. Nur dies kann er noch nachſchie⸗ 
Ben, daß er jedesmal gelacht und verachtet hat, wenn in 
Romanen oder am häufigften in Zrauerfpielen ein junger 
Menſch mit feinen Gefühlen die LUnermeßlichkeit athmet 
und verſchluckt und als blafender Wallfifch daher braufet 
und mit der Nafe ſchwimmende Inſeln umzuwerfen drohte 
und mit feinen waflerfpeienden Naſenloͤchern die Sonne 
überregnet, wahren Trotz gegen das Weltall verfpärt und 
gar nichts verheimlicht: da indeß den waflerfpeienden Walls 
ſiſch⸗Vulkan eine eingeftochne Stricfnadel in die Schläfe 
oder ein eingegebner Theelöffel Blaufäure auf einmal in 
feinen Wellen anhält und einfentt. Die Lichhaber zumal 
auf und außer dem Papiere find ſolche Donnergötter. 
Aber man kann es doch befler ausdrüden und ohne bes 
fondere Walffifchphrafen und Ejaknlazionen von fich geben: 
das wärmfle Herz, die froͤmmſte Seele, der ftärkfie Geiſt 
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serfiegen nicht langſamer an einer Koͤrperwunde als das 
bettelhaftefte Ding von einem Menſchen; die Echeidung 
zwifchen fogenanntem Leib und Geiſt thut fi in einem 
Leſſing fo leicht ab als in einem ſtumpfen Ketzermacher, in 
einem blühenden Helden fo leicht als in einer abgelebten 
Kreuzträgerin. 

„Es ift daher’ — fügte Joſepha Hinzu, „für das fo 
leicht trogige Menfchenherz die tägliche rinnerung an 
feine Hinfälligkeit durch den Schlaf eine recht heilfame 
Woblthat.“ 

Nun wird man es dem Advokaten des Teufels nicht ſo 
ſehr verargen, daß er nach allem den Schluß, naͤmlich 
das Gleichniß macht: wenn ihr im koͤniglichen Schloß zu 
Berfailles in die befannte Stockuhr von Morand hineinfehe 
und alle die zufammen arbeitenden Räder durchmuftert, 
ans denen fein Zahn ohne Zerrüttung des ganzen Uhrgangs 
ju brechen ift; und wenn ihe feht, wie diefe von der 
Schwere getriebenen Mäder wieder ein Männchen herauss 
treiben, das mit feinem Stabe die Stunden als die Ers 
gebniffe de8 ganzen Ganges angibt und fehlägt — und 
wenn noch einige Kunft» Nebenräder gar ein Glockenſpiel 
und hinter diefem den heraustretenden Louis XIV. liefern, 
ganz wie er auf dem Place de Victoire ausfieht: fo wers 
det ihr gewiß nicht denken, daß jenes Männchen und dieſer 
Louis das Gehe⸗, Zeigs und Schlagwerk regieren, - oder 
vollends uͤberleben können, da das Männchen und der 
König auf der Stelle ftillftehen mit dem erften Raͤdchen, 
da8 ſtockt. — Nun unfer Eunftreiher Körper ift eben ein | 
Morandſches Uhrwerk und unfer cerfcheinende Geiſt der 
hervorfahrende Ludwig der Große ganz wie er auf dem 
Place de Victoire ausfieht, und der Glaube an Unſterb⸗ 
lichkeit I der Glaube an des Louis des Großen Uebers 
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dauern nach dem Stocken der Uhrräder. Das gilt nun 
von uns fämmtlihen Bilderuhren, wovon einige wie 
die Dichter, wahre Epieluhren find, und andere wie die 
Theologen Guckguckuhren oder auch fchnarrende Wecker. — 
— So weit vor der Hand des Teufels Advokat. 


Dritte Unterabtheilung. 


Schlaf, Zraum und Alter mit der Unſterblichkeit 
verföhnt. 


Die fämmtliche ftreitende Kirche fland jego auf, um 
der triumphierenden über Alerander in dem fogenannten 
Dörfchen zuzuhören. So hieß Joſepha's ſtilles Vergan⸗ 
genheit⸗ und Zukunftreiches Denkpläschen, weil hier auf 
Willen ihres Gemahls alle ihre Kinder, Henrion, Ale⸗ 
xander, Nantilde und ein verftorbenes Taufe und Abends 
mahi empfangen hatten. Nie Eonnte Sofepha die enge 
niedrige Kirche mit dem Eurzen Ihurme ohne tiefe Bewe⸗ 
gung anfehen; und an dem Nachmittage des Geſpraͤchs 
über Alter und Tod drückte fie nach ihrer ftummen Weiſe 
ihrem Gemahle mebrmal die Hand, 


Ich fing, ald wir auf dem Ruhebaͤnkchen neben dem 
Rirchlein faßen, an: die drei Schwierigkeiten von Schlaf, 
Alter und Tod, welche ſich gegen unfere höchften Ausſich⸗ 
ten verfinfternd erheben, drängen und führen auf die Uns 
terfuchung über das Verhältniß der Seele zum Körper hin. 
Sie unterfcheiden fich eigentlich wie die drei Verfinfteruns 
gen der Sonne durch den Mond; der Schlaf ift die pars 
ziale Sonnens und G&eelenfinfterniß, zumal da er durch 
den Traum noch eine Lichtfeite laͤßt; das Alter iſt die 
ringförmige, wo der Mondförper in der Mitte fichend nur 
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einen Randſchimmer zuläßtz und der Tod oder die totale 
nit Verweilen deckt die ganze Sonne zu. 

Ih will aber zuerft über Schlaf und Traum einige 
Vorte wagen, da beide das geiftige Verhältniß zum Koͤr⸗ 
mr und zu unfern Hoffnungen mehr auf den lichteren 
Exiten zeigen. Fuͤr elgentliches Bild des Todes und Uns 
lerzangs iſt der Schlaf felber am wenigſten; und den alten 
wie den wilden Völkern war er blos Tempelvorhang des 
geiſtigen Lebens und Heilgötter und Abgefchiedne befuchten 
m feinem Dunkel die mehr von Menfchen abgefonderte 
Seele; ja der nordameritanifche Wilde glaubt fogar, dieſe 
reife ohne ihren ſchwerfaͤlligen Gefährten in ferne Ges 
senden, 

Schlaf iſt überall Lebens Amme und Saͤemaſchine; 
und den fängften, tiefften und fruchtbarften hat der Menſch 
vor der Geburt (fo wie immer kuͤrzern und feichtern im 
Alter, wo für die Erde wenig Leben mehr nöthig if) und 
ade im neunmonatlihen Sommerfchlafe des Menfchen, 
kr wie der ſechs⸗ und mehrmonatliche der Tiere, auf 
den Frühling des Dafeins zurüftet, iſt das geifligfte aller 
Organe, das Gehirn — diefer Himmelglobus des Erdglos 
bus der Organifazion — am größten und verhält fich zum 
päteen Gehirne wie 8 zu 1. 

Nur Einfchlafen, nicht Schlafen gränzt mit Sterben 
Mammen. „Doc ein Wörtchen dazwifchen, fagte Nans 
de, Unterfchied muß genug da fein, denn wir fönnen 
A unfer Einfchlafen auffchieben, aber nicht unfer Ents 
Hafen. Es muß alfo noch viel Leben im Schlafe zu uns 
ſerer Verfuͤgung bereit ſtehen. Aber wie ich hoͤre, nur 
Linſchlafen, nicht Schlafen hat mit Sterben Aehnlichkeit; 
das Verdunkeln der Sinne, das Erldſchen der Beweg 
kräſte, das Stammeln ja das Irrereden.“ 


— — —— ·— 


Aber ſogleich nach dieſem Erſterben faͤngt neues Aufle⸗ 
ben an. Denn der Schlaf ſelber iſt ſchon von der Koͤr⸗ 
perſeite her betrachtet blos ſteigendes, geſteigertes Leben, 
wie Pulsſchlag, Verdauung, Wangenroth, Athem, und 
am beſten ſeine Schlußrechnung des Morgens beweiſen im 
ganz erneuerten Menſchen. Ueberall iſt der Schlaf nur 
die ſtille Puppe, in die ſich die Entfaltung einſpinnt. 
Den laͤngſten hat daher die ſtaͤrkſte Entwickelung noͤthig; 
und wirklich erhält ihn auch der ſchlaftrunkne Neuge⸗ 
borne, den nah Hufeland ein 24ftündiges Wachen tödten 
würde. So ſchlafen die Puppen der Inſektenwelt ihrer 
Beflügelung entgegen; und die Pflanzen, die nach) dem 
Abbtühen alle ſchlaflos find, bedecken ihre Eleinen Früchte 
mit feinem Schlummer mehr, Wielleicht iſt der Schlums 
mer eben fo gut Stärkmittel als Wehre gegen Nachtlälte ; 
daher die amerifanifchen Pflanzen ja an unferem warmen 
Tage fchlafen; und die mwinterfchlafenden Thiere würden in 
der Kälte eben durch den Schlaf umkommen, wäre diefer 
nur Ermattung und Nachlaß, nicht Kräftigung des Lebens. 

„So iſt,“ fiel der Nittmeifter ein, „Boch der Schlaf 
mwenigftens im troͤſtenden Sinne ein Vorbild des Todes.’ 
Dies, fagt’ ich, laͤßt fich noch weit mehr künftig bei Muth⸗ 
maflungen über die Art unferer Fortdauer entwickeln. Ich 
will auch jego nur voruͤbereilend den magnetifchen Schlaf, 
— diefen Prediger in unferer Wuͤſte und Miſſionar einer 
zweiten Welt — berühren; er dee nicht den gefunden 
Körper, fondern fogar den zerrütteten herftellt und neu bes 
feel. Wenn nach Göthe alles Leben nur unter Oberfläs 
hen, unter Haut und Rinde thätig ift: fo iſt der Schlaf 
\ ſchoͤnſte Haut und Rinde der geheimern tiefern Lebens⸗ 

fte. 

So verwandelt denn die anfängliche Anflcht der Schlaͤ⸗ 
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ferwelt, ald einer weiten Begräßnißftätte der halben Ku⸗ 
gel ſich jego in die einer flilen Schäferwelt, mo der: 
Schäfer ruht, und flötet, nämlich träumt, während fein 
Nieh weider und wächfet, nämlich der Leib. So liegt 
und denn die im chatten audruhende Kugelhälfte der 
Erde als eine große Kinderfiude und Wiege befänftigter 
teiden und Leidenfchaften, die aneinander gebauten Schlaf: 
kammern als die Scnnenhätten und Kloftergebäude der 
Taufende, die vor dem Entfchlummeern getobt oder gejam⸗ 
mert oder gefündigt haben und mit denen das Leben einen, 
wenn auch kurzen Waffenftilftand gefchloffen. 

Iſt nun der Schlaf fo große Stärkung und Entwids 
lang des Körpers: fo muß ex während derſelben auch eine 
der Seele werden. Wirft man mir dagegen die Unbänr 
digkeit der Träume mit ihrer Zügellofigkeit ein: fo halt’ ich 
den Einwurf gerade für einen Beweis mehr. Erſtlich 
gibt es Träume vol Wig, voll Scharffinn und Philofos 
Phie und zumal bei Frauen voll hiſtoriſchen Zufammens 
dang, ein einziger geiftreicher: widerlegt alle aus taufend 
geifttofen gezognen Schlüffe gegen die Entgeiftung durch 
den Schlaf, — Ya im magnetifchen Schlafe bilden die 
geiſtbollen Träume fogar die Mehrzahl nicht etwa der 
Träume (denn ed gibt darin gar Feine finnlofen) , fondern 
die Mehrheit ähnlicher Gedanken im Wachen, 

Aber ſei denn auch die Schlaflammer cine Bedlams 
Zelle: fo iſt es wahrlich mehr ein Wunder, wenn ein 
Menfch in eines weitläuftigen, vernünftig s geordneten und 
bewohnten Welt um fich ber feine eigne Vernunft verliert, 
ald wenn ex diefe in einer einfamen leeren Welt einbüßt, 
die er allein bauen, unterhalten und bewohnen muß. 
Muß nicht im Traume der Geift in eigner Perfon ganz 
allein und auf einmal fein Schaufpieldichter — und Schan⸗ 
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ſpielertruppe — und Maſchiniſt — und Buͤhnenmaler — 
und Orcheſter und zuletzt das ganze Publikum fein? Dazu 
gehoͤrt in der That mehr Verſtand als man ins Bett hinein 
bringt. — Und wer erkennt denn uͤber den Verſtand der 
Traͤumer als uͤber den eines Tollen? Die Wachenden; wenn 
aber uͤber unſer Wachen wieder hoͤheres Wachen entſchiede, 
oder wenn wir aus unſerem hieſigen Wachen ſelber heller 
hinauferwachten: wahrlich wir würden uns derſelben 
willenloſen Knechtſchaft wie der im Traume, des naͤmlichen 
Irreredens und Irrhandelns beſchuldigen, ſobald wir un⸗ 
ſere Irrthuͤmer und Leidenſchaften nicht hinabwaͤrts mit 
der Nacht verglichen, ſondern hinaufwaͤrts mit dem unbe⸗ 
kannten Tag. 


„Dies Alles“ — verſetzte Alex — „la ich gerade am 
liebſten gelten; und der allertollſte Traum macht der Gei⸗ 
fies s Unabhängigkeit mehr Ehre ald gar — keiner; aber jene 
täglihe, auch oft fändlihe Aufhebung aller geiftigen 
Kräfte, jene Seelenohnmacht der Traumlofigfeit überfteigt 
noch eine Leibesohnmacht, da diefe nie alle Theile durchgreift.“ 


Wir träumen eben Allzeit, ſagt' ich, ein vollendeter 
Wirk: Stillftand des geiftigen Theils wäre halber Tod und 
ihm müßte der verknüpfte Eörperliche nachfterben. Denn 
unfer fpäteres Vergeſſen der dunfeln Traummvorftellungen 
fpricht diefen ihre Dafein nicht ab, da ja die hellften und 
Iebendigften der Hellfeherinen bis fogar auf ihre Hands 
lungen mit dem Schlafe entfchwinden für die Erinnerung. 


— „Aber“ — verfeßte Alexander — „wie fteht e8 denn, 
wenn Fallfüchtige, beſonders Starrfüchhtige den Gedanken. 
oder Redeſatz, in deflen Mitte fie der Anfall unterbrach, 
fobald diefer vorüber iſt, fortfegen und zu Ende führen? 
Dffendar ſtockte während. des fiundenlangen Anfalls , das 
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ganze Vorſtellwerk, da Eeine dritte dee zwiſchen die beiden 
ausgefprochnen Ideen trat.” 

Der Einwurf ift tapfer, ſagt' ich; aber hält nicht 
Etand. Unſer Seift fhon im Traume mehr Zufchauer 
des Schiene, im Wachen mehr Schaufpieldireftor deſſelben, 
in jenem mehr geleitet, in diefem mehr leitend und herr⸗ 
fhend, muß noch mehr in einer gefleigerten Gehirn s und 
Nervenumwaͤlzung und ihrer ungehorfamen Selberherr⸗ 
fhaft zum bloßen Empfangen und Zufchauen überwältigt 
und plöglih von feiner vorigen felberthätigen Sinnens und 
Außenwelt, worin er zugleich Regent und Zufchauer war, 
abgefchnitten werden. Er kann daher im Uebel der Etarrs 
fucht einem Gedankenzuge nachfolgen, welcher — wie durch 
Aufwachen verfheucht — im Taglichte der Sefundheit wies 
der der früheren abgebrochnen ganz verfchieden geformten 
Ideenreihe, die fih an die äußere Welt anfchließt, Platz 
macht. Umgekehrt führten eben fo Nachtwandler, Träus 
mer, Hellfeher wieder häufig die Gefchichte der einen Nacht 
in der andern fort und ließen neben der Tagwelt noch eine 
nächtliche Beiwelt frei und ledig herlaufen. Gegt nicht 
auch die Kraft, zu einer vorgenommenen Stunde aufjus 
wachen, irgend eine durch den Schlaf hinlaufende geis 
flige Ihätigkeit, 3. B. des „Zählens‘ voraus? 


Vierte Unterabtheilung. 
Verhaͤltniß zwifhen Leis und Geiſt. 


Wollen wir aber die Sache lieber an der Wurzel faſſen; 
denn alle Einwendungen von Traum, Alter und Sterben, 
aufgeftellt, treiben doch zuletzt auf das Verhaͤltniß der Seele 
zum Körper zurüd, und möäflen von da ans betrachtet 
und erwogen werden. — Was ift der Leib? Der eigentliche 
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Kernmenfch, oder nur der Scheinmenſch? Iſt er das Ges 
mwächshaus, der Treibfaften der Seele oder das Gewaͤchs 
felber, wovon uns außen nur die Rinde erfcheint? — 
Dver blos der hölzerne Bienenſtock, morin die Pſyche ihre 
Brut und ihren Honig macht und ohne den fie eben fo 
gut im Freien fliegen und leben könnte? Iſt er die Puppe 
oder Chryſalide im Winter des hiefigen Dafeins, welche 
der Tod für die Pſyche zerfprengt für eine waͤrmere 
Jahrzeit? 

Wenige wird es — ſie muͤßten denn in der franzoͤſi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris ſitzen — noch 
mit dem veralteten abgelebten Irrihum geben, daß unſer 
Geiſt, d. h. unſer Vorſtellen, Bewußtſein, Empfinden 
und Wollen nichts ſei, als die mecanique celeste unſerer 
Körpertheile; ohne eine befondere Kraft, welche alles aufs 
nimt und zufammenbält. Died wäre ein Planetenſyſtem 
ohne Sonne; ein Wiederfchein ohne Licht. 

Sprit ih ein folher Mechanikus des Unmechanifchen 
aus: fo muß er dad Ich mit feiner Fülle, zu einem Kinde 
der förperlichen Bewegung machen, aber er erkläre nur 
vor der Hand das Leben daraus das doch tiefer ſteht. 
Das Leben des Wurms, ja der Pflanze beherrfcht, vers 
knuͤpft und geftaltet die einzelnen Beſtandtheile, aber diefe 
machen das untheitbare Leben nicht, fo wenig als mar 
durch alle chemifchen Beftandtheile ded Bluts außerhalb 
des Körpers etwas anders nachzumachen im Stande ift 
als ein todtes Scheinblut. Nur das Leben thut das Wun⸗ 
der der neuen Wicderfchöpfung verlorner Glieder, fogar 
der Augen, die der Menfch nicht einmal auszurechnen, 
geſchweige nachzubilden vermag, z. B. in den Schneden, 
ein Kunftgebilde, das ſchon die Rechnungen des Optikers, 
und noch mehr die todten Nachbildungen des fehenden 
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Menſchen uͤberſteigt. — Das Leben iſt weder ein beſtimm⸗ 
ter Koͤrpertheil, noch in irgend einem feſtgeſetzt; es wohnt 
im Schleim, Fett, Blut und Muſtel und Knochen; und 
der Brei des Aufgußihiers und der Schleim des Weich⸗ 
thiers, der Froft des Fisches und das Feuer des Vogels, 
das Gebirge des Wallfiſches und das Gonnenftäubchen 
der unfichtbaren Thierchen auf Thierchen alles wird gleich 
bequem vom Leben bewohnt, fo wie beherrfcht und erhals 
ten. — Säet in einen beetgroßen Treibfaften einen ganzen 
arten der allerunähnlichften Blumen und Fruchtgewächfe: - 
das Leben derfelden wird geftaltet aus demfelben Lichts 
und Wärmeftoff, aus denfelden Licht⸗ und Erdarten, Düns 
gerfalzen und Feuchtigfeiten; aus dem Einerlei das üppige 
Mancherlei von Duft und Farbe und Blatt und Frucht, 

Der Mechanitus des Geiſtigen kann alfo fchon das 
niedriger gehende Leben nicht zum Abkoͤmmling einzelner 
Theile, nicht einmal ded Ganzen machen, das vielmehr 
defien Sohn und Diener iſt; wie will er nun mit dem 
&eifte, den er wenigftens für ein himmelhoch gefteigertes 
Leben anfehen muß, verfahren, um ihm einen unadeligen, 
d. h. körperlichen Etammbaum zu unterfchieben? 

Er muß, da er als vollftändiger Daterialift, nichts ale 
ven Schauplag und Schaufpieler der ganzen Menfchens 
rolle gebrauchen ann, gerade die Zörperliche Hälfte der 
Leibnigifchen Hypotheſe von der präftabilierten Harmonie 
annehmen, und unfern ganzen Lebenslauf in ein — von 
einem allmächtigen Uhrmacher aufgezognes — in fiebzig 
bis achtzig Jahren abrollendes Empfind »Vorftells und 
Triebwerk fegen, deſſen Innere Räder (fobald man übers 
haupt Einwirken zuläßt) mit den großen Mädern der 
MWeltuhe in einander eingreifen. Das ganze Gehwerk der 
Rorftellungen wie das Schlagwerk deg Redens wird freilich 
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von etwas, weiches man Bemwußtfein nennt, unbegreiflic) 
begleitet; aber diefes Etwas muß der Mechanikus durchaus 
unter die körperlichen Raͤder rechnen, nur muß ers ale 
Raͤdchen aller Räder begleiten, oder durchlaufen laſſen. 
irgend ein Eingreifen und Richten, Hemmen, Ordnen 
durch eine geiftige Kraft, ausgenommen auf ein einziges, 
mal die göttliche, oder irgend eine allmädytige, muß der 
Materialift s Mechanitus durchaus abweifen. 


Eine fo ungelenfe undcholfene einbeinige Präftabilier s 
Hypotheſe bringt den Mechanikus des Geiſtigen nicht weit 
und er greift daher, damit fie zweifüßig beſſer ftehe, zu 
einer Seele mit dem Leibe verknüpft, die er ald Perpens 
ditel oder Unruhe mit dem koͤrperlichen Raͤderwerk vers 
Enüpft. Dadurch gewinnt er fich ein bequemes bins und 
herziehendes Schach oder eine Zwickmuͤhle zwifchen uns 
gleichartigen Kräften; die Lörperliche beſtimmt und nährt . 
die geiftige, ift fich ihrer und anderer bewußt und fieht 
vielen zu und ordnet in etwas, 


Obgleich eine Vorftellung 3. B. von einer Bewegung 
nicht einerlei fein kann mit einer Bewegung felber: fo 
bleibt doch dem Wechanifus, da die Materie nur durch 
Bewegung ıbätig iſt, nichts uͤbrig, als diefe im Gehirn, 
zum Erflären oder vielmehr Aufheben der geiftigen Thätigs 
keit. Man wählte nun dazu Fibern — Spannungen — 
Gehirn⸗Eindruͤcke — Gehirnbilder — Waſſerkuͤgelchen — 
Elektrizität — Nervenaͤther und endlich Mervengeift oder 
Nervengeiſter — und aus allen diefen Materien (aus den 
Nervengeiftern aber vorzüglich, deren Name ſchon Mittel 
tinten und Halbfchatten von Geiſt vorfpiegelt) — läßt ſich 
gerade das rechte magifche Helldunkel gerwinnen, worin 
man als Gegenfpieler der Tafchenfpieler, die in ihrem 
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Zanberrauche Körper und Bilder die Geifter fpielen laſſen, 
mit umgekehrter Magie Geifter für Körper ausgeben kann. 

Nicht einmal für die Empfindungen und die Vorftcllung 
— von Bewußtfein und Wollen verfteht es ſich ohnehin — 
Tann der Mecdyanitus im Gehirn etwas Begleitendes, ges 
ſchweige Entfprechendes auftreiben; denn die fogenannten 
Eindrüde, Spuren, Bilder, Spannungen find blos als 
metaphorifche Zuftlände in der Seele vorhanden, aber 
nicht als eigentliche im Gehirn und Merven möglih. Das 
Gehirn ift ein Knaͤuel von Nerven, die das Ruͤckenmark 
auf einander gewickelt hat; dicfer dickſte Nerve beftcht wie 
jeder duͤnnſte aus Eimeißftoff, fettiger Diaterie, wenigem 
Salz und vielem Wafler. Ein Nerve überhaupt iſt ges 
flochten aus Fäden, die Fäden find gefponnen aus Fafern, 
die Fafern find zufammengereiht aus Markkuͤgelchen. Die 
nun aus Kügelchen geformte oder geballte Gehirnkugel bes 
fteht, ungleich der Erdfugel, wovon nur zweidrittel Meer 
find, aus vierfünftel Waſſer.) Ja Sal fand in Wafs 
fer£öpfen oft vier Pfund Waſſer Calfo faft fo viel Ges 
wicht ald Gehirn) gehäuft ohne Nachtheil der geiftigen 
Kräfte, durch deren Frühzeitigkeit vielmehr jenes fich ents 
wickelt. Wie find nun diefen Waflers und Marfkügelchen 
Spannungen, oder Eindrüde, oder Bilder aufzundthigen, 
nur wenn von bloßen äußern Einwirkungen der Sinnens 
welt die Rede iſt, gefchmweige von den innern unzähligen 
der Seelenwelt? Muͤßten nicht die Bilder des nämlichen 
Sinnes im Gehirne auf das Ende feines Merven oder 
feines Nervenpaars erdrücdend-und verfchlihtend auf eins 
ander fallen? Welche Feuchtigkeit oder Körperlichkeit Übers 
haupt koͤnnte die ins Unuͤberſehliche reichende Fülle der 
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Empfind» und der Borftellwelt faffen und beherbergen? — 
Zwiſchen dem Eleinen Gehirn, das den Beiden Welten dies 
nen foll, und dem Ruͤckenmark, das es nicht thut, und 
den Nervenknoten, die Gehirnchen vorftellen, findet die 
Zergliederung Feine Unterfchiede. Noch mehr wird durch 
die Beobachtung Soͤmmerings entfchieden, daß das Gehirn 
eines dreijährigen Menfchen ſchon fo groß ift wie das eines 
erwachfenen, der vieljährigen Schag s Anhäufung gar nicht 
zu gedenfen am Gehirne, da man doch fonft nach deflen 
Größe Verftandes Größe fchäßen will, obgleich die Maus 
und der Spaß nach Verhältniß ein größeres haben als 
wir und der Elephant ein Eleineres als beide. — In den 
Gehirnen vollends der verfchiedenen Geifter s Drenfchen It 
auch nicht das Kleinfte, mas die fo große Verſchiedenheit 
wie die zwifhen Wilden, Künftlern, Mathematikern, 
Philoſophen, Kriegs und Thatenmenfchen und Gedächts 
nißhelden auch nur durch Perlfchrift, gefchmweige durch crs 
habene oder vertiefte Buchftaben anfagte. — Warum zeigt 
fi) die Verdopplung der Gehirnglieder nicht ald eine der 
Empfind » und Gedächtnißbilder, fondern gibt ald Doppels 
Eavier nur Einfachheit der Töne? — So wenig es auf 
der einen Seite Verdopplung gibt, fo wenig nimt auf 
der andern die Verkleinerung, indeß eine unfchädliche von 
mehren Lothen bei dem geringen Gehirngewicht und bes 
fonderd bei dem durchgängigen Ineinanderlaufen und 
Greifen der ganzen Kugel und bei der Zartheit der wech, 
felfeitigen Beziehungen fich durchaus als beraubend erweifen 
und ganze Gedächtnißfelder verheeren müßte. 

Alle Sefühle und Feidenfchaften arbeiten — ſchon nah 
Plato und nach den beften Phyſiologen — ausfchließlich 
im Herzen, die Liebe, die Freude, die Trauer u. fe w.; 
indeß aber das Gehirn felber nichts von ihnen fpürt, fo 
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wie wiederum das Herz keinen koͤrperlichen Antheil an den 
Anſtrengungen des Denkens und Empfindens, welche im 
Gehirne vorgehen, verraͤth; denn z. B. den Herzkranken 
ſchadet die kleinſte Gemuͤthbewegung, aber nicht die tiefſte 
Geiſtanſtrengung. Warum laͤßt man nun nicht eben ſo 
gut allen Gefuͤhlen beſondere Koͤrperſpuren im Herzen 
entſprechen wie den Gedanken im Kopfe und ſetzt leibhafte 
Anlagen und Eins und Nachdruͤcke von Ruͤhrung, Mer 
lancholie, Weichheit, in den vier Herzkammern voraus? 
Warum nimt man nicht noch toller das Ruͤckenmark als 
Bater des Gehirns, fo gut wie diefes zum Denkwerkzeug an? 

Noch etwas, und zwar etwas recht Gefügiges, ein 
törperlicher Proteus, der fih dem geiftigen nach verwans 
delt, bleibt übrig, der Nervenfaft, den man immer feiner 
deftilliert bis zu Nervengeiſt und Mervenäther hinauf. Aber 
eigentlich Zönnte man es beffer umkehren; die rohere dickere 
Feuchtigkeit träge leichter den Machen der Empfindungen 
zum Geiſte als der dünnere Weingeifl. Praͤgt doch eins 
mal einem elektriſchen Strome oder Bächelhen den Schag 
der vieljährigen Gedächtnigbilder ein, damit er fie Jahre 
lang fefthalte, oder lenkt und zerfällt ihn für die taufend 
Heinen Zingerfprünge eines Kiavierfpielers, oder theilt diefe 
Waſſer⸗ oder Aetherfügelchen rollend an die fortlaufenden 
geiftigen Bewegungen aus, an die Phantafiebilder, an 
die Begriffe u. f. mw. — — Wahrlih reine Körper allein, 
oder reiner Geift find mir hellere lichtere Raͤthſel als beider 
Berbindung zur Auflöfung des Raͤthſels. 

„Auch ich,” verfegte Aler, „denke dabei fo wenig als 
hätt’ ih Tonſur und flände an beiliger Stätte. Aber dies 
muß man der Sache doc) laflen, daß man einen Nerven 
unterbinden kann und dadurch wirklich den Steom der 
Empfindungen hinaufwärts fo wie den Strom der Wolls, 
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und Bewegeinwirkungen herabwaͤrts abzufchneiden' vermag. 
Hier find offenbare Röhren, Brunnenröhren, Geiftwaflers 
feitungen.” 

Ich kann Ihnen fogar, fagt’ ich, diefes Roͤhrenwerk 
noch verhundertfachen. Fin ftarker Drud auf das Gehirn, 
das Kinfchneidungen bis zu einer gemwiflen Tiefe ohne 
Schmerzen und die löffelmeifen Herausfchöpfungen ohne 
Ohnmacht erträgt, verfenft ed in LUnempfindlichkeit und 
‚Schlaf. Da nun das Gehirn nichts ift als ein in eins 
ander gewundner Nervenbuͤndel: fo wäre das Finfchläfern 
durch ein Miederquetfehen und Verſchließen der Mervens 
geiftes Leitröhren zu erklären. Freilich hätte diefe Erklaͤ⸗ 
rung einen ftarfen Einwurf gegen fih, das nämlich die 
Verzweigung (Anaftomiofe) der Nerven ineinander fo gut 
als die ähnliche der Adern dem Fließen immer Nebenwege 
offen halte wie das Blut 3. B. bei flundenlangem Liegen 
oder Sitzen folglich Zufammenquetfhen der Adern doch 
freie Seitenadern findet. So viel iſt gewiß, daß, Nieders 
drücken und linterbinden durch die Empfind » Unterbrechuns 
gen, die fie machen, die Hypotheſe einer elektrifchen Flüfs 
figkeit, die in den Nerven die Wunder der Erfcheinung 
verrichte, völlig aufheben, da diefe Fluͤſſigkeit wenigftens 
den bloßen verengernden Niederdruck durchbrechen würde, 
Dabei laufen alle Nerven fo vielfach und unaufhörlich in 
einander und aus einander, daß eine elektrifche Fluͤſſigkeit, 
wirfe fie nun fichend oder laufend angeregt, glei dem 
Blige in keinen geraden Wege zu einer Wirkung bleiben 
£önnte und 3. B. der Wille, der ducch fie den Eleinen 
Finger bewegen wollte, ſtatt deflelben eben fo gut Hals, 
Haut, Schulter anregen müßte, da die Merven diefer 
und noch mehrer Theile ſich auf dem Arme durchkreuzen. 
Na der fogenannte Nervengeiſt befigt nicht einmal die ges 
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wöhnlihe Kraft des cleftrifchen Funkens, welcher durch 
Hins und Herfchlagen feine Gewalt nicht einbäßt, indeß 
der Mervengeift fich durch fein Zuftrömen erfchöpft. 

„Und warum dat man denn” — fiel jetzo Karlfon 
ein — „nur für VBorftellen und Empfinden im Gehirne 
begleitende Körperfpuren nachgewiefen d. h. nachzumeifen 
gefucht? Warum nicht audy für das heransarbeitende Meich 
des Willens, für die Tugenden, für die Lafter, für die 
äftgetifchen Freuden und Leiden und für die Gefühle und 
Beftrebungen, welche den Geiſt Yahre lang durcdhraufchen, 
turchfirömen, leibliches Uſer und Bett ‚gefunden? — 
Aber ich Habe nie gehört, daß man etwa wie man zwi⸗ 
ſchen den Gehirnen der Wahnfinnigen und der Weifen, 
fo zwifchen den der Boͤſewichter und der guten Menfchen 
Unterfchiede gefucht und angenommen. So bliebe denn 
gerade der halbe Geiſt d. h. das ganze Herz ohne koͤr⸗ 
perlihe Bezifferung feiner Grundtoͤne.“ — 

„Run wären wir denn,” fagte Aler lachend, „weit 
genug. Bewieſen ift — und zwar hinlänglid — daß Ges 
hirn und Nerven ohnehin ald unanmeßbare, Cinfommenfus 
able) Größen zu jeder Gleichung mit den geiftigen Thaͤ⸗ 
tigkeiten unfähig, die Unzähligfeit diefer Ihätigkeiten nie 
aufnehmen und nachfpiegeln koͤnnen; inzwiſchen erkennt 
und erduldet man doch jede Verbindung zwifchen Seele 
und Leib; worin befteht fie denn nun? Wie verfnüpfen fi 
Außenwelt und Sinnenwerkjeuge zur Einwirkung aufs 
Ich U — 

Ich antwortete ſo: was iſt denn eigentlich die Materie, 
die wir ſtets dem Geiſte entgegenſetzen? Sie iſt eine Er⸗ 
ſcheinung, die wir nur durch unſre Sinne kennen und 
durch die wir alſo nicht umgekehrt unſere Sinne kennen 
lernen koͤnnen. Nur eine Kraft iſt uns unmittelbar be⸗ 
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fannt, unfere geiftige. Bei der Materie möäflen wie die 
Kräfte voraus feßen, ohne welche fie nicht eriflieren und 
nicht wirken Eönnte, die aber in feiner Zufammenfegung 
oder Erfcheinung ihren Aufenthalt haben können, fondern 
in ihren einfachen wahren und legten Beftandtheilen. Uns 
ift nur eine Kraft und zwar unmittelbar befannt, unfre 
eigne, welche denkt und will und thut; denn unfere Sinne 
fönnen uns wol Bewegung, Widerftand, Anziehung, 
Schwere, (die Legte ift nach Einer unveränderlichen Rich⸗ 
tung) und Undurchdeinglichkeit erfcheinen laflen, aber alle 
diefe finnlihen Erſcheinungen einer Gefammtheit fprechen 
uns weder Kräfte der Beftandtheile aus, nocd überhaupt 
die Kraft. Gelangen wir nun zu dem Innern der Dias 
terie: fo iſt ihr Schein aufgelöst in einen Kräfteverein 
und da wir uns fchlechterdings nichts Abfoluts Todtes dens 
fen können und eine todte Kraft (nicht eine gehemmte) fo 
viel iſt, als ein todtes Leben und wir nur die geiflige 
Kraft kennen: fo wird uns die ſcheinbare Körperwelt zu 
einer lebendigen Unterfeelenwelt, zu einem (Leibnigifchen) 
Monadenfyfteme. Kurz alles ift Geift, nur verfchiedener. 
Nur darin ift nicht der ganze Leibnitz lebendig zitiert, daß 
er einer Seele oder Monade in feiner vorberbeftimmten 
Harmonie die ganze Welt und Gefchichte aus ihrem anges 
bornen Knaͤuel abwinden und zufammenweben läßt ohne 
den Kleinften gefponnenen Faden von Außen; denn in der 
Mahrheit greift und drängt das ungeheure Seelenmeer 
wirfend ineinander, obwol mit verfchiedener Richtung und 
Einfchränfung. 

. Der eigentliche Leib der Seele ift der Nervenbaum, 
defien Krone wie die der Palme, das Gehirn, das Köfts 
lichfte des Gewaͤchſes enthält und der zu ihe von dem 
unten gegliederren Rückgrat (dem Pferdeſchweif) als 
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Ruͤckenmarkſtamm mit feinen Nervenzmeigen auffteigt. Der 
übrige Körper ift nur Borke, Treibkaften und Moos, Schma⸗ 
rogerpflanze. diefes mahrhaften Baums des Lebens und 
der Erkenntniß, welchen die Seele, die Hamadryade defs 
felben, bewohnt wie der spiritus rector die Pflanze in 
allen Theilen. Die Nerven machen den eigentlichen innern 
Menfchen aus, der gleichfam ald Verwandter und Ver⸗ 
mittler dem Ich am nächften ficht und Ihm die Außens 
welt offenbart und darftellt, und befannt macht. Wie 
auf der einen Seite der Nervenorganifinus noch tief unter 
dem Ich, fo fteht wieder tief unter jenem die Außere Welt 
(auch die organifierte) in fo fern fie keinen Theit feines 
Drganifmus ausmacht; fo ift wieder jener dem Ich der 
Seele genug verwandt und genähert, um dieſe bei ihm 
einzuführen. 

Der Organiſmus oder das Leben unterfcheidet fih vom 
Unorganifchen oder Todten am ftärfften dadurch, daß er 
oder das Leben, Tauter ungleichartige Stoffe unter Ein 
Geſetz und Eine Form zufammen zwingt, welchem Ges 
feße wieder alle neuen gehorchen muͤſſen, indeß das Unor⸗ 
ganifche in großen Maffen aus gleichartigen Theilen, 3. B. 
Luft, Erde, Waſſer, Elektrizitaͤt, Metalle, Geftein die 
Erde füllt. Daher Bleibt das Unoraganifhe nach allen 
Trennungen und Theilungen unbefchädige und unzerſtoͤrt 
und als ein Klein, wenn auch Sceins Ganzes zuruͤck. 
Daher eilet das durch Faͤulniß befreite und losgebundne 
Drganifche wieder feinen Gefammtverwandten zu, Waſſer 
zur Luft zur Erde u. fe wm. Das Formlofe der Wärme, 
des Lichts und kurz der Maflen wird vom Leben in Fors 
men umgearbeltet und befeſtigt. Das Organifche nun, 
das fich als Sinnwerkzeug gegen die Außenwelt kehrt, wird 
von ihr blos durch Flüffigkeiten unmittelbar berührt, das 
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Auge vom Licht, das Ohr von der Luft, die Riechner⸗ 
ven von Bafen, der Geſchmack vom Wafler und den 
Auflöfungen darin, das Gefühl von der Wärmemateric, 
nur das Getaft ald der Sinn des Allernächften macht eine, 
vielleicht doch zu erflärende Ausnahme, denn es hat das 
Sonderbare wie der Geſchmack, daß es nicht ohne allen ' 
Zeitzwifchenraum die Empfindung zu bringt ald ob es erft 
wie jener durch tiefere Feuchtigkeiten wirke. 

Nun ift der ganze Kunftbau der Ginnennerven blos 
dem Außen ald dem Fremden und Feindlihen zugekehrt 
bis fogar auf die Zungen» und Gefühlmwärzchen herab. 
Hingegen nah Innen zu ins Gehirn hinein laufen die 
Seh s und die Hörnerven u. f. m. aus ihren Kunftgrotten 
als unfcheindare Fäden des Weltlabyrinths und einander 
an Farbe und Stoff ähnlich ins Gehirn hinein und manche 
zerfafern fih in unfichtbare Enden. Und doch fpiegeln dem 
Geifte nur diefe dünnen Breis Enden und Fäden im Breis 
Gehirn die Raphaels Gemälde, die Mozarts Tonſtuͤcke, 
kurz das EinnensAl oder die Äußere Schöpfung vor. 
Denn daß der Geift nicht etwan auf der Augenneshaut 
niftet oder auf dem ZTapeziernerven ded noch Fünftlicher als 
das Auge gebauten Ohres Elebe, und die Hörmelt erlaufche, 
beweist er fid) dadurch leicht, daß er eben fo gewiß blind 
und taub wird, wenn blos die Enden der Augen, und 
Ohrennerven gequetfcht und verlezt werden ald wenn die 
Runftanfänge derfelben in diefen Fall kommen. Weberhaupt 
nur gegen Außen berrfchet die DVerfchiedenheit; im Innern 
des Menfchen ift alles Eintracht und Einfachheit; Gehirn 
und Ruͤckenmark und Nerven leiften ohne befondere Uniform 
die verfchiednen Dienfte bei der Seele, welche bald phans 
tafiert, abftrahiert, Leidenfchaften hat und die Meuffeln 
anftrengt. So gibts nirgend fo viele freundfchaftliche Wis 
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fariate in der Moth als im Körper; und faſt alles ift das 
rin Verzweigung nicht blos des Aderfoftens, dee Schlag . 
der Arterien erfeßet den Schlag des Herzens); ein Lun⸗ 
genflügel verwaltet dad Amt des verwesten Flügel, die 
Holader vertritt die rechte Herzkammer, die Aorta die linke; 
und vollends die Abfondergefäße und Drüfen *) find in 
Krankheiten für einander Gefchäftträger und Stellvertreter. 

Wenn die dußere Welt — als die nicdere Seelenwelt — 
durch die Nervenwelt — als durch eine höhere Seelenwelt 
— unferem Ich affimiliert und gegeben wird: fo fallen 
die Fragen, ob Bewegungen, Cindrüde, Körperfpuren 
dem innern und dußern AU des Ich entfprechen müßten, 
von felber weg. Die Schwierigkeit des Einwirkens, die 
ohnehin in allen Syſtemen wenigftens das Einwirken der 
Seele auf die Muſteln begteitet, verringert ſich durch das 
Verhältniß des Gleichartigen zu dem Gteichartigen wenigs 
ftens zum Theil; aber ift überhaupt Wirken, fogar das 
bes Ich nicht unerflärkich? Und iſt dad Erzeugen ber’ 
Empfindungen durch aͤußere, geiftige Seelenfräfte denn 
umfaßlicher ald das Erzeugen der Gedanken durch die ins 
nern? Wie wirken denn Gedanken auf cinander und einer 
erfchafft und verftärft den andern? Sogar die fremde Seele 
des Dagnetifdes drängs ihre Gedanken zulegt, ohne. bie 
frähern grobfinnlichen Ummege in die Seele der Helfeherin 
und ohne fange Mittelreihen; obgleich im gemeinen und 
gefunden Leben Seelen den Seelen einander die abgekürzs 
ten Zugänge verfchließen. 

Wenn, wie fchon bewicfen, teine Bewegungen, Eins 
drücke, überhaupt Körperfpuren ‘dem innern Al des Ich 
im äußern des Gehirns entfprechen koͤnnen; wenn über: 
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haupt kein mechanifcher Weg das Sehen, Hören u. fe w. 
möglich macht: fo wirkt die Unterfeelenwelt des Organiſmus 
auf Die Dberfeele oder Megentinonade blos nach geiftigen 
Geſetzen ein und vermittelt das Unorganiſche. Denn nirs 
gend ift fo viel Plag — nämlich unermeßliher — ſo viel 
Mannigfaltigkeit, fo viel Verträglichkeit des Widerfpenftigen 
und Unbegriffenes ald im Jh. Das Körperliche als fols 
ches oder das Unorganiſche zeigt fich ald das Widerfpiel, 
das Goldſtaͤubchen z. B. behält ewig diefelbe Schwere 
und Diehtigkeit, ohne Wechfel innerer Zuftände und ift 
feiner Uebung fähig. Nur das Drganifche und der Geift 
£önnen fih ab» und angewöhnen und fich üben. Der 
Geiſt wirft abgeſetzt, der Leib unausgeſetzt. 

Herbart und andere laſſen dem Sch keine Verſchieden⸗ 
heit der Seelenvermoͤgen zu; aber iſt bei einem einfachen 
Weſen oder einer-Kraft denn Verſchiedenheit der Zuſtaͤnde 
gedenkliher? Oder auch bei verfchiedenen Weſen Unters 
fhiede ihrer Kräfte ſelber? Und wohnet nicht in der Eins 
fachheit des hoͤchſten Weſens die ganze Unermeßlichkeit 
allee Kräfte und Zeiten, wogegen dad Al zur Endlichteit 
einſchwindet? 

Nur im Ich wohnt Entgegengefetztes neben der Eins 
heit und Verknuͤpfung, indeß das Aeußere nur erſt in ihm 
den Schein derſelben annimt; und zweitens die Mannig⸗ 
faltigkeit und Verſchiedenheit, die es außen anſchaut und 
innen ſelber beſitzt. Wir machen aber von dem Laͤnder⸗ 
reichthnm des Ich viel zu kleine oder enge Meſſungen, 
wenn wir das ungeheure Reich des Unbewußten, diefes 
in jedem Sinne wahre innere Afrika, auslaflen. Bon 
. der weiten vollen Weltfugel des Gedächtniffes drehen fich 
dem Geifte in jeder Sekunde immer nur einige erleuchtete 
Bergfpigen vor und die ganze übrige Welt bleibt in ihrem 
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Schatten liegen; und ein Gelehrter wie Böttiger brauchte 
vicleiht Jahre, wenn feine aufgehäuften Sachs und 
Spradfchäge, nur in jeder Sekunde ein fremdes Wort 
oder eine Ihatfache oder eine dee vor ihm vorüber ziehen 
oder fliegen follte. — Aber unfer geiftiger Diond, der uns 
nur in ſchmalen Sichen erleuchtet aufgeht, hat noch wie 
der Himmlifhe eine Welthälfte, die er unferem Bewußt⸗ 
fein gar nicht zumendet, die Megiergefchäfte der Mufteln 
durch die Nerven. 

Will man mir die unwillkuͤrlichen, folglich nnaufhdrs 
lichen und deſto unabänderlichen Bewegungen, wie bie 
des Herzens u. |. 1m. nicht ald Werke des Geiftes gelten 
laffen, wofür fie der tiefe Stahl in feiner Hypotheſe nimt: 
fo bleiben mir doch bei Menfchen, bei Thieren fogae die 
taufend Gangs Sprungs Wurfbervegungen, die Flügels 
ſchlaͤge und Fingerfegungen übrig, welche die erftenmale 
mit Willen, Bewußtfein, und Berechnung gelernt und 
vollführt wurden, fpäter aber ohne mithelfenden Geift zu 
gefchehen den Anfchein haben, was eben unmöglich iſt; 
denn dad Körperliche an ſich erlernt und behält nichts; 
noch abgezogen und unerwogen, daß jede berechnete Bes 
wegung fogar die Sprungweite, in jedem einzelnen Falle 
neues Rechnen ſogar vom Thiere verlangt. 

Noch zwei wichtige Erſcheinungen ſtellen ſich im Reiche 
des Geiſtes auf, um uns zu zeigen, daß wir ſeine Schaͤtze 
und ſeine Fundgruben nicht nach dem, was auf der Ober⸗ 
flaͤche des Bewußtſeins blos liegt, ſondern nach dem zu 
ſchaͤtzen haben, was in der Tiefe der Unſichtbarkeit ruht. 
Unfere geiftigen Wurzeln laufen viel weiter, Breiter und 
länger aus als unfere Zweige. Ich gebe nur Ein Beifpiel. 
Die feinften und neueften Bemerkungen über Menfchen 
und Welt werden ohne allen Beweis ausgefprochen; und 
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doch findet fie der Leſer richtig und folglich bewieſen; mit⸗ 
bin muß der Beweis fihon in ihm voraus fertig gelegen 
baben , alſo die ganze dunkle Reihe von Erfahrungen. So 
iſts auch mit unfern eignen Bemerkungen, cin einziger 
Fall reicht uns eine, weiche ohne unfer Wiffen 1000 vorige 
Fälle umfaßt. So wird oft ein ganzes ſchweigendes Leben 
von dem Wunderworte eines Dichterd ausgefprochen und 
num fpricht es felber fort. — So fühlt man die Unhaltbars 
keit mancher Behauptungen lebendig und man weiß entfchies 
den, fie fielen zufaımmen, wenn man fie nur ein wenig 
antaftete; aber man laͤßt es dabei und fo braucht man 
nicht immer zu prüfen, um zu widerlegen. — 

Ich komme nun auf ein Näthfef, das die Meiſten für 
fein großes halten und daher elend loͤſen und dad une 
ſelber andere Raͤthſel auffchließen kann, ich meine den 
Inſtinkt. Die gemeine Intzifferung deſſelben — die nicht 
einmal eine muflfalifhe Bezifferung ift — laͤßt ihn in 
feinem kuͤnſtlichen Gliederbau fie gewiſſe Lebens» Kunfts 
werke beftehen , welcher die Thierfeele zur Ausführung ders 
felben durch ein Beduͤrfniß reist, anregt und beflimme, 


So treibt nah Darwin z B. die Hitze der Bruſt die 


Vögel zum Sitzen über den Eiern der Kühlung wegen 
und die Milhfülle der. Bruft das Säugethier zum Saͤn⸗ 
gen. Aber die Triebfedern und Werkzeuge und die Kunſt⸗ 
handlungen ftehen nicht überall fo nahe beifommen. Was 
kann denn eigentlich. für den Inſtinkt anders im Körper 
vorbereitet fein als Arbeitftoff und Arbeitzeug, z. B. in 
der Spinne die Fadenmatcrie und die Spinnwargen fammt 
den Epinnfüßen? Wo ift aber damit nur im Geringſten 
die geometrifche Kunft der Eonzentrifchen Vielecke und Zirs 
kel gegeben — und find die Spinnmafchinen Webftühle, 
die ohne eine geiftige abmefiende Weberin die Vergrößerung 
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der Umkreiſe, die Abänderungen nach den Drten dee Ges 
webes und die Verbefferung nach den Zeiten ausführen? 
Ein Handwerkzeug ift noch Fein Handwerker, Gprachs 
werfzenge geben noch feine Sprache. — 

Nirgend weder für die Wehr⸗ noch für Nährs und 
Fangkuͤnſte, legte die kichende Allmutter fo zufammenges 
feßte Inſtinkt Getriebe an ald in den Kleinen Müttern für 
die Bruts Erhaltung; und gerade die mwinzigften und uns 
Iheinbarften Thiere, die Inſekten, find die großen bildens 
den Künftlee gegen die hoͤhern und großen Thiere mit 
wenigen Jungen. Der größte Theil des Echmetterlings 
und Käferreichs fliegt über fich hinauf, verrichtet Eine 
Wunderthat des Inſtinkt⸗Teſtaments und finft dann uns 
tergehend zu Boden. Wenn nun ein Darwin und andere 
wieder wie bei Bögen mit Drang und Reiz der Eier 
und Brut das Eiterlihe motivieren wollen: fo ziehen ges 
tade fünf Anfektenvölker gegen fie aus, die Bienen, Wels 
yon, Hummeln, die Ameifen und die Termiten und bes 
triegen fie. Mämlich nicht die Ektern pflegen die junge 
Nachkommenſchaft, fondern bios die gefchlahts und Eins 
derlofen Bienen und Ameifen. Weifet mie nun in den 
Nerven, Gefäßen, Mufteln der Arbeits Ameifen irgend 
einen andern Hinterfchied als den des mangelnden Ges 
ſchlechts nach, welcher ihre nach Zeit und Drt und Mühe 
ſo zufammengefegten und abwechfelnden "Arbeiten erklärte, 
ihr Bauen, ihr Sonnen der Puppen, ihr Enthälfen oder 
ihre Hebammendienfte bei ihnen, das Füttern der Neuge⸗ 
bernen bis zu ihrem Davonfluge? Dies gilt von den 
Pflege- und Baufünften der gefchlechtlofen oder Arbeit— 
dienen, welche mit bloßer platonifcher Liebe der Königin 
heiß anhängen und (falls fie ſelber Weibchen find) fo uns 
belohnt die trägen Drohnen füttern und die für eine ferne 
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Zukunft einer ihnen folglich noch ganz unbefannten Brut, 
die mit keinem Sinnenreize befticht, Wiegen, Wiegendecken, 
Brod und Honig bereiten und ihre Eurzen Flugtage des 
Lebens opfern. — Ich führe flüchtig nur das Naͤchſte an, 
daß z. B. bei den Mögeln das Männchen frei ohne Brut⸗ 
und Cierdrang, eben fo in der Iuftigften Zeit fich felber 
sum unermüdeten Baugefangnen verdammt, und der Baus 
und Bettmeiſterin des Neſtes teeu die Handdienfte leiſtet. 
Noch mehr iſt's, daß der rege, Eräftige, fingende Dann 
ohne Selbſtbeduͤrfniß und in der fchönften Zeit (ganz bes 
fchwerlicher als die Männer gewiffer Völker) das Kindbett 
huͤtet. Und endlich fehe man den Schwalben nach, welche, 
ohmgeachtet fie fchon ein Troglodyten Loch zur Wohnung 
haben, noch früher ald das Bette vor der Wiege die Kins 
derftube machen und zwar fo fange vor aller Ahnung einer 
Nachkommenſchaft und mit einer fo feltfamen Abweichung 
von jeder Vogelweiſe. Ein langfames. biſſenweiſes Zuſam⸗ 
menfchleppen - eines fihmußigen mehr den Sumpfoögeln 
gewohnten Elemente — ein freies Halbrundformen von 
zwei Schnäbeln zugleich, dem nicht wie Sei den einfachen 
Zellen der Bienen die MNachbarfchaft den Bauriß aufs 
dringt — und fogar die ſchmale, nicht zu große Deffuung, 
die zu fhägen iſt; diefes Logens Arbeiten an den Maucrn 
ift eine höhere, aber geheimnißvollere als die der Freimaͤuerer 
binter den Mauern. 

Ich will mich aber nicht einmal mit meinen Fragen 
bei dieſen leichtern Fällen aufhalten — noch überhaupt bei 
dem ausgebreiteten ganzen Vorrathe der uͤbrigen thierifchen 
Kunftfertigkeiten, fondern ich will nur fragen, wo find in 
den Nerven, Gefäßen, Muſteln, kurz im ganzen Körpers 
bau organifche Zwanganftalten und Kunſtbeſtecke aufzumeis 
fen, wodurch nur ein Vogel fi) vom andern fo unterfchiede 
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wie fein Neſt oder gar Bienen und Ameifen ſich wie ihre 
dreifache Lebensweiſe? Und die Superlative des Inſtinkts 
erfheinen gerade bei” den Fleinften und vergänglichften 
Thieren, den Inſekten, die nicht einmal Herz und Blut 
und Umlauf und flatt eines Nervenſyſtems blos zwei dicke 
Fäden mit Knötchen und ftatt eined Gehirns blos zwei 
Knoten beſitzen, zu welchen die Faͤden ſich knuͤpfen. Wo 
aber num foll der Inſtinkt doch figen und Ienfen und mo 
will man fein Raͤderwerk aufſtellen? Da er in der Viel⸗ 
heit vergeblich gefucht wird: fo bleibt nur die Einheit 
übrig, kurz die Thierfecle, welche man bisher blos als die 
bandlangende leidende Zufchauerin und als die mitgetriebne 
Mafchine der treibenden Mafchine gelten ließ. Auf welche 
Weife freilich der Urs Dechanitus das vielfache Raͤderwerk 
einer Zukunft in Einer geiftigen Kraft aufgeftellt und aufs 
gezogen zu einem bis im Kleinen unabänderlichen Ablauf: 
dies iſt blos eine Unbegreiflichkeit, die im Geifte ohnehin 
ſchon ihres Gleichen mehr ald einmal hat; aber nicht die 
größere, nicht die Verkettung der langen Reihe einer hans 
deinden Zukunft — gleichfam als ob eine Seele fie nicht 
faßte; denn Himmel! welch ein AU von Anlagen, Ges 
fegen, Trieben und Ideen beherbergt nicht ein Geil! Und 
kann er in feine Einfachheit eine ganze weite vergangne 
Welt aufnehmen, warum nicht eben fo gut in fich eine 
kommende bereit halten und bewahren, welche er ges 
biert 2? — Aber eine andre Unbegreiflichkeit oder eine Nacht 
bleibt es für uns — die wir ohnehin nur zwifchen Nächten 
und Dämmerungen wechfeln — wie einer geifligen Kraft 
oder Seele eine unabänderliche Vorſtellreihe, die ſich an 
Zeit und Ort entwickelt, einzufchaffen und einzupflanzen 
ſei. Aber ift nicht die Gedanken fchaffende Seele überhaupt 
eine Sonne, zu deren Boden wir durch das Lichtgewoͤlk, 
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das über ihr liegt, nicht hinunter fchen Einnen? Wir 
- können, da wie in der WWerfftätte felber arbeiten, ja nur 
ans ihr, nicht in fie fhauen. Ganz irrig legen wir den 
groben dicken Maßſtab der Körperwelt, in der nie ein 
Schaffen, fondern nur: ein Nacheinandertreten und Mifchen 
des alten erfcheint, an die Eeelenwelt an, worin im ei: 
gentlihen Sinne gefchaffen wird, mithin Neues gemacht, 
fo ſchnell es auch ale Wille und als Gedanke hervor und. 
vorüber fliege, Moch niemand, felber fein Herbart, hat 
den unbegeriflihen Bund zwifhen dem umausfegenden 
Entftehen und Emporfpringen der Vorftelluugen und ihrer 
Abhängigkeit von einem Wollen, da ihnen ihre Geburt 
eine zweckmaͤßige Aufeinanderfolge aufzwang, ohne Ger 
waltthätigkeit vermitteln koͤnnen; denn ohne jenen Bund 
Könnte niemand fich vornehmen, nachzufinnen und zu ers 
finnen. Aber am ftärkfien tritt das Wunder in Künfts 
ken, und unter diefen in Tonfünftlern herver. Ein Mo: 
zart kann wol die Harmonie und ihre Erweiterung, die 
Anftrumentalbegleitung, aus⸗ und errechnen, da fie als 
ein Zugleich kann gemeffen und verglichen werden; aber 
die Melodie als ein vielfeitiges, freies Nachs und Aus⸗ 
einander fleigt in neuen, fremden Geftalten aus. den 
Tiefen der Cmpfindungen empor und wieder in die der 
uafrigen hinunter und weckt was ſchwieg. Mozart, unbes 
kannt mit großen Begebenheiten „ großen Dichtern und 
mit dem ganzen ausgedehnten Abgrunde großer Leidenfchafs 
ten, kurz diefes Kind an Verſtand hört blos fein inneres 
an — und hört darin die Zauberflöte. Und das Erhabene 
und das Ruͤhrende und das Leidenfchaftliche, kurz jedes 
Zonmort it wahrhaft aus taufend Seelen gefprochen. So 
empfängt denn der Zonfünftler im weit flärfern Einne 
Eingebungen ats der mehr befonnen ſchaffende Dichter. 
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Genug und iſt neben der Koͤrperwelt noch die wunder 
bare Seelenwelt aufgethban, über deren Tiefe freilich unfer 
Wurfblei nur fchwimmend hangt und nicht feft greift, weil 
lauter Unbegreiflichkeiten Vorordner und vorgeordnet find, 
empfangne und gebärende Fülle und Schaffen nah End» 
abfichten (mas irgendwo nach dem Iängften Verſchieben 
doch einmal eintreten muß) in der geiftigen einfachen Kraft 
zufammen fommen, von den Snftinktthaten an bis zu dem 
menfchlihen Ideenſchoͤpfungen. Man kann mir einen 
wichtigen Einwurf zu machen glauben und ſagen, ed gebe 
ja außer Leib und Seele noch ein Dritted und dies thue 
noch größere Wunder als beide, die Lebenskraft. Denn 
das Yehrgebäude, das Tongebäude, das Schwalbenhaus 
fei leichter gebaut als ein ausgefchnittenes Schneckenauge, 
oder vielmehr das urfprüngliche felber und jedes Glied; 
denn was feien alle thierifhe und menſchliche Wunder 
werfe gegen einen organifchen Körper, ein Labyrinth voll 
Labyrinthe von fich befämpfenden und ſich heifenden Kräfr 
ten, ein AU voll thierifcher Bewegungen, wogegen die 
bimmlifchen der Weltkoͤrper nur eine leichte Rechenaufgabe 
find, eine bis über das Kleinfte hinaus durchgearbeitete 
Repetier⸗ und Sekundenuhr, die fich felber aufzieht und 
ihre ausgebrochnen Kinderzähne felber einfegt; und wer 
ſchaffe und erhafte diefen Körper als das „Leben? — 
Aber ich kann diefen Einwand recht gut verwenden; denn 
diefe Lebenskraft Eönne ihr nicht wirken laffen wenn ihr 
nicht die Gottheit felber dafür fegt — der Einwurf ift 
felber eine fehöne Erweiterung meiner Säge. Denn kann 
diefes Leben oder Beleben eine einzige allgemeine untheils 
bare Kraft fein, die wie Anziehung oder Wärme alle We⸗ 
fen durchzieht und fich auf eine unbegreiflihe Weiſe eins 
ſchraͤnkt und Individualifiert und zerfpaltet in die verfchisdenen 
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Thierleiber, wie man fonft den Bott Spinoza’s darſtellte, 
die zu gleicher Zeit hier den Polypen wiedererzeugte — 
dort eine abgefprengte Krebsfcheere oder einen Salamanders 
ſchenkel, oder das Fleifch einer Wunde? Doch mozu beftimmte 
Wiedererzeugung, da es ja die Zeugung und Erhaltung 
aller Leiber beſorgt? — Kann diefelbe untheilbare Kraft 
zu gleicher Zeit in den verfliegenden Aufgußthieren als 
kunſtlos und in den langlebenden Menfchenleibern Eunftreich 
geftaltend erfcheinen? 

Naͤhme man jedes Leben ald ein drittes Weſen zwifchen 
Leib und Seele an: fo befäme man einen Wolkenſchwarm 
neuer Welen, für welche kein Limbus und kein Drkus, 
ja gar kein Gedanke zu finden wäre. Aber wen follen 
wir nun die organifch bauende und erhaltende Lebenskraft, 
deren unfoßlihe Wunder doch offenbar unaufhörlich vor 
uns und an und fortdauernd vorgehen, zufchreiben und 
einverleiden? Offenbar keinem Kreuzen und Wirbeln und 
Etrudeln von elektrifchen, galvanifchen oder andern unors 
ganifhen Kräften, welche ja den ganzen organifchen 
Kunſtbau vorausfegen müßten, um Ihn zu benügen und 
zu beleben; eben fo wenig den an ſich unorganifchen Theis 
len des Leibes, welche eben die Lebenskraft zu Einem or 
ganifchen Ganzen bändigt und ausgleicht und befreundet. 
Alfo bleibt nichts übrig für den Aufenthalt und Thron der 
Lebenskraft ald das große Reich des Unbemußten in der 
Seele felber. Denn daß nur niemand, wie Haller, den 
für unfer Bewußtſein kaum zu faffenden Verfland in dem 
Kunftgebäude und den Kunftarbeiten des Körpers für 
unverträglich mit der Seele halte, da er ja denfelben Vers 
ftand mit allen feinen Wunderwerken doch einem unbes 
kannten Blinden bemwußtlofen Dinge, Leben genannt, zus 
fchreiben muß, wenn er nicht in den Himmel hinaufgreifen 
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- und droben an die Gottheit die Fäden zu allen augen⸗ 
blicklichen Bewegungen der Thierwelt befeftigen will. 


Ich endigte dad Herausheben deflen, was die gegens 
wärtigen Fragen unferes Geiſtes am meiften berührt und 
beantwortet; denn über das Leben felber, über fein Hinab⸗ 
laufen in dad dunkle Pflanzenreich unter der Erde und 
über fein Zerfpringen in Aufgußthierchen, am meiften aber 
über das Wunder, womit es fich felber anfängt, und über 
dad, womit es fich verdoppelt, war die Unterfuhung ans 
derswo und länger anzuftellen. Aber mit Antheil fahen 
die meiften das Meich des Unbewußten von mir aufges 
ſchloſſen. Der Rittmeifter fagte: es Hab’ ihn oft bei einer 
Menge Menfchen ordentlich gequält, ja geefelt, daß ex bes 
flimmt alle ihre Anfihten und Kenntnifle anzugeben, und 
die Zweige und Wurzeln ihres Herzens bis auf das kleinſte 
Zäferchen zu verfolgen wußte und dann darüber hinaus 
nichts weiter fand. „Man fieht,” fuhr er fort, „bei ges 
wiffen Menfchen fogleich Aber die gauze angebaute Seele 
binäber, bis an die Graͤnze der aufgedeckten Leerheit oder 
Dürftigkeit. Ja oft koͤnnt' ich aus aͤhnlichen Gefühlen , 
mich felber Nicht recht ertragen, wenn mich nicht die lange 
Perſpektive eines unabfehlichen Verbeſſerns tröftete. Aber 
Ihr Reich des Unbemußten, zugleich ein Reich des Uner⸗ 
gründlichen und Unermeßlichen, das jeden Menfchengeift 
befigt und regiert, macht den Dürftigen reich und rückt 
ihm die, Sränzen ins Unfichtbare.” — — „Und mir,” 
verfegte Aler, „kann das Mei) des Unbemußten auch 
nichts fchaden, wenn ich in manchen Stunden widerlicher 
Befcheidenheit mich aufrichten kann, daß ich "ein ganzes 
geiftiges Waarenlager gleichfam unfichtbar auf den Rücken 
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trage, das ich am Ende wol auch einmal vorwärts herum 
drehen fann auf den Bauch.“ 


Und ernfthaft, warum nicht, fagt ih. Bis zum 
Unendlichen hinauf, der nichts ift als lauter Befonnenheit, 
und dem nichts verborgen fein kann“), nicht einmal er 
fich felber, fleigert fih auf unzähligen Stufen das Bes 
wußtfein fo fchnell, daß dem Weifen ganze dem Wilden 
tief verfchattete Gründe und Abgründe des Innern erleuchs 
tet da liegen. 


„Ach,“ fagte Selina, „ift es nicht ein tröftlicher Ges 
danfe diefer verdeckte Reichthum in unferer Seele? Köns 
nen wir nicht hoffen, daß wir unbewußt Gott vielleicht 
inniger lieben ald wir wiffen und daß ein ſtiller Inſtinkt 
für die zweite Melt in uns arbeite, indeß wie bemußt 
und fo fehr der äußern Äbergeben? Vielleicht kommen dar 
her manche Ruͤhrung, manche innere ſchnelle Freudigs 
keit, deren Grund wir nicht errathen. — Und wie wohl 
thut es, daß wir an allen Nebenmenſchen, auch unſchein⸗ 
baren, das zu achten haben, was Gott allein kennt.“ 

Wir brachen fruͤh auf; „alle Luſtgaͤnge,“ ſagte der 
Baron Wilhelmi, „muß man.ein Bischen vor der Zeit 
anfangen, um eine zur bequemen ruhigen genichbaren 
Vollendung zu haben.” Lange Unterfuchungen, feßte er 
hinzu, find leichter zu haben, als lange Tage, Indeß 
fonnt’ ich doch nicht die Gedanken über die Unſterblichkeit 
fänmtlih bis auf den Eleinften aus dem Kopfe treiben, 
obwol ich in meinen Darftellungen abbreden mußte, wo 
es gerade dem Menfchen am fchwerften wird, nämlich In 


2) Anm. Baͤb es ein abfolut Verborgnes: fo wäre bieß der 
Herr des AU. 
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der Mitte; und in diefer befindet fich jeder unter dem Phis 
tofophieren, fo wie unter dem mufikalifhen Phantaſieren. 

Wie auch in unferm fhönen Beifanmenleben die Ges 
fpräche gleihfam in den Kreuzaängen eines Luſtparks ab⸗ 
wechfeln mochten: fo kamen fie DEN immer wieder wie das 
Drenfchenleben felber auf das Leben nach dem Sterben zu: 
rück. Aber nirgend Eonnte eine Peinlichkeit beftellter Diss 
putierübungen eintreten, oder eine Ausräftung zum Reli⸗ 
giondfriege mit Ungläubigen, oder ein Treiben von Künften 
des DBefiegend und Erlegens, fondern ed wurde eben über 
alles das, was zur Äächten Neligion des Herzens gehdet, ges 
fprochen; und auf die Unfterblichkeit, womit jene ja anfängt 
und fchließt, führte uns leicht alles, der Sternenhimmel, 
das Abendroth, ja das Abendgeläute, jede Kührung, vielleicht 
mander Schmerz. — — 

Wie reicher Fam ich mit der begeifterten Sefellfchaft uns 
ter vergoldenden Abendlichtern oben an, ald am erften Abende 
von Bligen verfolgt. Die Welt umher war verfühnt und die 
Baumfamilien athmeten ohne Zittern den Himmels Aether 
ein, in welchem feine Donnerfchläge zum Herabfprunge auf 
fie fauerten. Auch die Gärtchen, die Staffeln des Ihurms, 
lächelten in ihrem Eindlichen Bluͤhen die Sonne mit allen 
ihren Heinen Farben an. Und das Auge flieg von den kuͤh⸗ 
len Schatten, welche das Gewoͤlke flatt des vorigen Feuers 
warf, erquickt empor und begegnete im Himmel den goldnen 
Eternen der Gewitterableiter, die nur von Abendftraien 
blißten; und ging feligslangfam an den fernen Sebirgen 
auf ihrem Abenddunkel hinauf an die fonnenhellen Häupter, 
denen die Sonne wie eine wechfelnde Krone zuſank. 

Wie ganz anders fieht ein Geiſt die blühende Natur 
an, der mit ihr und hinter ihr fortzublühen glaubt, als eis 
ner, der als ein ewiges Skelet auf ihe zu bleiben fürchtet 
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und dem fie jeßo felber ines dadurch wird, fo wie der Gotts 
ungläubige eine viel unbelchtere Welt erblickt als der Gott⸗ 
gläubige. 

Des Nittmeifterd Innere war eine fortgehende Entzuͤk⸗ 
fung. Große Gegenflände des Lebens gingen vor ihm vors 
über, denn im Menfchen ftehen nie erhabene Gefühle eins 
fam, fo wenig wie Berge, fordern fie verbinden fich wie 
Gebirgketten. Karlfon fuchte ordentlich feiner gelichten Ses 
lina es recht lebhaft darzuftellen, wie in dem Zeitpunft, wo 
die Seele ihren organifchen Zepter niederlegt, ihr nur die 
bisher bHeherrfchte niedere Welt von Kräften entweiche, fie 
aber in ihrem ungetrübten Reichthum zurüclafle und wie 
die Regentin nicht darum untergehe, weil ihre Diener von 
ihr abfallen. Manche höhere Wahrheiten wirken fogar zu 
denen hinab, die fie nicht anzuerkennen glauben und die uns 
bewußt und heimlich von ihnen durchdrungen werden, fo 
wie der Negen fogar zu Pflanzen, die tief unterm Waſſer 
fiehn, erquickend hinab greift. 

Aber Selina freute ſich freilih am meiften üßer alle 
Unterfuhungen, weil an diefem Abend überhaupt mehre 
Engel, die ihn gaben, fih in ihrem Herzen begegneten. Das 
Eprehen und Hören ber den größten Gegenftand des Les 
bens, der auch ihre Mutter fo ergriffen und feſtgehalten — 
das Leben neben zwei alten Freunden der Mutter, mir und 
dem edeln Karlfon — und die Erlaubniß und Ausficht, daß 
fie diefe Nacht in der geheiligten Wohnung ihres Henrions 
übernachten werde. „Nein,“ brach fie, mit ihrer gemöhns 
lichen Begeifterung aus, ‚gerade des Beſten ift der Menſch 
nicht werth. Kann er gut und unfchuldig genug fein, um 
die unfchuldige Natur rein in fi aufzunehmen, und har⸗ 
monifch in fich felber genug, um mit ihren Schönheiten zu 
harmonieren?“ — Diefe lieblihen Worte zwangen mich or 
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dentlich, den Magnetifinus noch zuligt in unfere Unterfus 
hung herein zu führen, da alles das, mas mir an diefem Diors 
gen Nantilde Über Selina’s bange Träume von Henrions 
Verwundung mitgetheilt, auf einen ſich ſchmerzlich ausbil⸗ 
denden Selbermagnetiſmus des beſcheidenen Maͤdchens hin⸗ 
wies. Und warum wollen wir hier, ſagt' ich, nicht mit 
einem Worte des Magnetifmus gedenken, deſſen Erfcheis 
nungen fih an alles Große und Lobwürdige der menfchlis 
hen Natur, und fo fih an den Ecclens oder Monadens 
bund zum Dienfte eines höheren Ach anfchließen, daß fie 
alle die Kräfte und Reichthuͤmer, die man vor feiner Of: 
fenbarung dem Geifte zugefchrieben, jeßo lebendig aufdecken 
und zeigen. ch fah voraus, daß der Magnetifmus einem 
fo edeln Wefen einmal die Flügel lüften würde, welche ems 
por wollten, da edeln Geiftern fo viel Sterne unter dem 
Horizonte ftehen, die fie nur von oben erblicken koͤnnen. 

Wir fchieden nun alle von dem Wetterhorn und dem 
erhabnen Abende; die Frauen gingen nah Falkenburg zus 
ruͤck; Eclina mit unverhohlner Freude, in der Wohnung 
ihres Gelichten zu Übernachten und fie bemerkte nicht eins 
mal Nantildens heimlichen Truͤbſinn, welcher mitten durch 
die Abendröthe und Abendfterne die Beforgniß drohte, daß 
der ficbenden Seele, die ohnehin heute ſich mit ihm erfüllt 
habe, die Nachbarfchaft fo vieler alten Geifter feiner Vers 
gangenheit die Träume fehauerlich durchfchtoirren werde, 

Der Baron Wilhelmi bat ung Männer, ihn ein we⸗ 
nig auf feinen Weg nad) Wiana zu begleiten, weil er cts 
was Wichtiges zu entdecken habe; und jest erfuhr ich erſt 
warum diefer fonft fo helle Mond und Satellit jeder Ges 
fellfchaft heute mit einem dunftigen Hofe umzogen gewefen. 
Der Baron theilte einen Brief mit — der aber leider nicht 
im frohen Kaffeehäuschen heiterer Nachrichten zu geben war, 
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worin fein Korrefpondent aus Diarfeille berichtete, daß Hen⸗ 
rion bei der Croberung von Napoli di Romania eine obs 
wol nicht tödtlidhe Bruftwunde erhalten. Der Vater brach 
fogleicy in den Entfchluß aus, nah Marfeille zu feinem 
Eohn zu reifen und fuchte hinter diefe Haftigkeit feinen 
Schmerz zu verbergen, aber der Baron widerrieth ihm £räf- 
tig diefe Reiſe, weil er dadurch die Hoffnungen der Frauen 
in lauter bange Ausfichten verwandeln würde. Alerander 
feßte noch dazu, viel leichter könne ja er felber reifen und 
feinen Bruder pflegend zurückbringen. Am Ende überlich 


“man Alles der bald heller entfcheidenden Zukunft, aber mid) 


durdhfchnitt defto heißer diefes unerwartete Kometenſchwerdt 
des Himmels, da ich nun fah, daß Eelina, vor welcher 
Henrion im Traume mit der Bruftmunde darniedergelegen, 
wirkli eine magnetifche Seberin fei und in ihren Träumen 
die ganze Gegenwart von Marfeille vorgehen ſehe. Ach, fie 
wird noch viel leiden müffen! 


Streckvers auf den Kapitelplaneten 
Mars. 


Bilutrother vom Himmel! Biutrother anf der Erde! Die 
Eternfeher beweifen, fein Wandelſtern ift dir fo ähnlich als 
der unfrige in Leben und Geftalt. Kein Licht holen wir 
nun fo oft vom Himmel ald rothes, um die Völker zu ers 
leuchten und die Rofen des Schlachtfeldes blühen unter deis 
nem Strahle üppig auf der Erde. D werde immerhin ges 
firitten, aber nue von Geiftern in Geiftern und nur der 
Irrthum falle — nicht der Streiter. 





v. Belt 


Flaͤcheninhalt. 


Schoͤne 85 — Abend⸗Schalmeien — Noch keine Trauer⸗ 
Nachricht — Schluß aus dem Daſein Gottes. 





E⸗ ſollte eben eine milde ſtille Woche fuͤr uns alle wer⸗ 
den; Gluͤcksrad und Raͤdchen des Gluͤcks griffen in einan⸗ 
der. Nantilde hatte meinen Kath — weil eine Frau fels 
ten einen unverändert befolgt — dahin verbeffert, daß fie 
fih nahe genug an Eelina betten ließ, um die ganze Nacht 
ihre Hand in der eignen zu behalten. Möge nun biefer 
ſchweſterliche Ableiter die magnetifhen Flammen und Wo⸗ 
gen zertheilet, oder die Wohns und Lebensſtube des Geliebs 
ten feligfte Einfluffe in fie gemifcht haben: genug Selina 
ſchlummerte ohne Stöhnen und Weinen und fang nur leife: 
— — hebet euch hoch ide Wogen, flieget nicht reißend, 
fprecht nicht laut, ihr Winde, damit er weich fehiffe und 
walle und nicht fühle das Erfchättern des Lebens. — — 
Zu allem Frohen gefellte ſich noch, daB auch der Mitts 
meifter von feinen frühern deutfchen Waffendruder, der in 
Marſeille als Ehemann einer edeln Gallierin haͤuslich zuruͤck⸗ 
geblieben war, außer der Nachricht der eroberten Feſtung 
Napoli di Romania noch die ausſichtreiche von der Eins 
fhiffung mehrer dentfchen Mitbelagerer erhielt fammt dem 
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Berfprechen der fchnelfften Berichte über feinen Eohn und 
defien Ankommen und Schickſal. Die ängftlihe Nantilde 
wollte nun fogleih Selinas Schifferliedchen zu einer magnes 
tifhen Weiffagung erheben; aber ich fragte fie, ob fie denn 
fein Kommen anders träumen fünne als auf einem Schiffe? 

Es war an diefem ftillen lichten Abende, ald man auf 
den Bergen zwei Schalmeien hörte, die einander bloß ans 
redeten und dann ſchwiegen, und man mir fagte, daß das 
mit zwei fromme Hirten ſich auf entlegenen Gipfeln gegens 
feitig das Zeichen gäben, ihr Abendlied gemeinfchaftlid abs 
zufingen. Unendlich ruͤhrte mid) der Berggefang in der 
Weite, denn ich hörte in den ftillen Füften nicht den leiſe⸗ 
ftien Ton, aber die Ferne malte mir die Toͤne, die felber 
nur Ferne der Träume wie der Zeiten "darftellen, mit defto 
größerem Zauber. „Dieſe guten Menſchen,“ fagte endlid) 
die Rittmeifterin, „ſind gewiß ohne alle Unterfuchungen ganz 
ihrer Unfterblichkeit verfihert blos durch ihren Glauben an 
Gott, zu dem fie beten. — Mir waren bisher alle Ihre Bes 
weife von der Unabhängigkeit der Scele vom Körper ſehr 
angenehm, fo weit ich fie verftand; aber zulegt kommt doch 
alles auf eine Gottheit an, die uns unſterblich macht und 
mein Herz vertraut ganz auf meinen Gott.” 

Mein Innres wurde fehr ergriffen und ich fagte: ja, fo 
iſts. Er, er mit feiner Wahrheit, mit feiner Liebe, mit feis 
ner Heiligkeit vedet unfer Herz an und fagt: Du kannſt 
nicht vergehen. — Allerdings könnte fogar freilich der Gott⸗ 
läugner ein zweites Leben aus den Gründen ohne Gott ans 
nehmen, nach welchen ja ohne ihn ſchon ein erſtes da ift. 
Aber zum Gluͤck wird uns das Grauſen vor einer einfas 
men vaterlofen Unfterblich£eit erfpart, worin eine lange Ewig⸗ 
keit und ein breites tiefes Chaos vor ung lägen, welche ges 
rade hinreichten, alle Hölfen zu vervielfachen und zu ver: 


119 


tiefen; denn ohne einen ordnenden Geift ift ein Himmel 
nur die Ausnahme und die regellofen Hölfen find die Res 
gel und das Chaos wäre der Urtenfel und Allberr. 

„Dhne einen Gott gaͤb' es für alfe Geifter nur Eins 
faınfeit und zwar eine gräßlichere als jede jegige iſt.“ 

„un auc) diefe wirft ſchon arg und fehmerzlich genug, 
fagte Aler. Die Sefellfchaft, d. h. dic Mehrheit der Stims 
men gibt dem ſchwankenden, übereiligen Menfchen Halt, 
Maß und Beltand der Anficht und Regeln mit denen man 
fih ausgleihen und abfinden muß; denn jeder Cinzelne 
hbertreibt mehr als die Menge; und daher waren die Eins 
fiedler immer Tolle und hätten am Ende zu profanen Tol⸗ 
len zufammengefperrt werden muͤſſen, wenn ihnen nicht von 
Zeit zu Zeit Gläubige und Verehrer einige fromme Gefells 
ſchaft geleiftet hätten, was immer etwas war. Die Sees 
lenwuͤſte der Einſamkeit gleicht den großen Wuͤſten, wo die 
Segenftände nicht feftfichen, fondern fhwimmend aufwals 
len und Schilf zum Wald und Menſchen zu Rieſen aufs 
ſchwellen. 

Wollen wir uns einmal die Unſterblichkeit aus der Erd⸗ 
ſchoͤpfung wegdenken: ſo ſteht vor dem Unendlichen ein ewi⸗ 
ges unaufhoͤrliches Geiſterverſtaͤuben, ein Aufflattern und 
Einſinken von Seelen, deren Sekunden⸗Gluͤck, Tugend und 
Erkenntniß Eines kleinſten Augenblicks dem Allliebenden und 
dem Allheiligen und Ewigen kein Zweck ſein koͤnnte, ſo wie 
nicht einmal fuͤr uns Eintagmuͤcken Terzienfliegen, welche 
blos einen Augenblick lang froh und fromm und weiſe leb⸗ 
ten und ſtets im zweiten zerſpraͤngen, zerſtaͤubten, nicht der 
Betrachtung geſchweige des Erſchaffens wuͤrdig vorkaͤmen. 
Wenn obwol nicht unſer Weſen — denn dieſes beſtaͤnde, 
da Vernichtung noch widerſprechender iſt als Schoͤpfung — 
aber alle ſeine Entwicklungen vernichtet werden und 
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rein für Nichts und zu Michts eniftanden find; wenn 
wir auf der Erde alle fliegende Stahlfunfen find, melde 
aus dem dunkeln Kiefel gefchlagen werden, um einen 
Augenblick zu glühen und zu glänzen und dann auf immer 
ale unfichtbare glanzlofe graue Splitterchen niederzufallen: 
fo kann auf allen Welten fein anderer Gott regieren als 
einer, der in ihe Dunkel Millionen Geclenfunfen zum 
Erloͤſchen fehlägt; denn alle Planeten können bei ihrer Erd⸗ 
ähnlichfeit nur menfchenähnliche Geifter — manche vieleicht 
wie Jupiter und Saturn mit ihren ewigen Stürmen und 
Wolfentreibjagden, nur Untermenſchen — tragen und felber 
auf der Sonne ald einer ungeheuern Erdenkonglomerazion 
kann der Menfchentypus troß ihrer Helle und Wärme (wenn 
beide auf ihrem dunkeln Boden und eben fo gut auf ihre 
als über ihr find) fo wenig verfchwinden als bei uns gegen 
den Aequator und Pol. — Daffelbe gälte dann von allen 
Sternen, ald nur fernern Sonnen, und von den Bewoh⸗ 
nern auf ihnen. So ftünde die Gottheit im Himmel aus 
einem unermeßlichen fteigenden und fallenden Nebel gemacht 
als ein einfamer Stern; — ein Gott bloßer Gottesäder — 
der allliebende Water von einem unendlichen Geifterdunfte 
umzogen, der ewig in einen neuen zerfließt — die Gottheit 
die Sonne über einem bunten fliegenden Seifenblafen s AU 
von Weltkugeln. — Die Wafferfälle der dunkeln kalten 
Todtenfläffe durchraufchen die ganze Schöpfung unter dem 
göttlichen Sonnenauge; aber die unter dem göttlichen Sons 
nenauge hellen Kegenbogen von Seelen, welche glänzend auf 
dem Fließen feftzufchweben fcheinen, find nur ewig fallende 
und erlöfchende Tropfen. — — 

Was will denn die ganze Schdpfung? Da ihr Zweck nurin 
ihrem lebendigen Theil zu fuchen und zu erfüllen fein ann - - 
denn dem todten Lufts und Waflermeere und Welt⸗ und 
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Sonnenklumpen iſt alles gleichguͤltig und ihnen bleibt nur 
als Mitteln Werth — ſo frag' ich wieder, was will denn 
die Schöpfung, was hat der Unendliche bei dieſem Vers 
fhwenden und Verſchwinden des Tebens für Zweck? — 
„And wir wollen die des LUnendlichen errathen, indem wir 
ibm unfere leihen?’ fagte Aler, „und der Knabe, der neben 
dem glatten glänzenden Marmorblocke fteht, von welchem 
ein Michel Angelo mit feinem gewaltigen Meißel davon 
fliegende Truͤmmer fprengt, will ihn der zmecklofen Zerftds 
eng anklagen, weil ihm die Sydealgeftalt in der großen 
Künftierfeele nicht erfcheint? — Aber wahrlich wenn die als 
ten Völker die Gottheit durch einen unbehauenen viereckten 
Stein und durch einen Pfahl Eörperlich darzuftellen glaubs 
ten, fo meinen wir fie geiftig nachzubilden und unfere Sees 
fen find die Pfähle und Steine dazu. Hat denn überhaupt 
der Unendliche Zwecke und fennen wir ihn fo genau?” 

„Ja, fagte ich, wir fennen ihn und vielleicht beſſer als 
unfer dünnes und flüffiges Wefen felder. Nur er, der Als 
ferbeiligfte — Leine Mochwendigkeit des Werhältnifies, Fein 
Chaos des Zufalls — konnte jenen geiftigsorganifhen Bils 
dungtrieb in uns legen, der den innern Menfchen zue mos 
raliſchen Schönheit entwickelt; eine Ueberfchattung durch feis 
nen heiligen Geift, damit göttliche Ebenbilder hervorgehen, 
die aber freilich, da der Endlihe vom Unendlichen überall 
unendlich, nicht endlich abſteht, nur Tugenden, anftatt 
der Tugend haben. Diefe ift der fihöne Gliederbau 
moralifhee Schönheit des ganzen Innern Menſchen. 
Hat ſich nun der Menſch allmählig entwickelt zu einem 
moraliſchen Kunſtwerk: fo erfcheint der Tod und zerfchlägt 
die Antike. Sp malt die Gottheit von Jahrtaufend zu 
Jahrtänfend ihr Ebenbild in die Millionen GSeifter s Seifens 
blafen, damit diefe fammt dem Bilde nach einigen Minus 
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ten auf immer audgelöfht werden — die moralifhe Boll 
kommenheit Eennt nur ihre Unaufhörlichkeit, fo unabhängig 
. und unbefriedigt von der Zeit, daß fie fogar Ewigkeit bes 
darf. Zwar wird der Edle — mie ja fo viele alte Griechen 
und Roͤmer ald Todesglaubige bewiefen — bei aller Ge; 
wißheit feines ewigen Untergangs fo wenig vom feligen Ges 
nuffe feines reinften Seins ablaſſen ald der unglaubige Welt⸗ 
menſch keine Flafche und feinen Teller von der Henker⸗ 
Mahlzeit vor feiner Vernichtung ungeleert verläßt; aber 
wenn die Zeit gleihfam wie eine Sünde, am Ende dem 
inneren Menſchen das Herz ausreißt: fo gehört gar zu viel 
Kraft dazu, etwas Hohes anzufangen, das man nie aus⸗ 
bauen fann. Der höhere Menſch vertraut ja eben darauf, 
daß er doch wenigftens in einer höhern Zeit hinter der hies 
figen fein moralifhes Stückwerf zu einem Ganzen und 
Kunſtwerk ausarbeiten fünne; denn wahrlich die ſchoͤnſten 
Seelen können im wilden Wetter des Lebens ſich und ans 
dern nur ſtuͤckweiſe und zerriffen erfcheinen; fic find Feuers 
werke im Segen gegeben, die fchönfte Zufammenreihung 
brennt mit zerrifienen &licdern ab, die hohen Namen vers 
lieren Buchftaben und Fein Ganzes leuchtet im Himmel. 

Nicht der Verluſt einee Belohnung — denn Tugend 
kann fo wenig belohnt werden, ald Gtückfeligkeit, am wes 
nigften mit dicfer felbeer — fondern der Nerluft ihrer Forts 
dauer ift dem guten Herzen das Schredliche, das mit feinen 
fhönften Beftrebungen und Genuͤſſen unter dem aufgehobnen 
Opferbeil der Vernichtung fchlagen, Elopfen und jagen muß. 
Und endlich verfhwindet vor ihr alles Höchfte, nicht bloß Tu: 
gend, nicht bloß die Endlichkeit, fondern fogar dee Unendliche. 

„Und fogar der Unendliche!“ — fiel die Bisher fo ftille 
Erlina mit einem fehr bervegten Tone ein und fuhr fort: 
„Wunderbarer Weife dacht” ich nie fo oft an die Vernich⸗ 
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tung als feit den einigen Tagen unferer Gefpräche über die 
Unfterblichkeit. Und daher ift wol mein feltfamer Traum 
gefommen, deſſen Dual bald und leicht verſchwinden mußte. 
Ich fah nämlidy meine theure Mutter auf ihrem letzten 
Ruhelager immer bleidyer werden und die bebenden Hände 
sum legten Echeiden nad) und allen ausſtrecken. Da fie 
und wir weinten: murmelte eine harte falte Etimme in der 
File hinter und: das Siechbett ift fein Siegbett, mit dem 
Tod ift alles aus, auch der Tod und das Nichts und Alles 
und das Nichte. Ya wol, fagte unerwartet meine Mutter 
und 309 ihre Hände aus unfern und faltete fie und fuchte 
fie, wierwol vergeblich, empor zu heben und fagte und betete: 
nun muß ich nad) dem Echeiden von allen meinen Gelieb⸗ 
ten, noch vom Allergelicbteften den bitterften Abſchied neh— 
men, von dir, mein Gottl Ach wie haft du mich geliebt, 
du Allliebender! Alle meine ſchoͤnen Tage haft du mir aus 
deinem Himmel gefandt und meine Ihränen haft dır geftilft 
oder zu Freudenthränen gemacht und immer immer war 
mein Herz bei dir. — O, nun muß ich auf immer verge; 
ben und kann didy nie mehr denken; und fann die nicht 
danken durch Beſſerwerden und meine Fehler gegen dich 
gut machen. Du glänzeft fort durch die Emigfeiten und 
fie fhauen dich und ich bin zu Nichte gemacht. So nimm 
denn meinen legten Dank mein Herz liebt dich Bis es 
ftebt.” ... Selina’s Stimme flodte; „ich kann doch nicht 
die übrigen Worte des Traums hinaus erzählen, ob mic) 
gleich ein fo unmwahrer nicht wider mein Verfprechen fo bes 
wegen follte,” und fie verließ mit naflen Augen das 
Zimmer. 

Auch wir unterbrachen unfere Sefpräche, weil der Ges 
danfe an den Groͤßten des AU mit Gedanken Überftrömt, für 
welche nur die Einſamkeit Platz hat, nicht die Gefellfchaft 
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oder die Zunge. So werde auch diefes Kleine Kapitel ges 
fchloffen, worin von dem Throne des Allerhöchften ein ſchoͤne⸗ 
res Licht auf unfere Gräber und auf die weiten elnfifchen 
Felder fällt ald fo zu fagen von der Ebene der ganzen Na⸗ 


turmelt. ’ 


Strekverfe auf die Veſta. 

Klein biſt du Veſta, unter allen Wandelfternen der 
kleinſte, aber unter allen der bellfte und einer Sonne am 
ähnlichiten. Set auch diefe Veſta fo licht als klein und 
gebe dem Herzen warme Sonnenftralen | 


VI. Sun». 


Flaͤcheninhalt. 


Belohnung und Beſtrafung — Gegen das Radikalboͤſe. 





„Recht lieb war mirs, ſagte der Geſandtſchaftrath, daß 
Sie nicht die Kanzelfporen und die Kanzelzuͤgel, naͤm⸗ 
lich Himmel und Hölle oder Eünftige Belohnung und 
Beflrafung unter die Beweiſe der Unfterblichkeit ges 
Kell, Die Menſchen laſſen Tugend leicht ihr eigner 
Lohn fein, aber weniger das Lafter feine eigne Strafe. Sie 
haben aber aus Tugendhitze eine folhe Strafſucht, daß fie 
an einem hofländifchen Pflanzer auf dem Kap, der einen 
Eflaven todtgeißeln läßt, fogleich diefelbe Geißelung an ihm 
feiber wiederhofen würden; und fo gibt e& Feine Grauſam⸗ 
feit der Türken, die fie diefen nicht wiedergeben wollten; 
fo daß zwifchen der türfifchen und der chriftlihen nur das 
Vorher und Nachher unterfcheiden. Nur die Theologen vers 
gelten nicht Gleiches mit Sleichem, fondern ftet mit Uns 
gleihem —. wie Tugend fo Untugend — Zeit mit Ewigkeit, 
und Einen Schmerz, den man gab, mit Trillionen Schmer⸗ 
zen, die man erhält. Die Theologen haben nun die Uns 
fterblichkeit nöthig, um mehr als drei Viertel der Menſch⸗ 
heit zu ſtrafen und zu martern. — Sch glaube, gaͤb' es laus 
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tee Gute, fo könnten fie zur Noth die Fortdauer entrathen. 
Diefe muß da fein — und zwar eine ewige, weil fonft Lie 
Dual nur kurz und ſchwach ausfiele und eine zu ein paar 
Sahrtaufenden abgekürzte einem langen Sündenleben von 
mehren taufend Etunden nicht gleichwoͤge. Aber man muß 
erft den Menſchen zu einem Teufel machen, um ihn wie 
einen und wie einer zu behandeln; deßhald nun wird ein 
Radikal⸗ oder Wurzelböfes im Menfchen feftgefegt, da es 
eine Menfchenmittellaffe gibt, wie die Wilden, die ganz Uns 
gebildeten, die Minderjährigen, deren tiefe einander faft 
das Gleichgewicht haltende Grade von unentwicelter Mos 
ralität und Unmoralität weder eine himmliſche, noch höllis 
ſche Unfterblichkeit der Vergeltung verdienen und begründen. 
Suchen wir aber je das Böfe ald Boͤſes und nicht ald Mits 
tel der Begierden? Werträgt fih mit einem Wurzelböfen 
jene innige Freude und Bewunderung welche jeder, fogar 
der gefunfne Menfch an der Anfchauung und Darftellung 
edler Thaten und noch mehr edler Menſchen genießt? 
Muͤßte nicht eine böfe Natur ſich von einer verwandten 
angezogen und gerade von einer unaͤhnlichen ſchoͤnen 
abgeftoßen fühlen? — Und beruht nicht die Suͤßigkeit der 
Dichtkunft, zumal der theatralifchen für unfere verdorbnen 
Städte auf dem Herz durchdringenden und begeifterten won⸗ 
nevollen Anfchauen moralifcher Helden, die wir nicht zu ers 
reichen hoffen und die uns weniger fhmeicheln ale vorrüfs 
ten? Selber die Gefchichte ift, obwol ohne Afthetifchen Gold⸗ 
rahmen, ein Spiegel bloßer fremden Schönheit und fris 
ner eignen für moralifch Blatternarbige und doch ftehen fie 
bervundernd davor. Der Teufel würde den Plutarch ganz 
anders und verfiimmter lefen als wir. Liebe zum Guten 
als Guten ſpuͤrt der Menfch wenigftens zumeilen; aber ftatt 
der Liche zum Böfen als Böfen trifft er in allen feinen 
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Suͤnden nur Vorliebe zum Genuß — der ja an und für 
ſich verftattet it — Schwaͤche, Uebermältigung durch Ges 
wohnheit und Verblendung an; und die Neue Über die böfe 
Dergangenheit wie die Freude über die gute beweifen am 
beften was er liebt. Wahrlih, der Unendliche, der das 
ganze Innen und Zeits Außen eines Menſchenlebens, das 
unfichtbare Baumchen im Kerne durch die ganze Gefchichte 
feiner einwirfenden Erden, Luͤfte, Eonnenftralen und Res 
gentropfen vollendet kennt, wird ganz anders, ganz milder 
ald ein engfüchtiger Theolog die Früchte des Gewaͤchſes 
würdigen, dem vom ganzen tiefen Innern und meiten his 
ftorifchen Außen des Menfchen nur ein augenblickliches hers 
ausgefchnittenes Probeſtuͤckchen vorkommt. Der Kampf 
zwifchen Du und Ich, der alle menfchliche Blicke verfaͤlſcht, 
fällt auch bei den göttlichen hinweg.” 

„So hör ich dich) gern, Alex," fagte die Schwefter. „Was fa 
gen Sie dazu, lieber J. P.“ fragte er. Ich fagte: ganz daſſelbe, 
aber ich werd’ es einmal noch färfer fagen gegen die orthos 
doren neuauflebenden Zerrinaler der menfchlichen Natur. *) 

Das Beltrafen fodert demnach Feine Unfterblichkeit, aber 
das Belohnen eben fo wenig, Schwefter! J. P. befennt 
es felder, daß Tugend ihr eigner Lohn ift und daß für diefe 
weiß glänzende Götterftatue die Zuthat irgend einer Neben⸗ 
glückfeligkeit nichts weiter wäre, als das Zarbenanftreichen 
einer Götterftatue. Aber wahrlih es ift an uns Menfchen 
überhaupt nicht viel zu belohnen. Unſer Bischen Gutfein 
ift fo windftoßmweife — fo ein Eonntaganhang an die Ges 
ſchaͤftwoche — fo unterwegs und verpackt in hundert andere 
Beftrebungen und Wünfche und fo wechfelnd an Grad und 
Auswahl, daß niemand für einige Stunden und parzielle 


2) In dem brabfid;tigten Buch gegen das Ueberdjrifienthum. 
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Sonnenunfinfterniffe feiner Droralität einen ewigen Himmel 
verlangen kann. Bei den meiften hat ohnehin die Tugend 
nur Durchganggerechtigkeit. Die Menfchen find überhaupt, 
wenn fie fih auch noch fo fehr durch moralifhes Glaͤnzen 
von einander abzufondern glauben, nicht anders verfchieden 
wie nach der neueren Eterntunde die Sonnen, Planeten 
und Monde einander ähnlich find und fi nur im Grade 
unterfcheiden. 

„Segen dein Vorwerfen unferes moralifhen Stuͤckwerks 
und Vereinzelns wend' ich ein,” fagte der Rittmeifter, „daß 
es überhaupt gar nicht auf irgend eine Zahl von Handluns 
gen ankommt, da die Sittlichkeit nichts Endliches weder in 
Zeit noch Zahl anerkennt; eine einzige große That des 
Herzens, nimt wie ein helles ftilles Meer, den ganzen 
Himmel über uns, und nimt ihn in feiner Größe in fich 
auf; eine einzige That gilt einem Leben gleich und zeigt die 
Kraft.” 

„Ich nehm’ es an,” erroiederte Alex, „aber ich feße ets 
was dazu: es durchlaufe jeder fein ſittliches Leben und zähle 
die wenigen Dandlungen, die ihm felber gefallen; fo wird 
er finden, daß diefelbe Art immer wiederkommt, von der 
früheren bis zur fpäteren Zeit, aber felten Handlungen ganz 
verfchiedener Art; der Wohlmwollende wird fich vieler Wohls 
thaten und Verzeihungen, der Kraftcharakter fih Eühner 
muthiger Ihaten, feftee Wahrhaftigkeit erinnern; und jeder 
wird fi) einer andern moralifchen Fruchtbarkeit freuen und 
ruͤhmen.“ 

Aber das ganze Geheimniß, bei dem man einige Des 
muth lernen Eann, liegt in der angebornen moralifchen Mits 
gabe und Ausrüftung eines jeden und die ganze Tugends 
haftigkeit it Naturell, nicht Entfchluß und Opfer. — Und 
doch ift die irdifche Gebrechlichkeit wieder fo groß, daß wenn 
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fie meinen Vorwurf des fragmentarlfchen Gutſeins vermeis 
den und bloß auf dem engen Weg gegen die enge Pforte 
ohne Blick und Tritt neben hinaus zugehen will, nichts lies 
fert als enge Heilige, fieche Selbſtbußprediger und feige 
Märtyrer ihres zänkifchen Gewiſſens ohne Liebe zu Kunſt 
und Leben und Wiflenfchaft. Ach mag Fe gar nicht, die 
ganze KRompagnie in Kannes Terfleegens gemweihter Inva⸗ 
liden s Kaferne, 

Und doch antwortete ich endlich um wieder näher auf 
die Unfterblichkeit zu kommen, wenn auch unfere Tugend 
feinen Anſpruch auf Seligkeit machen kann: fo kann es 
doch etwas anders, nämlich unfere Eriftenz. 

Davon lieber Lefer im nächften Kapitel, deſſen Auffchrift 
Ceres fich beffer dazu ſchickt; die des jetzigen „Juno“ paßt 
nicht einmal zu einem Streckverſe, den ich daher lieber gar 
nicht verfuche. 


61. Band. 49 


vn Ceres. 


Flaͤcheninhalt. 


Recht auf Gluͤcklichſein — Schluß aus hiefigem Schmerz — Sarg 
der Gichtbruͤchigen — Schluß aus der Sehnſucht und aus hoͤ⸗ 
hern Anlagen. 


Den Eingang zur Betrachtung uͤber das Recht der We⸗ 
fen, gluͤcklich zu werden, machte eine an ſich truͤbe Nach⸗ 
richt fuͤr Selina, daß naͤmlich die von der Gicht gemarterte 
Pfarrfrau, der fie immer die Hände zum Beten zurecht: 
legte und faltete, durdy den Tod der wenigen Bewegungen, 
in die ihre fchmersglühenden zerriffenen Glieder noch zu 
bringen waren, endlich enthoben worden, und daß Ihr Körs 
per ein unverrücktes Ruhebette gefunden, worin fi) nichts 
mehr bewegte. Selina weinte nicht lange; und fie fagte: 
nun Fann fie ohne mich beten. 

Zwei Erfcheinungen ftehen hart an und wider einander, die 
Fülle der Erdenfreuden, die aus der Fülle der unendlichen 
Liebe rinnt, und die Fülle der Erdenfchmerzen, weldye die Irdifche 
ale Raͤthſel truͤbt, deffen Auflöfung nicht fie felber gibt. Wer ei⸗ 
nen einzigen Frühling erlebt hat — und alle Fänder haben 
einen, ja in manden hört er gar nicht auf — oder wer 
eine Kindheit und Jugend durchflogen mit allen ihren Mors 
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genröthen und Regenbogen, der kann nur in der unfeligen 
Verblendung fich ein Tempethal zu einem Jammerthal pers 
fpettioifch umftellen. Der Altheilige hat durch die ganze 
Schöpfung alles für die Gluͤckſeligkeit — die man daher 
oben und wuͤnſchen darf — gethan und noch mehr als fürdie 
Eittlichkeit, deren hohen Sonnenumlauf, fo wie die Auss 
gleihung der Störungen, er mehr unferer Freiheit überließ; 
und felber das kleinſte Thierchen war ihm nicht zu gerings 
fügig winzig für die Freude, welche das einzige ift, was 
alle Wefen, hoͤchſte und niedrigfte, theilen und mas aus der 
unterften Stufe hinaufreicht bis fogar zum Schoͤpfer felder. 
Das Leben der Thiere Calfo des größten Theils der Schoͤ⸗ 
pfung) if ein ewiger Hin» und Hergang zwiſchen Speifes 
ih und Muheftätte, und Spielplag und Jungen: Defte 
und vorausgenießender Jagd Begierde; denn das Thier kennt, 
glücklicher als der Menſch, keine gefürchtete Zukunft, nur 
eine gehoffte durch WBesierde; und der Tod ift ihm daher 
— wenigſtens aus dem Bezirke quälender Menſchen — 
noch weniger, ald uns, ein Sterben im tiefften Schlaf. 
Nur Hebel, der Philoſoph, fieht einen dunkeln Trauerrand 
um das weite thierifche Leben gezogen, den er mit trüber 
Philoſophie in ihre leichten flüchtigen Empfindungen bins 
einträgt. Noch weniger lieb ift mire, daB fogar der poeti⸗ 
(he Schubert aus trüber Theologie einen weiten Monds 
ſchatten über den Auen der Natur liegen fieht. Aber die 
neuere Iheolagie behängt überhaupt alles, vom innern Mens 
fhen an bis zum Tempel der Natur mit Trauerlampen 
und mur ein fonnenhellese, aber weit entrüdtes Plaͤtz⸗ 
chen der ganzen Schöpfung bleibt übrig, das Paradies. 
Wie erquidend für das Gottliebende Herz macht das 
gegen der durchfchneidende Denker Herbart, der die ſinn⸗ 
lihen Erſcheinungen fo oft zerdentt, die teleologifche Bemer⸗ 
9 * 
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ung *), daß die edleren Thiere blos auf der Oberfläche für 
die Schönheit durch die Symmetrie ihrer Glieder gebant 
daftehen, indeß ihre zugedeckte Innenſeite ohne alle ſymme⸗ 
trifchen Reize der rechten und linken Seite blos dem Nu⸗ 
Ben dienftbar ift und daß dies aus keinem Mechanismus 
der Mothwendigkeit, fondern blos aus der Endabficht des 
unendlichen Geiſtes, mit Schönheit zu erfreuen ſich erklaͤ⸗ 
ren lafle- 

Man Lönnte fagen, die Natur habe die Fortdaner und 
Thätigfeit der lebendigen Weſen, die fie für ihre verhülften 
Zwecke verlangte nicht anders als durch den anregenden 
Reiz der Freuden erreichen fönnen; man fag’ es nicht; es 
läßt fih eine Welt denten, deren thierifches Raͤderwerk blos 
durch Die Gewichtſteine der Schmerzen umliefe, ohne irgend 
ein Freuden sDel; denn die Scheu vor gewiß daftehenden 
Schmerzen fpornte fo unaufhaltfam fort als die ungewiſſe 
und zuleßt entbehrliche Luft anlocken würde. Auch ließen 
fi) die Schmerzen weit mehr erhöhen fo wie ins Kleine 
vervielfältigen als die Freuden. Welch ein Widerſpruch, 
Gott der Allfelige gegenüber einer unfeligen Welt. — Aber 
die unendliche Liebe hatte eben höhere Zwecke, nämlich die 
Zwecke der Liebe. 

Und fo hat der große Beift felber die Foderung der 
Gluͤckſeligkeit dadurd) geheiligt, daß er alles für fie gethan. 
Wir dürfen daher fagen, fo wie er kein unmoralifches We⸗ 
fen fchuf, eben fo wenig darf er ein unglückliches fchaffen ; 
und obwol nicht zu irgend einer Freudenfülle, deren unbes 
ſtimmtes Maß fchon fich mit feiner Nothwendigkeit vertrüge, 
aber zur Echmerzenlofigkeit bat jedes Geſchoͤpf ein Recht, 








*) Herbarts Lehrbuch zur Einleitung in bie Philoſophie. ©. 221. 
Selina I. p. 13. Anmerkung. 
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in fo fern nicht ein Leiden entweder Arzenei voriger Freude 
oder Naͤhrmittel künftiger if, anderer Schmerz hätte als 
ſolcher an fi) feinen Werth und gegen außen wär er nur 
Granfamteit oder Rache. 

Was nun für alle Wefen gilt, dies gilt auch für das 
tieffte fo gut wie für das erhabenfte, ja noch weit mehr; 
und der Wurm an der Angel war nicht blos für die Ans 
gel erfchaffen oder für den Bortheil der Fiſcheſſer. Kein 
Werfen fann auf feine ewigen Koften zum breitgequetfchs 
ten Unterbau des vollften Luftfchlofles für das ganze AU da 
liegen und es würde das Übrige AU als feinen. Schuldner 
und Räuber anlagen. 

Nur frage man unter der Regierung des Allgütigen 
nicht, wer gibt und denn das Recht zu fo entfehiedener Abs 
weifung eines freudenlofen Dafeind? Cr ja allein und zus 
erſt durch die Sternenfaat feiner Gaben, die das All zu eis 
ner fildernen Blumenau des Früblingmorgend und zu eis 
nem goldnen Fruchtgarten des Herbftabende macht. Aber 
er that noch etiwas hinzu zu diefem Recht, naͤmlich das Mits 
leiden, das er mit fremden Schmerzen in jedaßBruft eins 
feste und. dureh das er zum zmweitenmale feitk Liebe für 
Gluͤcklichwerden ausfprach. Alles Erhabene, 3. B. die Wahr 
heit, hat die Freude im Gefolge; und fogar das Erhabenfte, 
die Tugend, ift die Freundin der Glückfeligkeit und nimt 
von ihr den zweiten Lohn außer ihrem eigenen an. 

„So hätte denn nach allem diefem,“ fagte Aler, „das 
zweite Leben an dem jeßigen wenig auszugleichen. — Für 
den Traͤlim des Thiers vielleicht, fagt ich, aber nicht für den 
Menfchen, fei er auch fo gluͤcklch wie jenes. Es waltet 
bier im Stillen überhaupt der alte Irrthum, als müfle der 
Menfh für die Freuden durchaus Schmerzen bezahlen, 
entweder voraus oder nachher, oder er habe fih nicht zu 
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beklagen, daß ex nach vielen heitern Tagen endlich dunkle 
erlebe. Denn daß auf Regen Sonnenfchein und auf Wun⸗ 
den Wundbalfam komme, dies Ift ein ganz anderer Satz 
— denn er ift wahr — ale der umgekehrte aber irrige, daß 
der Menfch aus der Brautfammer ohne Murren in die 
Marterlammer zu gehen habe, ald ob Schmerz fo gut Res 
gel anftatt Ausnahme wäre wie Freude und beiden Wech⸗ 
felregierung gebuͤhrte.“ 

„Ah, fagte der Nittmeifter, „warum all diefes? Gibt 
e8 denn feine unendliche Sehnfuht? — Iſt uns denn nicht 
nichts geftorben? — Gott iſt voll Liebe, aber die Welt iſt 
voll Schmerz; und er ficht ihn zucken von Erdgürtel zu 
Erdgärtel, von Jahrtauſend zu SJahrtaufend. Ich habe 
mir es zumeilen ausgemalt aber nicht- lange ausgehalten, 
welche ungeheuere Welthölle voll DienfchensQualen in jedem 
Augenblicke vor dem Allliebenden aufgethan ift, wenn er 
auf einmal alle die Schlachtfelder der Erde mit ihren zer 
ftücelten Menſchen überfchaut — und alle die Kranfens 
und Sterbezimmer voll Geftöhn und Erblaffen und Häns 
deringen — und die Folterfammern, worin verrenft wird 
— und die angezündeten Städte und alle die Selbftindrder 
hintereinander mit den unfäglichen Qualen, die fie in den 
Tod treiden — — Nein, das menfchlihe Auge kann nicht mit 
hinblickenz es muß über den Erdball hinaus ſchauen, das 
mit es wieder feine Wunden ftille, wenn es ficht, daß nach 
allen fcharfen Schlägen des Schickſals nicht ein auf immer 
zerichmetternder der legte ifl. Oder hielte eine Seele den 
Gedanken aus, daß das Opferbeil, nachdem deffen Schneide 
eine Ader nach der andern an unfchuldigen Leben geöffnet, 
in der letzten Minute fich- umfehre, die ftampfe breite Seite 
vorfehre zum Todes Schlage auf ewig?“ 

Zufällig wurde bei diefen Worten des Nittmeifters uns 
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ten im Dorfe ein ganz ungeftalter breiter vieleckiger bunt⸗ 
angeſtrichener Kaſten vorbeigetragen, deſſen Beſtimmung bei 
ſeiner Formloſigkeit gar nicht zu errathen war. Endlich er⸗ 
fuhr man, daß es der Sarg der nun erloͤſten Pfarrfrau 
war, deren lieder die Gicht zu einem verworrnen Knaͤuel 
and Klumpen, für welchen gar Eeine Form ald das 
Grab fi fand, zufammen gewunden hatte. Selina fah 
lange nach, faltete die Hände hoch und ſchwieg, mußte aber 
doc) ihrer Freundin weinend um den Hals fallen als fchäme 
fie fi) des großen Schmerzens über die hölgerne zweite 
Hülle einer ſchon entfeelten, überden Schein des Scheins. — — 

— Und der, fagt ich, vor welchem die Millionen Pas 
tadiefe durch die zahllofen Welten offen hinliegen, follte Eeis 
nes zu öffnen haben für ein Jahrelang gequältes Weſen, 
das ſchuldlos aus dem gemeinfchaftlichen Paradiefe vertrie: 
ben außen an deſſen Stelle fchmachten und verdorren mußte. 

„Aber,” fagte Alex, „warum verdunfeln wir ung denn 
abſichtlich die Erde fo Eünftlerifch Glos um vom Himmel 
herab fie defto beſſer zu beleuchten und wollen viel zu lei⸗ 
den feinen, um viel zu hoffen? — Berlangen denn die 
großen Heerden der wilden Völker, die Bergs und Jagd⸗ 
völfer, die Wüftenaraber, die kaum am Alter fterben Eins 
nen, die Idylleninſein der Otaheiter, der müßige fchwelgende 
Drient, verlangen denn alle diefe vom Leben etwas anderes, 
als wieder das Leben felber und deflen unaufhoͤrliches ancora ; 
und nehmen fie nicht daher, damit fie Ihr hiefiges Leben bis 


in die Ewigkeit fortfriften, ein fünftiges an, das doch einen, 


Nachſtich und Schattenriß des hiefigen fortliefert? Ya man 
braucht nicht einmal über die Gränze zu reifen; man fieht 
ja die zufriednen Landleute und die taufend aufgeweckten 
Mittelmenfchen um fich, welchen das platte Land der Wirk: 
lichkeit das rechte gelobte Land iſt und welche fich innig an 
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ihrem Magen ergögen und an ihrem geylätteten Kommus 
nions und Bratentocke, und an ihrem Winterholze und an 
jedem Monate und Fefttage insbefondere. Inzwiſchen wers 
den doch diefe nicht ihr Stück ganz außerordentlich belohnt 
haben wollen, nämlich durch ein ewig fortgefegtes oder gar 
gefteigertes.”’ 

Ad, ſagt' ich, es Ift ja von etwas Beſſerem die Rede 
Bei uns und allen Beflern. Endlich hebt ſich doch im Men⸗ 
fchen eine wunderbare Inwelt, aber nicht empor, fondern 
nur als ein Mebenplanet der grellen Sinnenwelt, auf wels 
che fie weniger Sonnens als Mondfchein wirft. Wir fehen 
aus dem Schiffe wie durch eine Meertiefe unten an einem 
gemöldten Himmel in eine von unten herauffommende fteis 
gende Gluͤckſeligen-Inſel. — Wir entdecken Land unter, 

nicht vor und und unfer Sehnen hinab, in diefe Unterwelt, 
waͤchſt unendlich; das verworrene hölzerne finftere Geruͤm⸗ 
pel unſers Erdenſchiff's wird uns druͤckend gegen das helle 
Land unten. Dieſe tiefe, aber unſtillbare Sehnſucht — 
dieſes beinahe quaͤlende ſeltſame Heimweh nicht nach einem 
alten verlaſſenen, ſondern nach einem unbetretenen Lande — 
ſtoͤßt uns wider Erwarten gerade nicht in Leiden an, ſon⸗ 
dern in unfern Freuden und zwar nur in Freuden einer 
gewiffen Art. Die Genuͤſſe der Speife, des Tranks, des 
Waͤrme⸗ und Srfrifhunggefühls, der Bewegung und der 
Ruhe fodern Über ihrem hoͤchſten Grade nichts hinaus, 
feine Steigerung ind Weite, umgefehrt cin Zuruͤckſteigen 
ins Enge. Aber vom Senuffe des Mondſcheins und des 
Sonnenglanzes und der Abendröthe an bis hinauf zum Ers 
habenen der Gebirge und der Künfte und bis zum Hinge⸗ 
ben und Eterben in unendlicher Liebe und bis zu den Wons 
nethränen vor Rührung regiert die Sehnſucht nach etwas 
Höhern und das Überfließende Herz fließt über und wird 
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doch nicht gefüllt. So gleicht denn im Genuſſe das Herz 
dem Zugvogel, welcher obwol im warmen Zimmer aufbes 
wahrt, doch zur Zeit, wo andere Vögel in die fchönen wars 
men Länder ziehen, fich ihnen nachfehnt und davon flies 
gen will. 

Diefes Innere der menfchlichen Natur fängt befonders 
vor einer Kunft wach und laut zu werden an, deren Figens 
thämlichkeit und Auszeichnung vor jeder andern Kunſt noch 
nicht recht erkannt wird; ich fpreche eben nicht non Dicht: 
funft und Malerei, fondern von der Tonkunſt. Warum 
vergißt man darüber, daß die Muſik freudige und traurige 
Empfindungen verdoppelt ja fogar felber erzeugt — daß die 
Seele ſich in die Reize ihrer Tongebäude wie in Tempel 
verliert — daß fie allmächtiger und gemaltfamer als jede 
Kunft ung zwifchen Freude und Schmerz ohne Uebergänge 
in Augenblicken hin und her ſtuͤrzt — ich fage, warum vers 
gigt man eine höhere Eigenthuͤmlichkeit von ihr? Ihre Kraft 
des Heimmehs, nicht ein Heimweh nad) einem alten vers . 
laffenen Lande, fondern nach einem unberretenen, nicht nach 
einer Vergangenheit, fondern nach einer Zukunft. 

Diefes Heimweh, das fie für zärtere Seelen in alle ihre 
andern Wirkungen der Entzuͤckung wie der Trauer mifcht 
und das eben aus ihr alle unmoralifhen als Mistöne and 
alles Unreine ausfchließt, drückt fih aus durch den Seufs 
zer, den ſowol der Glückliche als der Traurige ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf eine Wergangenheit, aber voll einer unausfprechlis 
chen Zukunft bei den Tönen holt. Nicht erft die Aufeinans 
derfolge oder Melodie, fondern fogar der einzelne Ton — 
lange fortgesogen befonders als Dreiklang gehoben — fährt 
tief in die Macht unferer Inwelt ein, und weckt darin ein 
Klagen. Daher kommt die Thränengewalt des langfam 
einfieternden Adagio flatt des überraufchenden Platzregen 
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des Preſto, wiewol fogar das luſtige Prefto einen Schmerz 
im Hinterhalt hegt. Daher bei den meiften Voͤlkern (3. 
B. Griechen, Neaplern, Rußen) die Volklieder in Molltoͤ— 
nen ſowol jauchzen als jammern. — Warum aber gerade 
die Muſik unter allen Kuͤnſten unferm Innern fo vors oder 
vielmehr nachtöne, ift aus den Zahlen ihrer Bewegungen 
nicht ganz erflärlich. Sonderbar genug bauen ihre £örperlichen 
Bewegungen beftimmte geregelte Klanafiguren; und diefes 
Bauen muß fie gar auf irgend eine Weife in den zärtern 
Nerven fortfeßen; aber von hier aus haben wir noch weit 
in_die Tiefe des Geiſtes. 

Aber wozu foll nun im Menfchen die Doppelrichtung, 
gleichfam neben der einen des Wurzelfeimchens, das hinabs 
waͤrts dringt und in der Erde fich voll befriedigt, die andere 
eines Stengelfeimchens, das fich aufwärts drängt nad) eis 
nem himmliſchen Blau und Licht? Aus zwei Gründen, 
offenbar nicht zu feinem irdifchen Wohlſein. Eoll der Hims 
mel — mas fihon uns verboten ift — felber das Hohe zum 
Dienſte des Niedrigen dingen, und die Blüten zum Düns 


ger der Knollengewaͤchſe pfluͤcken? Können uns die Triebe 
und Seufzer nach einer höhern Welt, nach einer höhern 


Liebe, die Ideen der Gottheit und der Sittlichkeit nur ale 
bloße Täufchungen blos eingepflanzt fein, welche das Froh⸗ 
gefühl des irdifchen Lebens erhöhen und als tropifche Ges 
würze den Freuden der Sinnens und Erdentriebe mehr Ge⸗ 
halt und Geſchmack gewaͤhren? — 

Aber zweitens iſt es gerade umgekehrt — und die gluͤck⸗ 
lichen Mittelmenſchen, wovon die Rede war, fangen an zu 


leiden, wenn fie ſich erheben aus ihrer, Klaſſe. Die längs .- 
ſten und fchärfften Schmerzen wohnen, nur in der edlern 


Seele und ihr gibt das Leben feine Freuden nur unter 
Schleiern und Dämpfern, aber die Leiden befommt fie uns 


. 
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verfchleiert und ungedaͤnpft. Fragt nur geriffe Herzen, fic 
fennen fein anderes Vergnügen als ein künftiges, übris 
gens bluten fie; fo iſt es mit den geiftigen Höhen wie 
mit den Eörperlihen, auf welden, auf Bergen oder auf 
Luftſchiffen, das Blut unwillkuͤrlich aus den Antligtheilen 
vorquillt. 

Auch iſt hier nicht von einigen Ausnahm⸗Menſchen als tro⸗ 
piſchen Pflanzen eines waͤrmern Klimas die Rede. Auss 
nahmen des Menſchengeſchlechts, in fo fern fie nur Ents 
widelungen nicht Verrenkungen deflelben find, werden ends 
ih Regeln; und wie die Wilfenfchaft anfangs nur einige 
Barbaren, nachher ganze Voͤlker erobert bis zuletzt ihr forts 
ruͤckender Lichtausfchnitt die ganze Dberfläche der Erde 
überdeeft, fo muß durch die Jahrhunderte das höhere 
Gefühl nicht mehr die Ausnahme, fondern die Menge bes 
feligen, 

Der Unendliche muß uus doch durch alle die Ahnungen 
etwas Befferes geben als die Schmerzen, die und, wenn 
jene lügen, hier zu nichts helfen. Welcher Inſtinkt der Mil⸗ 
lionen verfchiedenen Thiere hat nicht jedem bemußtlofen nichts. 
erwartenden das verfchiedene Berfprechen gehalten? — Aber 
welcher Unterſchied zwifchen dem bloßen Inſtinkt der Thiere 
und jenem Bauriß einer Zünftigen Welt im Menfchen ! 
Der Thierinſtinkt fpricht feine prophetifchen Verheiſſungen 
und Foderungen in nächtlicher Unbeftimmtheit aus und ziebt 
und fchiebt mit unfichtbaren Händen im Finftern ans Ziel; 
fo wirkt 3. B. der Trieb znm Neftmachen oder zum Futs 

fammeln für die Inſektenbrut mit fehrweigender Gewalt 
für die ungefannte ungeborne Nachkommenſchaft; der thies 
riſche Inſtinkt hat mehr Fuͤhlfaͤden, der menfchliche mehr 
Fühlhörner. Hingegen im Menfchen fängt der Inſtinkt 
der Ewigkeit feine Erfülung ſchon in der Zeit hier an, ins 
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dem er der Hoffnung und der Sehnſucht das nennt, was 
er entwickelt. Unſere heiligſten Güter find ja ſchon die Ans 
fänge der Seligfeit nach der wir ſchmachten; und obgleich 
das Reich unfers Herzens nur ald ein bunter farbenreicher 
Wolkenklumpe tief am Horizonte auf der Erde liegt, der den 
irdifchen Tagen Feine Heiterkeit anfagt, *) fo ift er doch der 
Anfang des Regenbogens, der über die ſchmutzige dunkle 
Erde mit Glanzfarben als eine Pforte des ewigen Friedens 
durch, den Himmel fliegt ıma"der Zukunft lauter Sonne 
verfpricht. 

An der uralten Vergleichung der Entwickelungen des 
Schmetterlings und der Pſyche wohnen mehre Wahrheiten 
als man darin ſucht; denn in der Raupe findet der Inſtinkt 


ſchon den Bauriß der Zukunft, den er auszuarbeiten hat. 


Schon in der Raupe liegt nach Swammerdam die Puppe 
vorbereitet und diefe fchließt wieder den Schmetterling mit 
feinen zufammengelegten Fluͤgeln und Fühlhörnern ein; und 
nun arbeiter und drängt digfe bleiche eingefperrte Geftalt 


€? ſich durch Abfprengen von Häuten, durch das bänglichte 


Einfpinnen in neue Banden und Einmauern in einen flars 
ren ‚Duppen s Kerker und: endlich durch das Durchbrechen 
deſſeiven in die Freiheit hinaus, um in den Lüften fern vom 
dicken Blätterkraut nur über Blumen zu wogen ohne einen 
Raupenmagen — ohne Kriechfüße — nur um Honig und 
Liebe ſchwebend — — Ach! wie fprechen diefe Achnlichkeis 
ten die Wünfche unſrer Pſyche an — wie ex unter feiner 
Entpuppung will fie gern den Tropfen Blut vergießen, um 


zn u — 
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*) Bekanntlich bedeutet das bunte Wolkenftückdhen am Horizont 
bie fogenannte Waffergalle Regenwetterz; ein ganz glängenber 
Regenbogen Hingegen der nach langer Näffe erſcheint, verkuͤn⸗ 
det Schöne Tage. 
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entpuppt zu werden und auf einmal die fchlaffen Flügel breit 
weit und ftraff auszufpannen; denn wie er hat fie mit taus 
fend Leiden an ihrer Entfaltung gearbeitet und Hunger und 
Echmerzen erlitten. Gar zu hart und mwiderfprechend wär 
es, wenn nun der in die fihmugige Larve eingeferferte 
Schmetterling nah allem fchmerzhaften Hautabfprengen, 
engen Einwindeln und GreifensErftarren in einer kaum re: 
gen Puppe zulegt nichts herauskaͤme oder eigentlich nichts 
darin bliebe ald ein verfaulter Schmetterling im hangenden 
Duppenfarg? — 

Aber die Menfchen glauben alles dies leicht, wider die 
Gottheit alles leichter als für fie — ein ganzer Lebenslauf 
voll goͤttlichem Sonnenfchein löfcht Ein Wolfentag aug, 
alfo noch leichter die kurze dunkle Sterbeftunde die lange 
lichte Zukunft. Wir leben freilih in einer wunderbaren 
Nacht des Dafeins und die Ahnung ift unfer Mondſchein; 
aber fegt denn diefer keine Sonne voraus? 


„Bir innen indeß,” fagte Alerander, „den Menfchen 
einige Entfchuldigungen leihen, wenn fie in der Wüfte an 
Zuftfpiegelung glauben und das für Wüfles Sand halten, 
was von- weitem den Durft zu löfchen verfpricht.” 

Ohne Wahrheit 946’ es keine Täufchung und Waſſer 
hatten fle doch vorher oͤſter einmal getrunfen ehe fie fich 


irrten, fagt’ ich, und fo fchließt das Kapitel vom Planeten 
Ceres genannt. 


Stre£vers auf den Kapitel⸗Planeten. 


Mein, Ceres, als Wandelfternchen, ja als Goͤttin, wels 
de die Erde mit Ernten erhält, erquickt, bift du nur ein zu 
mattes Bild der ewig und alles gebenden Gottheit, welcher 
die Zeit zu enge ift für ihre Gaden und nur die Ewigkeit mit 
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ihren unermeßlihen Todtenreihen weit genng und deren 
Geſchenke Verheiflungen find und deren Verheiffungen Ges 
fchenfe. Ein Gedanke voll Himmel, wie das Meer der Selis 
gen immer weiter wächft und höher ſchwillt und überall 
glänzet unter dem Auge der göttlichen Liebe. 


VD Pallas. 


Flaͤcheninhalt. 


Selina's verſchloſſener Schmerz über ben Verluſt der Mutter — 
Aufgeregt und felbermagnetiiy — Zraum der Bruftwunde — 
Offizielle Nachricht davon — Entſchluß und Xorbereitung gum 
Magnetifieren. 


— — — 


Mir iſt das Innere ſo voll, daß ich den kurzen 
Streckvers auf den Kapitelplaneten 
Dallas 
fogleid an den Anfang fege, anftatt wie fonft erft ang 

Ende. 

„Minerva, Dallas im Kriege, härtefte der Goͤttinnen, 
du vergießeft Blut — auf deiner Bruft wohnt der Schlan⸗ 
genkopf, der zum Tode verfteinert, — und von deinem Helme 
ſchaut die poffenhafte Eule, die in der Nacht mordet, Warum 
ſchickſt. du in das Haus, wo nur Liebe und Hoffnung Ihre 
Feſte ftill begehen, die fehreiende wehanfagende Todes Eule? 
— Wirft du auch die Medufenfchlangen nachfchidlen, die 
ftarr machen, das junge Herz im Kriege, alle die liebenden 
Herzen, die um das verlorne trauern?“ 

* 


* 
Wir haben bisher unter dem Auffuchen der Stelle, wo 
die Sterne unferer Zukunft und Hoffnung am Himmel fles 
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hen, Selina und ihren Freund Henrion ziemlich lange aus 
den Augen verloren; jeßo wollen wie defto länger ihre ges 
meinfchaftliche Sefchichte verfolgen und und mit diefen edeln 
Seelen erheben wenn das Schickfal fie beugen will. Se 
lina hatte den Verluft ihrer Mutter gerade im SMaieintritt 
ihres Lebens wie der Jahrzeit zu erdulden in ihrem 14ten 
Jahre, wo innerer und äußerer Frühling das Herz wie eine 
Knoſpe zugleich fchwellen und weich machen. Suͤſſe und 
fhmerzlihe Sehnſucht durchwurzelten einander; aber die 
Trauer trieb und wuchs höher als die Jugendluſt und vers 
zehrte das blühende Leben. Aber ihr Eindlicher Schmerz 
trieb und wuchs mehr unter fih, weil fie ihn außen nies 
derhalten und überdecfen mußte vor ihrem Water, der uns 
gern andere Schmerzen um fich, wie in fi), fah, als die 
alferunentbehrlichften, weil er die legten Meilen feiner Reife 
um feine Welt zur Ausfchiffung gern fingend und wohlge⸗ 
muth machen wollte ald 06 er erft fih einfchiffte. Sie 
entfchleierte vor niemand ihre Herz ald zumeilen vor dem 
treuen Freunde ihrer Mutter, vor Karlſon; aber alles, was 
fie that, war, daß fie bei dem wehmüthigen Sternenlicdhte 
ihn lange mit naflen Augen anfahb und fie dann ges 
gen die Sterne aufhob und nichts fagte; aber er 
verfland fie ganz. Auch wird eine gute Seele, glaub” ich, 
ed gewiß nachfichtig aufnehmen, daß fie verftohlens mit dem 
altnodifchen Neifekleid famt dem großen Reiſehut, weldye 
ihre Mutter auf dem Hochzeit und Reiſetag durch das Kam⸗ 
panerthal getragen, zumeilen ftundenlang, ja länger blos 
vor den Augen ihrer verfchwiegenen Herzens,Schwefter fh _ 
fhmücte und darin umherging, wenn gerade niemand da 
war, den es hätte ſchmerzen können, weder ihr Vater, noch 
fogar der Nittmeifter, welcher in jenes Zauberthal und in 
jenen Reifetag noch immer wehmuͤthig hineinblickte. Ach 
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das Kleid cines Verſtorbenen iſt veich befeßt aber mit Pers 
len von anderen Wafler, und iſt gefärbt aber mit lauter 
Sarbenfpeftris der Vergangenheit! — 


Selina konnte die veralteten mätterlihen Kleider nicht 
lange anfehen, ohne zu weinen. 


Diefe zurüchgedrängten Thraͤnen des äußern Auges wurs 
den zulegt auflöfendes Koͤnigswaſſer für ihre Merven und 
brachten unter dem Zerfegen eine Gluth in ihre Wefen, die 
ſich nicht anders Luft zu machen vermochte als durch 
die geößte Ihätigkeit, ja Heftigkeit im Erwählen und Auss 
führen von lauter Gefchäften, nach denen felber fie eigents 
lich nichts fragte, wie, Kochen, Ausſchmuͤcken der Zimmer 
ja ihrer felber, (für das väterlihe Auge) Scherzmachen, 
Tanzen. Ihre angeborne Milde klagte fie oft einer Heftige 
feit gegen andere an, von welcher diefe faft gar nichts cms 
pfunden hatten. 


Jetzo nun vollends zogen die Geſpraͤche über die Uns 
fterblichkeit fie unaufhörlich In die zweite Welt hinauf und fie 
ging da — weil Frauen alles Sächlihe auf Perſonen bes 
ziehen — fogleich zu ihrer Mutter hin, und liebte fie noch 
heißer und wünfchte bei ihre zu bleiben. So blühte nun 
ihr ſchoͤnes Angeficht immer mehr ab oder vielmehr zuruͤck und 
die Roſen ihrer Wangen zogen fih zu zwei hellrothen 
Knofpen zufammen und die Lilien breiteten fih aus; nur 
die Augen nahmen immer mehr Glanz und Verklärung an, 
gleich den Sternen, die im Winter über der bleichen Welt 
ohne Blumen gerade am lebhafteften glänzen. 


Wenn von äußerer feindlicher Gewalt die körperlichen 
Außenwerke, ja die ganze Feſtung erobert find; fo iſt dars 
um noch nicht der Geiſt überwunden; er zieht fi, wie in 
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ein Alterbeiligftes, in die Burg des Gehirns zuruͤck, in den 
höhern Mervenkörper, wovon der dußere nur die Mauer 
und Befeftigung iſt. Auch der Wahnfinn muß der Seele 
eine uneroberte lichte Nervenſtelle laflen, wie die vernuͤnf⸗ 
tigen Sterbeaugenblicke der Wahnfinnigen beweifen. So 
hatte denn in Selina alles Nervenliht fih im Innerſten 
ihres Weſens angehäuft und das legte Kleid ihres Ich wie 
auf einem Tabor glänzend gemacht; und diefes fchimmerte 
nun, wie im Dunkeln der Licht einfaugende Diamant, im 
Duntel des Traums. 

Eine Nacht famt ihrem Tage darauf entfchied fir das 
Bisher noch ungemwiffe Dafein des Selbermagnetifmus, wel⸗ 
her durch einen fremden ftärfern zu einem lauten, der feine 
Arzneimittel angab, gefleigert werden mußte. Sie träumte 
nicht weit von Henrions Bilde, er liege in Marfeille an 
einer Bruftwunde gefährlich darnieder — eine Kugel hatte 
unweit des Herzens die Runge ducchbohrt, welche nur die 
Luft der Freiheit trant und nur dem Edeln Stimme gab 
und hinter der fich nie das Herz verſteckte. Selina beſchrieb, 
fo lange ihre eigne Stimme vor Schmerz nicht ftodkte, ihrer 
Nantilde alle Dienfchen, die den Verwundeten umgaben, 
. vom Freunde des Nittmeifters an, in deilen Haus er lag, 
bis zum Wundarzte — fogar, was ihr fürchterlich war, die 
vielen Köpfe des langen Bruſtverbandes — fogar wie er 
einen Brief an fie zu fehreiben anfing, in welchem er fi 
auf die Abfendung eines frühern mit der Machricht feiner 
Ankunft an ihrem Geburttage bezog und wie ex aber den 
Brief vor Schwäche und Bluten und unter den Augen des 
fcheltenden Wundarztes nicht fortfchreiben durfte. Sie ers 
wachte gleich einer Sterbenden aus ihrem Schmerze wie ges 
wöhnlich zur Heiterkeit, und Nantilde hütete fich wol, ihr 
Gedaͤchtniß zu fein. 
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Am Morgen darauf kamen drei Briefe aus Marfeille, 
einer an den Baron Wilhelmi von feinem VBantier, einer 
an den Nittmeifter vom alten Feldzuggenoflen, in deſſen 
Haufe Henrion mit feiner Wunde lag; und einer von dies 
fem felber an Selina. Alle Drakel der Nacht wurden wörts 
lich beftätigt und erfüllt. Der Brief des Bankiers fprach 
viele Hoffnungen aus und wuͤnſchte der Braut Gluͤck zu 
des Geliebten baldiger Genefung und Heimkehr. Diefer 
Brief konnte Selina gern gegeben werden; aber nicht gut 
der vom deutfchen Offizier an den Rittmeiſter, worin die 
Gefahr mit weniger barmherzigen Farben gefchlidert und 
vollends ein Zeugniß des Wundarztes mitgegeben war, daß 
jede Aufmwallung der Liebe und Freude unausbleiblich tddtz 
liche Verblutung herbeiführen und daß ein plößliches Erſchei⸗ 
nen eines geliebten Menfchen das Heranfliegen des zweiten 
Mordbleied für die durchbohrte Lunge fein würde. Und 
diefed Zeugniß traf in die rechte Stunde, denn der Brus 
der und noch vollends der Mittmeifter konnten nur durch 
die Gewißheit, dem verwundeten Sjüngling dur) ihre Um⸗ 
armung den ſchwachen Lebensfu fen zu erdruͤcken, von eis 
ner Reife nach Marſeille gewaltfam zurücdgehalten werden. 
Auch die Rittmeifterin war auf der Seite des befonnenen 
Wundarztes. 

Und doch war unter den edel Traurigen eine Erfreute, 
nämlih Selina mit Henrions Brief am Herzen. Es ftand 
nichts darin ald dies Wenige: Meine Selina! D wie viel 
ha” ich die zu erzählen von mir und zu vernehmen von 
dir! Aber der Tag, unfer Seburttag wird kommen, unfer 
Geburttag, den ich ohne dich nicht feiern kann, und wo ich, 
wenn mir Gott nicht alle Kräfte entzieht, ganz gewiß bei 
dir eintreffen werde, und follte ich erft mit dem Exrdfchatten 
fommen, der fih in der Geifterfiunde über den Mond 
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legt *). Denn jego erft iſt mir mein fonft fo gleichgäftiger 
Geburttag ein frohes Feft, weil es ja zugleich der deinige 
if. — Der Wundarzt glaubt leider ich habe fchon viel 
gefchrieben, und nimt mir die Dinte unbarmherzig «+... — 
Aber am 2ten Auguft fomm’ ich gewiß und foll ich nach⸗ 
her untergehen. O koͤnnt' ich Jeeo in mein Blut eintuns 
ten, Selina! 
Dein 
Dich ........ 

— Aber das Dintentroͤpfchen in der Feder war verſchrie⸗ 
ben und der Arzt gab kein neues her. 

Selina war entzuͤckt uͤber die Kraft, womit der Ver⸗ 
wundete ſich ausdruͤckte und fie ſchloß aus dem Feuer des 
Briefes auf das Feuer feiner mwiedergenefenden Jugend; 
aber ihre Freunde fanden flatt des vorigen Flügelfchlages 
feiner vorigen Briefe in diefem nur den mäden Pulsfchlag 
eines fortblutenden noch fehr gefuntenen Lebens. Blos das 
Feuer ihres Herzens, das fie in feine Worte übertrug, vers 
lieh diefen den Schein der Kraft. 

Himmel! wie rädten in unfre ruhigen, unbefangnen, 
nur um Sachen befümmerten Unterfuchungen auf einmal 
die Bedärfniffe der Gegenwart hinein und das ſchwere thräs 
nenvolle Herz dachte nun dem Kopfe gleichfam voraus! — 
Und wunderbar und fehanerlich that fich in Selina's Träus 
men ein fremdes prophetifches Neich auf, das auf die Ges 
genwart, die darin vorsing, einen feltfamen Wiederfchein 
warf. 

Da die Marfeillee Briefe Henrions Lage ganz geoffens 
baret hatten, fo machte Nantilde aus Selina's prophetifchen 

*) Am zweiten Auguft (1822) fing eine große Mondfinfterniß 

Nachts um 11 Uhr 32 Minuten an, 





% 


149 
Träumen, welche laͤngſt allen Nachrichten vorgeeilt, kein Ges ' 
beimniß mehr, weder vor der Prophetin felber, noch vor 
uns allen. Jetzo wurde es Pflicht, für die immer fih im 
fhönern Sinn vergeffende Jungfrau der Vormund ihres 
Körpers zu werden, und ihr, die immer andere in Heilan⸗ 
ftalten trieb, aber felber außen umkehrte, um neue Kranfe 
zu holen, zu rathen und zu helfen. Die Gottesackererde 
309 den Körper, dem der Eräftige Geiſt feine Flugbewegung 
mittheilte, in einer immer fchnelleen Bogenkruͤmmung ims 
mer fchneller an fi und er mußte bald niederfallen. Der 
Selbermagnetifmus durfte blos vom Kunftmagnetifmus ers 
zogen und bis zue Sprache und helleren Freiheit ausgebils 
det werden, damit der neue Zuftand zugleich Heilmittel werde: 
und Heilmittel anfage. 

Aber fie war gar nicht leicht unter eine magnetifche Hand 
zu locken und fie begriff uns alle nicht, warum wir es nur 
wollten da ihr fo wenig fehle, und für fie eine folche ärzte 
lihe Auszeichnung zu bedeutend fei. Dies war ihr fchöns 
fter Ernft; denn für den Magnetifmus hatte fie verehrens 
den Glauben, hoͤchſtens einige Scheu vor feiner Seelens 
allmacht. Bei Menfchen von großer Gefälligkeit und Liebe 
ift ein kleiner Widerftand blos die Hülle eines ftärkern; aber 
der ihrige wurde endlich doch dadurch beficgt, daß fie vers 
nahm, wie fie — was ihr vor der Ankunft von Hchrions 
Troſtbriefe verhalten geblieben — bei ihrem Gelichten und 
deffen Leiden in Marfeille mit ihrem magnetifhen Auge 
gegenwärtig geweſen. Ach} fagte fie, dann könnt ich ja 
wol im verftärkten Magnetifmus jeden Tag feines Leidens 
Elarer mit ihın zufammen leben; und wenn id) erwachte und 
hätte alles vergeflen muͤſſen, fo würde mir gewiß eine theils 
nehmende Seele alles wiedererzählen, was ich erlebt hätte 
— — — Rann man einen Seufjer, ja ein nafles Auge 
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nicht dem guten armen Mater des Verwundeten verzeiben, 
weicher über den theuern Lieben, von welchem Ferne und 
Aerzte ihn fo unerbittlich fheiden, jeden Abend durch die 
Taubenpoft der froͤmmſten Taube ein Flugwort vernehmen 
konnte? 

Zwei Betrachtungen entſchieden endlich ganz die gute 
Jungfrau, erſtlich die, daß ſie durch die magnetiſche Hei⸗ 
lung mit geſuͤndern Bluͤtenzweigen ihren Geliebten empfan⸗ 
gen koͤnne; und zweitens, daß dieſes Traumleben gleichſam 
eine Wiedergeburt des Herzens ſein ſolle, und daß auch ſie 
in ihm froͤmmer und beſſer werde. 

Jetzo konnte ſie nach ihrer ſchnellthaͤtigen eifrigen Na⸗ 
tur kaum die Stunde, geſchweige den Tag erwarten, da ich 
meine magnetiſche Hand magnetiſch auf ihren Kopf und 
auf ihre Herzgrube druͤckte — denn darin ſollte die ganze 
aͤußerliche Behandlung beſtehen —; und daher wurde lie⸗ 
ber ſogleich der naͤchſte Abend dazu gewaͤhlt. 


IX. Supiter. 


Flaͤcheninhalt. 


Erſtes Magnetifieren — Rebe von Henrions Geiſt — Karlfon ges 
gen Koͤrpertrauer — Erklaͤrung des Antheils am Leichnam — 
Teufels⸗Advokat gegen Wiederſehen — gegen Ewigkeit und Auf⸗ 
erſtehung — gegen ploͤtzliche Vollendung in Kenntniſſen, Gluͤck, 
Werth — Traͤume anderer Voͤlker — Mangel an Gedaͤchtniß 
zum Wiederſehen — Beweis des Gedaͤchtniſſes. 


Erſte Unterabtheilung. 


Erſtes Magnetifieren — Rede von Henrions Gelſt — Karlſon gegen Körpertrauer 
— Erflärung des Antheild am Leichnam. 


Selina erbat ſich zu ihrem Kunſtſchlummer das Donner⸗ 
haͤuschen, weil man da die ſchoͤnſte und weiteſte Ausſicht 
hatte nach Weſten und nach Frankreich, von woher ſie ih⸗ 
ren Henrion fruͤher kommen ſehen konnte — vielleicht noch 
vor ſeinem Geburttage. Wie der Organiſmus ein reicher 
Geſtalten⸗Proteus iſt — ſogar in ſeinen Mißformen und 
deren einfoͤrmigen Heilung — fo iſt ers auch im Magne⸗ 
tiſmus; keine einzige Hellſeherin geneſet und phautaſiert der 
andern aͤhnlich. | 
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Kaum hatt ich einige Minuten meine Hände auf Haupt 
und Herzgrube gelegt: fo entfeelten ſich die großen Lichtaus 
gen und drüdkten fich wie gefiprbene felber zu — und plößs 
fich verklärte fih das ganze Geficht wie das einer in eine 
höhere Welt Dahingegangnen. Sie zeigte mehrmal wie 
etwas wünfchend nach dem Abendhimmel und endlich. recht 
beftimmt nach der Sonne, als wolle fie auf dem Kanapec 
fißend ihr gerade entgegengerädkt fein. 

Da mußte ſich plöglich etwas Seltfames in ihrem Geifte 
ergeben, das verklärte Geſicht wurde ein erhabenes, durch 
die DBleichheit und die gefchloffenen Augen gleichfam das 
Marmorbild einer Goͤttin. „Du biſt's,“ rief fie freudig — 
du Haft keine Wunde — fie ift weit von dir — du trägft 
ein Erdenkleid wie die Lebendigen und die Verftorbnen. 
Der Geift wohnt im Worte, aber er flirbt nicht mit dem 
Worte.’ — Wen fiehft du, Selina? fagt ich. 

Störe mich nicht, fagte fie, er fpricht; bevor die Sonne 
untergeht, fag’ ich dir alles. „Sprich, geliebter Geift, deine 
Worteifind meine Flügel; fie tragen mid aus. den Koͤr⸗ 
pern unter die Geifter, und in allen Gräbern find Feine 
Menfchen und die leeren Deffnungen ihrer Kläfte gehen 
durch die Exde hindurch und durch die Millionen Grüfte 
fhimmern unten die Sonnen des zweiten Sternenhimmels 
herauf. In den Gräbern find keine Menfchen.” 

Jetzo fchien fie mit fleigendem Entzuͤcken dem Geifte 
wieder zusuhören. Endlich fagte fle: „ach er ift verſchwun⸗ 
den, weil ich ermache wenn die Sonne untergeht. — Nun 
höre Ssohannes, was Henrion fprah: Am Alles um ihn 
flog Licht; nur feine Geftalt drang hell durch das Licht hins 
durch, aber afles Leblofe umher wurde vom Lichte entfärbt 
und verhält. „Biſt du fchon vom Körper gefchieden, Ges 
liebter?“ — „Nein“ fagt’ er; „aber was geht dich diefes 
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an Selina? Und willft du einmal um etwas trauern, was 
sh nie war, um. mein Kleid, um mein ausgehöltes Wachs⸗ 
bild, weil ed früher an der Sonne ſchmolz und fpäter von 
den Srdfchollen eingedrürdt wird? Nein, eine Gelichte vers 
liert nie das Ebenbild ihres Gelichten, denn es wohnt in 
ihrem: Herzen und in keinem Sarge.“ — — Und hier 
fing Henrion an erhabner vom Leben zu fprechen als mein 
Geift je gedacht und mein Herz je empfunden — von den 
Lichenden, die hienieden mit einander, wie nad) dem nors 
difchen Glauben abgefchiedene Geifter, nur auf lockerm 
Gewölte leben und wohnen, das bald unter ihren Füßen 
vertropft und auseinander fliegt und die nur beifammen 
bleiben, wenn fie miteinander auffliegen — vom zerronnenen 
Gewoͤlke — und von den Höhen des Menfchenichens, die 
wir nur unten vom Grabe aus undewölft fehen können, 
wie wir am Tage die Millionen Sterne des Himmeld nur 
erbliden können, wenn wir die Sternwarte nicht hinauf 
fondern hinunterfteigen in die Tiefe — — D die Wonne! 
die qualbefreite Bruft! — Johannes, fage mir alles wieder 
nach meinem Erwachen. Die Sonne iſt fhon mit halber 
Scheibe eingeſunken; Sjohannes, bringe mich jedesmal an 
diefe Stelle in diefer Stunde, damit ich erwache, wenn 
die Sonne fcheidet.” — &- 

Mit dem legten Sonnenblicke that fie ihre Augen auf. 
Aengftlich fuchten dieſe in den unfrigen Zeichen deffen, was 
fi ihe und uns in ihrem Traume verrathben. Da fie aber 
blos von ihrer Erhebung über das Betrauern geliebter Ueber⸗ 
refte und von der Unfichtbarfeit ihres Verwundeten. higiee 
fo ſchlug e& die im Traume fo emporgerichtete Seele meder 
und fie fragte: hab” ich denn nicht recht geweint? Und als 
fie das Nein vernahm, meinte fie jeßt. Sie war nun wieder 
das weiblihe Wefen, dag wie der Mond ohne Aurora und 
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ohne die Ausrufe der Diorgenfänger aufgeht und fill im 
Dunteln mit milden Stralen bei den Kranken und den 
Wanderern und den Liebenden iſt. Aber im Schlafwachen 
war die Luna eine Sonne; und wenn die magnetifche Als 
chemie fogar Seelen von gemeinem Gehalte in edle Dies 
talle verwandelt und ihnen Hochdeutfh, Hochſinn, Dichters 
. flug und frommes Herz verlieh: wie mußte erſt eine Se; 
lina, die fogleich von dem Tabor ihres Lebens mit glänzens 
dem Gewand ind magnetifhe Aetherſchiff ging, ſich oben 
in ganz neuen Höhen verklären! 

Ich bereitete ihr aus ihren Erfcheinungen, melde fie 
angftlich über Henrions Leben zuruͤckließen, gerade Iröftuns 
gen zu. Das ätherifche Eben⸗ und Spiegelbild Henriong, 
ſagt' ich, fei blos der Repraͤſentant ihres erhöhten Ich's 
und deffen Ideen, fo wie andere Kellfcherinnen als Lehns 
und Befhäftträger ihres Sjnnern bald ein Kind — oder eis. 
nen reis — oder einen Anverwandten oder eine ganz uns 
befannte Geftalt vor fich fehen, welche ihnen alles das 
verfündigt und anräth, was fie eigentlich felber diefer Ges 
fialt eingeben; — und fo habe denn die gute Selina lieber 
ihren Henrion verdoppelt und aus Verehrung zum Stell 
vertreter feince felber gemacht. „D Sie gute Seele," ſagt 
ih, „Ahnen war nicht einmal ein Genius gut genug zum 
Echo Ihrer Liebe für den Leidenden, fondern der Geliebte 
felber mußte es fein.“ 

— — ‚Und das ätherifche Ebenbild verficherte zu unfer 
aller Troft, dag mein Sohn lebe,’ fagte der Rittmeiſter, 
deffen glühender Geift die Wunder des Magnetiſmus durs 
fig und gläubig einfog, und in eigene Kraft verwandelte 
— darauf erklärte er ſich in voller Uebereinſtimmung mit 
der ätherifchen Geftalt oder eigentlich der Hellfeherin, gegen 
die Taͤuſchung der Menfchen, weiche den verlornen und vers 
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flogenen Menfchengeift in dem zuruͤckgebliebenen Bodenfaß 
der Körper betrauern und wiederfinden. Man follte doch, 
behauptete der Kittmeifter, alles was man nur von Macht 
der Klarheit und des Verſtandes befäße, aufbieten, um die 


unfinnigen geundlofen Trauerfchmerzen abzuwehren oder zu, 


fhwächen, welche uns eine kalte todte Niederlage von Kno⸗ 
en, Häuten, Säften, Faſern und Muſteln gibt ald wär 
ren fie eine lebendige Seele — und nun gar das dumme 
‚Zodtenbemde — und nun vollends den bunten Verwestrog 
und SchiußsErdenkäfig, den fie Sarg nennen — — und 
endlich die herausgeſtoßne Maulwurferde, die fie über dem 
Käfig fchlihten unter dem Namen Grab. So gebietet doch 
der tafchenfpielerifhen Phantafie, daß fie den fcheidenden 
Geiſt fo gut von dem Körper abfondert ald von dem Zims 
mer, das er verläßt. Thue man ihr doch mehr Einhalt als 
das Bolt das weit heftiger am Grabe trauert, ald am Ster⸗ 
bebette; da er doch eigentlich auf diefem ung verläßt, wenn 
Aug’ und Stimme brechen. Nein, fern fei dem Manne 
die finniofe Gottesackerfhen und der Jammer über das 
‚Seelenlofe und die Trauer über den Bodenfag und den 
Niederfchlag des Menfchen — dann werden die Schmerzen 
der Leidtragenden milder werden; denn gerade jenes Sinn, 
lihe des Todten zertritt mit Gewalt das Herz, fo wie ein 
angefchauter Feind mit feiner örperlichen Aeußerlichkeit viel 
heftiger aufregt ald ein gedachter mit allen feinen Hands 
lungen.” 

— Und fo kämpfte der Nittmeifter gegen das Leidtragen 
um die Körperrefte mit einem Feuer fort, als ſuch' ex fich 
im Voraus gegen den Hinterhalt irgend einer tüdifchen Zus 
funft zu waffnen und zu üben. Aber derber griff der Ges 
fandtfchaftrath,, der von Natur alle Irrlichter, Gefpenfter 
und PDopanze, theologifche, politifche und Die des Herzens 
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grimmig verfolgte, die Trauerabgötterei mit dem Leichs 
nam an. 

Die Leute, fing er an, verrathen troß alles ihres Pos 
chens auf einen unfterblichen, unendlich hohen Geift, den 
geheimen Glauben, daß eigentlich der Leib ihre Summa 
summarum ift und der des Menfchen wahrer esprit de corps. 
Daher muß der Leib, bis der Geruch und das Zerfallen fie 
immer weiter verjagt, ihnen den Gelichten darftellen, (als 
wäre es das einzig Bleibende, ungeachtet am Abgefchiedenen 
alles verfliegt gleichwie auch am Lchendigen fein fefter Koͤr⸗ 
per if.) Denn was gibt es eigentlic) Bleibendes und Ber 
ftehendes am Außenmenfchen, der nach Keil alle 4 Jahre 
einen neuen Körper anfest und welchen verdunftende und 
verfaulende Beftandtheile umgeben; mas gibt es denn Bes 
ftehendes als das (obwol nur im Sarge, nicht im Leben 
beftändige) Serippe? Unter diefem malen wir, wenn die . 
Gaditaner in feinem Bilde den Tod anbeteten, das Leben 

vor. — Wenn der Verwandte einen Fuß oder Arm im 
Kriege verliert und begraben läßt, warum ftelleft du dich 
nicht vor die Gruft diefes Fußes oder Arms und biſt uns 
troͤſtlich?“ — 

Hier würde, fiel ich ein, ein Luſtaufſatz meiner frähern 
zeit berpafien, wo ich am Grabe einer abgefchoffenen Hand 
eine Leichenrede hielt und nun fagte, wie fie auf immer ers 
£altet fei, die uns fonft unfre Finger gedrückt. 

So follte man auch den ähnlichen verwandten Irrthum 
nicht leiden, welcher von dem Ruhen der Todten, ihrer 
Scheine und Körper redet. Mir if’d gleichgültig, wenn 
hundert Völker diefen Irrthum in ihren Steinen eingraben 
und befeftigen; diefer Völker s Consensus beweifet nur Ge⸗ 
meinfchaftlichkeit der Quellen, irriger wie wahrer. Einer 
fage doch einmal: wie diefe Gerippe fo fanft ruhen! „Sanft 


157 





ſchlafen diefe Knochen unter den Stürmen der Zeit!” Ges 
tade in der Vermefung fängt die Unruhe und Bewegung 
der einzelnen Theile, welche vorher unter der Regierung des 
Organiſmus gefeffelt dienten, erft recht an. Ueberhaupt 
ruht ja nie ein Körper; und felber die feftficehende Zentrals 
fonne Lamberts müßte als Als Schwerpunft und Sonnens 
Schmwungrad in unaufhörlicher Anziehung thätig fein. Nun 
wer foll denn fonft ruhen und fchlafen, ihr Prediger? Wahrs 
fiheinli die Seele, wenn fie unfterblich wird; wozu hat 
fie aber dann. die lange Unſterblichkeit? — Und wovon 
wollt” ihr denn eine Ewigkeit lang ausruhen? Für ein 
Arbeitjahrzehend unendliche Schulferien? — Ich daͤchte 
vielmehr, gerade nad) der Spielgefchäftigkeit in unferer ir⸗ 
difchen Kinderftube müßte bei höherer Reife die Thätigkeit 
eben recht anfangen. 

Wo liegt denn eigentlih das Grab eines Menfchen? 
An Konftantinopel, wenn der Kopf da liegt, der einem 


Griechen in Morea abgenommen worden? — Oder in Gre⸗ 


noble, wenn das Herz einem Gretry ‚angehört, — und duch 
einen Prozeß endlich erftritten wor@n? — Oder in drei 
verfchiedenen Kirchen, wenn te fonft ein Erzherzog 


von Deftreich, mit Herz und 3 in die Lorettokapelle 


bei der Hofkirche zu den Auguſtinern, mit den Eingeweiden 
und Augen in die H. Stephanskirche und mit dem Rumpfe 
in die Gruft bei den Kapuzinern beigeſetzt wuͤrde? — 
Der eigentliche aͤußere Menſch waͤre das Gerippe; aber 
mag er doch dieſe Reliquie zu ſeinem Heiligenkoͤrper der 
trauernden Verehrung machen; und zwar weil es erſtlich 
vor dem Liebenden ſich waͤhrend des Lebens verſteckt gehal⸗ 
ten, weil zweitens jedes dem andern aͤhnlich iſt und keine 
auszeichnende Unterſchiede darbietet und weil es drittens 
ſpaͤt und erſt nach der Stillung der groͤßten Trauerſchmer⸗ 
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zen erfcheint. — a, diefe Verwechslung ded dußern Mens 
ſchen mit dem Innern fo wie die Uebertragung der Trauer 
vom einen auf den andern äußert fich wenig und ſchwach 
bei ganzen vollftändigen Todten, wenn fie veraltet genug 
find His zu halben Mumien; mie die eingedorrten Geſtal⸗ 
ten im DBleikellee des Doms zu Bremen oder die aneinans 
der gelehnten Erfrornen im Hofpiz auf dem Bernhardus⸗ 
berg. 

Uebrigens feltfam genug iſt's überhaupt, daß die Men⸗ 
fchen denſelben Leib, welchen fie bei feinen Lebzeiten theolos 
giſch und philofophifh nicht tief genug unter die Seele 
herunter ftoßen koͤnnen, wenn er ein Ealter Klumpe ftatt 
eines warmen ift, weil ihn die hohe liegen laffen, auf eins 
mal als fein vollftändiges Ebenbild verehren und betrauern. 
— Aber die theologifche Lehre von der Auferftehung, welche 
den kalten Körper ſchon voraus ein wenig verklärt, indeß 
fie vorher den warmen freuzigen und abtödten hieß, mag 
wol zu allen diefen Trauertäufchungen auch mit helfen.” 
&o weit der Sefandtfchaftrath. Aber er widerfpracdh mit 
feiner Rede dem Herzen aller Frauen; „ach,“ fagte Selina, 
„fol uns denn nichts vom Geliebten übrig bleiben, was 
wir noch mit Ihränen anbliden und mit innigfter Siebe 
umfaffen, wenn er felber uns verfchwunden iſt?“ 

„Wenn nun,‘ verfegte Aler, „doch alle Herzens Ver⸗ 
bältniffe fi im Leben wie ein Paternofter endigen entwe⸗ 
der mit einem Kreuz oder mit einer Reliquie: fo weiß ich 
wenigftens etwas Beſſeres zum Andenken, als gleich wie 
jene römifchen Seeräuber ihre Gefangenen an Leichen ban⸗ 
den, fih an den Todten Enäpfen und obwol in Eleinerem 
Grade und auf kürzere Zeit wie einige Tranerfonderlinge 
den Körper ihrer verftorbenen Geliebten im Sarge bei fich 
bedaufen und mit fich herum führen, Will alfo Jemand 
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eine Reliquie, fo fag’ ich, er erbe und nehme das Alltags 
und Arbeitkleid des Verftordenen, worin er ihn mit Eleiner 
poetifher Optik noch die Mühfeligkeiten des Lebens durchs 
machen, Jahre lang ſich abarbeiten und ſich froh und an- 
ders bewegen laflen kann. Zum Weberfluß fann man nes 
ben dem Wochenrock noch fein ſchoͤnes Feierkleid hinhän- 
gen, worin das arme Wefen gewöhnlich einmal recht freus 
dig war und ſich im Freudenraufhe manche Hoffnungen 
machte, ja worin es fogar etwas flolzierte und herunter fah. 
— Hoͤchſtens fann man noch vor der Beerdigung vom 
Kopfe felber eine Locke für das Gefühl, fogar der Finger 
abſchneiden.“ 

Lieber Alex — ſagt' ich endlich — Sie haben vollkom⸗ 
men Recht; aber die Empfindungen haben auch Recht. 
Allerdings ſollte jede kraͤftige Seele ſich mit Ihnen gegen 
ten Anblick des Todes im Körper und gegen die verwun⸗ 
denden Angriffe theuerer Ueberreſte; und gegen Särge und 
Gräber als fremdartiger gleichgüftigee Behaͤltniſſe von Bes 
hältniffen, ohne den laͤngſt entflohenen Bewohner, mit Ger 
walt verhärten und verpanzern und gerade zu fich fagen: 
vergöttere dad Gebaͤck aus irdifchen Stoffen nicht durch 
dein Betrauern; geh unbewegt durch die Kirchhöfe; die ans 
dere Welt if der Allerſeelenkirchhof um das AU, die Kirche 
der Seelen, nur lauter lebendiger. 

Ja fo ifts, fo ifts, rief der Nittmeifter, und fchöner und 
weniger ftürmifch, wie das Dahinziehen unferer Geliebten, 
beweinen wir, wenn wie unfre Augen männlich von ho⸗ 
len Schreckbildern wegkehren. 

Aber die Empfindungen, ſagt' ich, haben auch Recht. 
Das Geſicht iſt eigentlich für und der Menſch, das Auge 
und die Stimme find der innere Menfch, oder die einzige 
Menfchwerdung des verborgnen Geiſtes. Wir wandeln 
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eigentlich unter unfichtbaren Geliebten — denn wir lichen 
Geiſter — aber durch eine göttliche Worherbeftimmung und 
Noͤthigung if die Stimme ein geiſtiges Sprachrohr aus 
der Geifterhöhe und der Blick des Auges eine Inftige zarte 
Geifterfcheinung. Das Angeficht mit feinen Farben und 
Bewegungen iſt nur das vergrößerte Augenbid. Und fo 
lieben und genießen wir das fremde Herz nur im Wicders 
fehen und Wiederhall.*) Bricht das Auge, bricht die Stimme 
unfers theuern Menfchen: fo ift ung noch immer nicht die 
ganze Scele geftorben, fondern fie ift nur blind und ſtumm 
und das Angeficht lebt, obwol bleich, mit allem feinen ges 
liebten Wiederfcheine der Seele und der Vergangenheit noch 
fort. Daher fucht nun der weinende Menſch noch die Eurze 
Zwifchenzeit, die ihm die Verweſung zum Selbertäufchen 
gönnt, — das entfeelte Bild des Geliebten fortzulieben und 
fortzubefigen ald wär” ed noch das befeelte. — Aber ims 
mer bleibt Ihr Kath richtig, lieber Gefandifchaftrath, bes 
ftehen: man bringe in den ohnehin fo mächtigen Schmerz 
über das Scheiden der Geliebten nicht noch einen träumes 
rifchen über das Scheiden der Hülle. Nur das entflohene 
Herz werde betrauert nicht das zurückgebliebne in der 
Bruſthoͤle. 


*) Das Volk knaͤtet entweber Leib und Seele in Eins zuſam⸗ 
men und biefe ift nur die Hefe und der eingefprengte Spiris 
tus, wodurch das Gebäde gährt und fich hebt; oder es fieht 
die Seele nur für einen inwenbigen zweiten Leib, für eine 
durchſichtige luftige Geftalt, gleihfam für einen noch gut ges 
arteten und befreundeten Gefpenfigeift an, 





. 161 


Bweite Unterabtheilung 
Teufelds chen — 
—— Somdung In Kal, ai, cn a: dw 
dächtniß zum Wirderſehen. 

Den Frauen ſchienen die manauichen Ausfälle auf den 
Körper und deffen Betrauern näht erfreniih und fiegreich 
vorzufommen; „ſo ftreifen-fie ung,” :fagte Nantilde, „unfre 
Leiber wie eine Raupenhaut ab und laſſen uns als nackte 
entkleidete Seelen herumfliegen. Ach wii fogar im Him⸗ 
mel meinen Körper behalten, und ich mag die Maſe meiner 
Selina nidyt um eine Viertel⸗Linie gerader. haben nis fie 
iſt. Ich lobe mir die Auferflehung, da befounmt man feine 
Naſe wieder und eine verflärte dazu, "lieber Ale)” — — 
„Lin oder ein’ Paar Jahrtaufende hindurch diefelbe Naſe 
zu fehen, das will ich noch aushalten,” verfeßte er, „aber 
Ewigfeiten hindurch vermdche ich wahrlich nicht, Schwe⸗ 
ſter!“ 

So waren beide Geſchwiſter faſt in nichts einig als in 
ihrer Liebe gegeneinander, und gegen ihre Geliebten. 

Die Frauen ſehnten ſich, vorzuͤglich etwas über kuͤnftl⸗ 
ges Wiederſehen — den Fundamentalariikel ihres Herzens 
— von mir zu hoͤren und überhäupt von den Verhäftniffen 
der. menfchlihen Fortdauer. ' Der Gefandtfchaftrath ftimmte 
mit in ihre Bitte von feiner Seite; um fo mehr, fagte er, 
weil er hierüber vecht viele Zweifel und Fragen, die‘ aufges 
töfet fein wollten, vorzubringen habe, Da Ich wußte wie 
der fräftige Gang und die warme zufammenfaflende Begeis 
flerung durch das kalte Dazmwifchenkriechen feindficher Ein; 
wuͤrfe ſich abmatte und verwirre und wie nur mühfam am 
Ende ein aus feinen Fugen getriebnes' Ganze übrig bleibe: 
fo bat ich Ihn lieber alle feine Einwuͤrfe auf Einen Haufen‘ 
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hintereinander zufammen zu ſtellen, und fie geradezu als 
geitiger Teufels⸗Advokat gegen die ganze Lehre anzuführen. 
Er verfprach fein Möglichites. 

Die Sefellfchaft ging gegen Abend wieder auf die Ges 
witteranhöhe, wo Selina in ihren magnetifhen Schlummer 
gefunden war, Nantilde und felber Selina freuten fih auf 
Henriond Erfcheinung, und. fogar auf einige Worte gegen 
die Anfichten des Teufels⸗Advokaten. Aber wider Erwars 
ten widerſtrebten Selina's Nerven aller Einfchläferung, weil 
vielleicht ihre Sehnſucht darnach und ihe Ideenfeuer zu 
heftig brannten, oder vorzüglich weil die liebe Sonne, bei 
deren Untergeben fie allemal erwachte, diesmal hinter ihs 
ren Wolken blieb. — Deſto bequemer konnte Alex die feis 
nigen, feine Einwuͤtfe, über uns berzichen laſſen. Er fing 
alfo an; 

„Man verzeihe mir das Durcheinander, nicht blos Pres 
diger haben einen Freibrief dazu, auch Leute die aus dem 
Stegreif fprechen. Sie felber haben, glaub’ ich, irgendwo 
bemerkt, daß die meiften Ungläubigen an Unfterblichkeit durch 
die Unbeſtimmtheit und den Nebel entftehen, in welche fie, 
wenn man ihr näher tritt, zerrinnt. ch behaupte, es iſt 
fein bloßer, weißer Mebel, der nirgends aufhört und worin 
man nichts fieht, behaupte aber, der anfangs von der Erde 
her noch - glänzende, weiße Nebel wird immer dicker und 
finfterer, je länger man in ihm geht, bis man zulegt nichts 
mehr, nicht einmal fich felber mehr darin ſieht. in Leben 
ohne Ende, wie ift dies zu erfüllen, zu ertragen? Man 
will die Sndlofigkeit der Zeit umgehen indem man dafür 
die Ewigkeit fest, ald Aufhebung aller Zeit. Aber wie 
fommen wir Endlihe, Kingefchränfte zum Beſitz einer 
Schrantenlofigkeit, die nur dem Unendlichen gehört? Hei⸗ 
Ben denn wir ewige, wie er allein der Ewige? — Iſt 
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ein Sehen: in die Ewigkeit and der Zeit denkbarer als eines 
aus der Ewigkeit in die Zeit? — Freilich wären wir nach 
einer fo kurzen Zeit ſehr bald Ewige geworden, daß wir 
kaum je Zeitliche gewefen. Ferner zu einer Ewigkeit ge⸗ 
hoͤrt ein Gott, ein Allvollendeter, ein Unveraͤnderlicher; was 
ſollen denn wir mit einer anfangen, wie ſollen wie mit uns 
ferer Leere in eine hineinpaflen? 

Gleichwohl gefellten die fo, fcharffinnigen Theologen dies 
fen ewigen Geiſtern gar ewige Leiber zu, die fie noch das 
zu aus hiefiger obmol fein durchfiebter Exde baden, fo wie 
fie alle inwohnenden Seelen, von ten gemeinften erdigen 
und hölzernen an, mit gleicher Ewigkeit begaben. &o wird 
derfelbe Leib und Madenſack, fobald er von Maden verzehrt 
ift, den in der erften Welt der geiftliche Pöbel, das Moͤnch⸗ 
thum, nicht genug aushungern, durdgeifeln und befchneiden 
fann, in der andern mit Ewigkeit und Verklärung belohnt, 
obgleich ein frommer Madenfad nicht mehr Moralität hat 
als ein ruchlofer. Nur möcht? ich willen, wie die mehr 
ſcharfſinnigen als polyhiftorifhen Theologen in der Wahl 
der Leiber entfcheiden, welchen fie einem Menſchen droben 
aus einem ganzen Kleiderfchrant ausfuchen und umhaͤngen, 
da er nach den gewöhnlichen Phyſiologen alle eilf jahre, 
nach Neil aber alle vier Jahre ſtuͤck⸗ und theilchenweiſe eis 
nen neuen anſetzt und aus der alten Krebsfchale fchleicht. 

Und welche auferftandne Leiber laufen Überhaupt in der 
zweiten Welt herum? Lauter ſolche von einerlei Statur; 
der alte Theolog Gerhardus theilt und im achten Quarts 
bande feiner locorum theologicorum hierüber alle feine und 
fremde Meinung mit. Er felber aber nimt die Natur 
an, die jeder beim Tode hatte, andere aber die der erfien 
Eltern — noch andere die, welche man im 32 Jahre umd 
dritten Monate (menn man fo alt wurde) beſaß — — 
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Bucklichte und Kruͤpel gchen ganz arlig und wohlgebanet 
einher — verſtuͤmmelte Märtyrer wiedererzeugen nach den 
h. Auguftin, wie Würmer der Naturforfcher, jedes abge; 
fehnittene Glled, doch die Narben behalten fie bei als Eh: 
renzeihen — Kinder (die fhon auf der Erde fchnell wach: 
fen) find fo Yang und ſtark wie ihre Eitern nach demfelben 
Anguftin und von Embryonen, hinieden an die Stecknadel 
in Spiritus gefpießt, wird der Kirchenvater daffelbe be⸗ 
haupten müffen, ob gleich aus ihrem Fluͤgelkleidchen von 
Leib fo gut ald gar nichts zu machen ift und ein ganz neuer 
Körper gefchaffen werden muß — fogar halb menfchliche 
halb thierifche Misgeburten läßt der Kirchenvater auferfic: 
ben, nur aber trennt er das Thier vom Dienfchen und führt 
diefen menfchlich aus. 

Darüber find fie aber affe eins, dag cin Seliger keinen 
Magen und feine Gedärme — wie mehre Schmetterlinge 
nad) ihrer Entpuppung — bei fich trage, fo auch Feine 
Milchgefaͤße, Nägel, Haare und mehres. Dann aber ricth 
ich, anch die Blutgefäße, da diefe ohne Mildhgefäße nichts 
zu thun haben, und aus demfelben Grunde auch die Lunge, 
und aus wieder demfelben auch das Herz wegzumerfen, und 
fo den ganzen auferftandenen Dienfchen zu einem Holen 
Wachsbilde auszuweiden oder zu einer aͤgyptiſchen Mumie, 
die ſchon vor der Auferſtehung ausgeleert da ſteht; und die 
Theologen koͤnnten ſo die ganze koͤrperliche zweite Welt blos 
mit verklaͤrten Haͤuten und Knochen bevoͤlkern. Denn das 
rechte eigentliche Stelldichein der theologiſchen Grillen iſt 
droben in der Hoͤhe hinter dem Tode, ſo wie fuͤr die Fle⸗ 
dermaͤuſe die Pyramiden als Begraͤbnißthuͤrme und unſere 
Kirhthärine an den Kirchhoͤfen. Denn von dem: Kirchhof 
aus regieren fie alle Höfe vom fütrfliden an bis zum 
Bauerhof, er ift ihr Vaͤrzfeld -und: Territorium umd der 
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Punkt außer der Erde, den Archimedes. verlangte, um fie 
zu bewegen, ift eben die Erde des Grabhügels. 

Segen wir einmal den Leib bei Seite und fehen zu, 
wie es drüben oder darunten oder deoben mit dem Geifte 
ſteht. Unendlich vortreflih, fagen fi, Wie Lavater den 
feligen Leib in Adelftand erhebt und zum Ritter aller Drs 
den ſchlaͤgt — denn der Selige kann ihn nach Belieben 
unendlich zufammenziehen unendlich auseinanderdehnen, er 
fann von Sonne zu Sonne fihreiten, er fpricht in muſika⸗ 
liſchen Toͤnen und zwar in mehren zugleich, fo daß jede 
Rede ordentlich ein Konzert ift — eben fo ‚wird die felige 
Seele ausgeftattet mit einer Tugendhaftigkeit ohne Gleichen 
binieden, mit einer dettosKenntniß mit einer deito⸗Seligkeit. 
Aber wie Tann denn das bloße Ablöfen und Abbre⸗ 
chen des Kürpers von der Seele, dad Abbrechen der 
Mufchelfchale vom Perlenwurm auf einmal und allein — 
denn weiter gefchieht nichts am Menſchen — cine bleibend 
geadelte Seele, eine reinfte Lnionperle geben? Wie vers 
wandelt ein Augenblick ohne fittlihe Anftrengung cinen ges 
woͤhnlichen Menfchen in ein moralifches Weſen, In einen 
moralifhen Helden und Sieger wozu hier ein zchnjähriger 
Tugendeinger fich nicht bilden, ftärfen und heben Eonnte? 

Daſſelbe Wunderwerk der Vollendung thut ſich am vers 
Härten Kopfe eines Seligen Eund, blos weiler den irdifchen 
einbuͤßt. Eine ſolche Willenfchaft und Kenntniß für die 
ganze Ewigkeit hindurch entwickelt ſich auf einmal im Geifte 
in einem Nu und Ruck, und mitfolcher Pracht und Fülle, 
bricht und plagt, wie eine Aloe, mit ihren ein Halbjahr 
hundert verhaltenen Bluͤthen in Einer Nacht, z. B. bei eis 
nem Handwerker, den Weltweife ein Lebenlang befhämen 
fonnten, in der Nacht des Sterbens auf — und die Irr⸗ 
thümer des Denkens find dort nicht etwa fo felten wie hier 
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bei uns Wahrheiten, ſondern alles Irren iſt dort ſo wenig 
mehr menſchlich und die ſelige Menge hat durch die Ewig⸗ 
keit hindurch ſo unerwartet immerfort Recht als eine vox 
populi oder eine Pabſt⸗Reihe — — daß man den fo fiharfs 
finnigen Theologen, welche dies alles behaupten, ordentlich 
den Tod und Himmel wänfht, um nur an ihnen felber 
und diefen Behauptungen den beften Beweis zu fehen. 
Nach den beiden unfterblihen Sprüngen (salto immor- 
tale) oder&prungflügen zur Himmelds Frömmigkeit und zur 
himmliſchen Einficht wird der dritte gethan, der zur himm⸗ 
liſchen Seligkeit, und zwar wieder durch das Abwerfen des 
alten Elias⸗Mantels von Körper und das Ausbreiten des 
Fauſt⸗Mantels von einem verklärten. So verfprechen ſich 
nun alle arme Teufel von Völkern, jeder fi) droben, nad) 
einem mit Frenden nur felten durchbrochnen Wolkenleben, 
nicht etwa ein Paar Sonnenblicte mehr, fondern fogleich 
einen ganzen vollen Polar s Sonnentag, ein Höchftes und 
ein Längftes der Wonne. Da nun der Menſch in der Uns 
terwelt nur eine Wiederholung und Verdopplung der Obers 
welt antrifft, fo wie der aufgedeckte Mecrboden unten die 
Berge, die Thäler, den Grasboden und fogar die Quellen 
der Landoberfläche wiederholt: fo fegt ſich freilich bei dem 
Lappen der Himmel aus Nennthieren zufammen und den 
Srönländer aus Seehunden und dem Dtaheiter aus Brods 
bäumen, an denen aber die Frucht ſchon gahr und gut aus⸗ 
gebaden und zu effen iſt — Und welches ganz andre Him⸗ 
melreich bereitet füch dagegen der Jude, der ſchon im der 
Religion an Fefttagen reich Ift wie der Chrift an Faſttagen, 
vollends zu, nämlich durch den Lebensbaum im Paradiefe, - 
wovon er 500,000 verſchiedene koͤſtliche Früchte brechen 
kann, und durch zwei befondere Himmel für jeden Weifen, 
worin ein Freuden⸗Extrakt von 310 Welten zu genießen 
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ſteht. — Swedenborg nimt welt weniger Frenden ſeliger 
Geiſter an, nämlich nur 478 Gattungen. Und jede Judin 
gebiert dem Juden jeden Tag ein Kind *)' mag”bel der 
Menge der Tage in einer Ewigkeit fchon eine bedeutende 
Nachkommenſchaft und Judenſchaft auswirft. Das tägliche 
Gegentheil der verklärten Juͤdin wird die Houri des Tuͤr⸗ 
Een, ndmlid nicht eine Mutter, fondern eine Jungfrau. 
Nur das Chriftenvolt bat einen farblofen, durdhfichtigen, 
die Erde nicht wiederfpiegeinden Himmel, der für gemeine 
Chriſten blos die letzten Mefliades Gefänge voll Geſaͤnge 
Gebete und Langweile fein muß, oder ein Maſkenſaal voll 
Völker in lauter Andachtübungen. Daher auch mehr die 
Höllenfcheu den gemeinen Mann abtreist als die Himmels 
luſt anfpornt, in der er feine hHiefige Andacht mit unauf- 
hörlicher droben belohnt antrifft und die er ſich hoͤchſtens in 
feinem Glaubens » Wirewar noch durch die Hoffnung des 
ewigen Ausrnhens verfüht. — Aber mit welcher Moͤglich⸗ 
feit (und mit welchem Rechte) nehmen die fonft fo fcharfs 
finnigen Theologen eine höchfte und noch dazu unaufhörliche 
Freude künftig an, da ihre Waſſerſtrahl ſich umkruͤmmt und 
fällt, fobald er nicht fleigt, da die menfchlihe Natur ihre 
größeren Freuden nicht nach einer großen Freude, fondern 
nach einen großen Schmerz empfindet? Die Erde bereitet 
ung eben nicht auf Aushalten der Freuden vor durch bie 
fiie. Zum Gluͤcke aber ftellen die denfenden Leichenpredi⸗ 
ger die Seligkeit fo unbeſtimmt, geftaltlos, fo entfremdet 


*) Slügge's Geſchichte des Blaubens an bie Unfterblichkeit B. J. 
— 60 zeigt fich hier wieder, wie ich ſchon bei ihrer Befchreis 
bung ihres National⸗Gottes angemerkt, ihre beitelhafte Phans 
tafie in bloßen Dithyramben von bloßen Zahlen, als wäre das 
bichterifche Leben ein kaufmaͤnniſches. 
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dar, daß ihre Graͤnzenloſigkeit doch Platz Im menſchlichen 


geigpn finden kann; und nur eine einzige ewige Freunde 
haben fie dem hiefigen Lehen ”. Eopiert, das Wiederſchen 
und Sortliehen.” . 


— „Ach diefe Liebe und die Siehe zu Gott find fon 
genug für die Ewigkeit”, fagte leiſe Selina, um nicht zu 
unterbrechen, 


Der Gefandtfchaftrath hatt? ed gehört; fuhr aber unbe⸗ 
fangen fort und fagte: Befonders macht das Wiederfehen 
und Wiederlieben in den Fragſtuͤcken des weiblichen Glaus 
bens⸗Katechiſmus den erſten Artikel; denn ihr Herz entwirft 
fi. Zum Wiedererfennen oder Wiederfehen gehört Wieders 
erinnerung, zu diefer Gedaͤchtniß und dazu doch etwas Ges 
Hirn. Woher follen wir aber, wenn fihon bei Druͤcken, 
Ucberfüllen, Einfchlafen und Verkleinern des Gehirns ein 
hieſiges Leben hier vergeflen wird, irgend eine Gedächtniß« 
faule in einer ganz andern Welt auftreiben, wenn alle vier 
Gehirnkammern eingeſtuͤrzt find und verftäußt? Jede große 
Umkehrung des vorigen in einen neuem Zuftand bedeckt mit 
diefem jenen, wie eine Oberfläche die Unterfläche, z. B. in 
den zahmgemachten Wildnigkindern, ja ſchon in den euros 
paifch gebildeten Wilden erlifcht das Andenken ihrer gans 
zen. Vergangenheit. Verſandet nun die Krinnerung des 
hiefigen Lebens fchon bei einigen Wellen des hieſigen felber: 
wie fol fie unbegraben durch das Todtenmerr durchkoms 
men und — in einer ganz fremden Welt ohne Gleichen 
voll neuer unverbundener Zuftände fortbeftehen ?. Eben fo 
gut koͤnnte der feurige Juͤngling fich feiner Lebens⸗Geſchichte 
als Fötus, und der frohen und trüben Tage erinnern, die 
ex mit feinen MitsZwillingen durchlebte. 

— Aber das Wicderfehen erfolge: fo weiß ich nicht, wie 
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die meiſtens erbärmlichen - Erdenherzen und Erdengeſichter 
eine Ewigkeit lang auszuhalten. Immer vergeffen die Leute, 
bei der Berpflanzung ihrer vorhberfchießenden Erdenverhälts 
niffe in die zweite Welt die ewige Dauer, die fie dadurch 
diefen Sintaafliegen aufnöthigen. Eben fo vergeflen fie bei 
den Webertragen und Verewigen ihres Lebensfreifes und 


Lebenslanfs die Gelftermillionen und u eigenes erhöhtes 
Selbſt. 


Die Verdammten ließ ich bisher in meiner Teufels⸗Ad⸗ 
vokatur ganz aus; gibts keine Seligen, ſo fallen die Ver⸗ 
dammten ohnedies weg. — Soviel iſt erſichtlich ie näher 
man der zweiten Welt, deſto mehr verliert ſie ihre Farbe 
und Geftalt, wie auch der phnfifhe Himmel fein heiteres 
Blau einbüßt, je näher man Ihm auf Bergen: zufteigt bie 


er endlich als ſchwarzes Leichentuch ſi ch uͤber die Welt aus⸗ 
ſpannt.“ 


„Jetzt bin ich fertig,“ ſagte Ak. — Vei dieſen Wor⸗ 
ten trat ploͤtzlich die Soune aus dem Wolkenhimmel und 
ging unter mit warmem Scheideblick auf uns, 


Dritte (aber unvollendete) Unterabtheilung 
Beweis des Gedächtniſſes. 


Ich hob des Sefaudtfchaftrathes freimuͤthige Entſchie⸗ 
denheit in ſeiner Rolle und deſſen Trotz gegen alles Nach⸗ 
beten und Vorbeten abſichtlich hervor, um den Teufels⸗Ad⸗ 
vofaten ein wenig für die ſchlechten Advokaturgebuͤhren zu 
entfchädigen, die. er fih von dem Schweigen der Frauen 
verfprechen konnte. „Gerade ald Er aufhörte, fagte Mans 
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tiide, wurd’ ed heil umd die Sonne kam ein Biöchen.” — 
Almählig hatte ſich der ganze Wolkenhimmel zurückgezogen 
und in Offen anfeinandergefaltet und der Halbmond ſtand 
heil über und und ließ die Sterne recht nah an fi kom⸗ 
men, ohne Ihnen das Licht zu nehmen. Selina blickte ihn 
freudig an und fagtes „nun koͤmmt er bald, mein lieber 
..... Vollmond.’ Gie-wollte fagen Henrion; denn diefer 
wollte ja an feinem Geburttage, am naͤchſten Vollmond zus 
ruͤckkommen. 


Unſer Freund Alex, fiel Wilhelmi ein, hat ſich des Teu⸗ 
fels als des Fuͤrſten der Finſterniß in der Wolkenzeit recht 
wacker angenommen; jetzo zerſtreuen Sie uns, lieber J. P. 
ein wenig ſein Werk der Finſterniß „da Ihnen wenigſtens 
der Halbmond mit Licht beiſteht.“ — Ich verſetzte: „auch 
fein Licht kommt von der Sonne und nur auf einem klei⸗ 
nen Ummege zu und. Aber zuerfl, um bei dem Ende den 
Anfang zu machen, hat der H. Gefandte und Advofat über 
das Gedaͤchtniß, womit er uns zugleich das Wiederſehen 
nehmen will, ganz etwas anderes, als Recht. Wer ber 
fommt und trägt denn eigentlich die ganze immer wachſende 
Melt von Erfahrungen? Offenbar kann fie nicht auf und 
in die Gehirnkugeln wie Städtenamen auf einen Erdglobus 
eingegraben fein. Enthält der Klumpe von weichen Kuͤ⸗ 
gelhen eine Sammlung der Wörterbücher eines Gelehrten 
und mit welchen Epuren, da das gelehrtefte Gehirn aus⸗ 
ficht wie das ungelehrtefte? Wie entfteht geiflige Ordnung 
und Verbindung durch den organifihen Brei? — Und da 
der Sehnerve alle feine Bilder z. B. gedruckter Wörter 
auf der nämlichen Stelle des Gehirns abfegt und fo zu fas 
gen auffchlichtetz; fo müßte irgend eine verftändige Kraft die 
Bilderſchichten in Bildergallerien auseinander legen und ge⸗ 
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ordnet in Reifen ausbreiten. Doch der ganze Widerſinn 
eines fich felber erinnernden Gehirns if ja langſt nieder: 
gemacht. 


Aber ein Etüd von ihn erhält ſich an der natürlichen 
Erfcheinung Icbendig, daß das Gedaͤchtniß durch Wunden, 
durch Krankheiten, durch Alter des Gehirns finke und ſchwinde. 
Aber man hat ja die Erſcheinung noch näher und alltäglis 
her: der Traum reicht uns im Schlaftrunt. eine Lethe für 
das Wachen; das Wachen fchenkt wieder eine für die Träume 
ein; und fo vergefien wir zweimal täglich, einmal den Tag, 
einmal die Nacht. Iſt denn aber dem Geiſte der Inhalt 
eben fo oft entfchwunden und eben fo oft wiedergefehrt? 
So hätte alfo z. B. cine gänzlihe Bewußtloſigkeit meine 
ganze Seele ausgeleert, und ein einzelner Augenauffchlag 
die geplünderte man weiß nicht wie wieberum angefüllt? — 
Iſt und hat denn der Geiſt felber nichts? 


Aber er Hat eben allein alles, nur kann er die Weltkus 
gel von Ideen, auf der er wohnt, wie jede Andere Kugel 
nicht überfehen, fondern nur umfchiffen. Dem Vielwiſſer 
treten von allen feinen Millionen Ideen in jedem Augens 
blicke nur ein Paar in den Gefichtsfreis, alle übrigen blei⸗ 
ben unfichtbar unter dem Horizont, bis auch fie aufgehen. 
Dder eigentlich paflender: aus dem gleihfam mit Ideen ges 
ftirnten Himmel unferes Geiftes rüdt in jedem Momente 
nur Ein Stern oder Gedanke in das Feld unfers innern 
Sehrohrs; die andern bededt die Naht. — Nun, wenn 
manche Wörter s und Namen-⸗Reihen oft Jahre lang oder 
gar nicht mehr, oder wie zumeilen erft kurz vor dem Tode 
wieder in die Erinnerung treten: wurzeln und wohnen fie 
denn deshalb weniger im Geifle, ald das ganze Reich rus 
hender Vorſtellungen? 


I 5 





Mur das Gehirnorgan, womit die Seele an der Erinne⸗ 
rung da geweiener Gedanken arbeitet, ift bei der Vergeß⸗ 
lichkeit gelähınt oder verlegt. Denn in jener unerklärlichen 
Lintenhands Ehe zwiſchen Seele und Leib, worin entweder 
alles oder gar nichts verbunden ift, und worin der erha⸗ 
benfte Gedanfe fü gut Körpertheilchen bewegt als der 
nledrigfte Trieb, — wirken Gedaͤchtniß und Gehirn fo zus 
fammen wie Leidenfchaften und Blut; aber das Werkzeug 
iſt darum nicht der Werfmeifter, fo wie das Gehirn fo 
wenig eine Reliquienſammlung von Eindrüden darſtellt 
als das Herz, dad alle Empfindungen nad) sfchlägt, frohe 
und trüße. Aber obgleich die Mufkelbewegung nicht das 
Wollen ift, wodurch mir fle erzeugen; fo fühlen wir 
doch geiftige Anftrengung, wenn wir fie verftärfen,; und 
eben fo empfinden wie ein Einwirken auf das Gehirns 
organ, wenn wir uns, befonders vergeblich, zu erinnern 


fuchen. ' " 


Wenn jenem Prodiger der auswendig gelernte Virgil, 
ven er 30 Jahre fang vergellen hatte, auf einmal wieder 
ins Gedächtniß kam; oder wenn jene Jungfrau nad) einem 
unnatürlichen Schlafe alles vergaß und alles Bekannte 
von Buchflaben an bis zu Freunden wieder Eennen lernen 
mußte; wenn fie nad) einigen Monaten in einem zmeiten 
neuen Langſchlafe wieder vergaß, aber blos das nach dem 
erften Erlernte, hingegen auf alles vor ihm Gewußte fich 
wieder befann: und menn dieſer Gedaͤchtniß⸗Umwechſel 
mehre Jahre dauerte: fo thut ja dies alles dar, daß chen 
gerade die Seele den Gedaͤchtniß⸗Inhalt aufbewahrte, ihn 
aber nah den Wechfeln des Organs bald mobil machen 
fonnte, bald undeweglich faflen mußte; und befonders 
die Jungfrau glich einem Klavierfpieler, der in Tauſch⸗ 
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laͤhmungen der rechten und der linken Hand bald nur 
Baßs bald nur Diffantfaiten anfchlagen faun. 


Bleiben die Blumen der Kindheit im Genaͤchtniß fo; 
gar bis ins Falte Alter noch unvermelkt und lebendig, indeß 
der Greis die Saat der fpäteren Syahre um ſich verdorrt ers 
blickt: fo wird diefes Immergruͤn nicht durch den weichen 
Boden des Gchirns erhalten, der ja nicht in den verhärtes 
ten des Alters mit hinüber rücken kann, fondern im Einds 
lichen hungrigen empfänglichen unbefegten Geifte voll Adams 
Erde fchlugen alle Empfinsungen die Wurzeln tiefer und 
weiterlaufend. In fpätern Jahren fehlt das urfprüngliche 
Intereſſe; allein ein Intereſſe kann doch nur der Geift, 
nicht ein Körper haben. 


Endlich erfcheint die Hellfeherin mit Ihrem Wunderge⸗ 
dachtnig und fragt uns, woher denn ihre Erinnern fo wie 
ihr Vergeflen komme, jenes, das in die Fernen und Nächte 
ihres Lebens in die tiefften Kinderjahre und tiefften Ohn⸗ 
machten reicht, und ihr Dergeflen, da nach dem Schlafe 
fih das Auge wie eine Theaterverſenkung oder wie cin 
Erdfall aufthut und alle die neuen Neiche des Lebens ver, 
fhlingt. Aber ift das Erinnern und SHeraufholen unterges 
funfener Zeiten aus dem Meerboden der Vergeſſenheit nicht 
ein Beweis, daß es gleichfam noch ein Atherifches zweites 
Gehirn gibt, das blos vom ſchweren druͤckenden des Tags 
befreit zu fein braucht, damit ed den feinen Atherifchen Ans 
tegungen des Geiſtes folgfam ſich bequeme? Und nun zur 
Iegt jene damit verwandten Erfcheinungen, wenn kurz 
vor dem Sterben wie dem Wahnfinnigen die Vernunft, 
fo dem Kranken das Jahre lang eingefunfne Reich des 
Gedächtniffes wiederkehrt und nachbluͤht! — Loͤſet ſich 
nicht der abſterbende Koͤrper mit ſeiner dicken ſteifen 
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Borke von einem beweglichen Aetherleibe ab, der fich 
beweglicher nach den Anftrengungen des Geiſtes bes 
quemt? 





Bid hieher und nicht weiter. 


Nacherinnerung. 


Anſtatt man ſonſt unter die letzten Worte eines Buchs: 
Ende 

— als ein Amen der Vollendung — zu fegen pflegt, 
fonnten wir der Selina nur das Schluß Motto: His hie⸗ 
her und nicht weiter! beifügen, da wir fie den 
Freunden Jean Pauls ald ein unvollendetes Bildwerk 
übergeben mußten, an dem die letzte Hand anzule 
gen der Meifter durch den Tod verhindert wurde, der 
ihm den Meifel aus der Hand nahm. Die Zeit hat feinem 
Werke nichts genommen und Eonnte ihm eben fo wenig ets 
was nehmen, ald man an ihm zu ergänzen vermag. 

In diefem Werfe wollte Jean Paul feine unerfchütters 
liche Unfterblichkeite-Uleberzeugung — abgefehen von den pos 
fitiven Religionsichren oder Theologien aller Völker umd 
Zeiten, obmwol deren mehr oder minder unmittelbare Nichs 
tung auf das Hoͤhere, Ueberirdifche und Unendliche aners 
kennend — zum zweiten Dial offenbaren, und ihm mit als 
ler Anftrengung feines eben forwol fchöpferifch poetifchen, 
als philofophifch tieffinnigen Geiftes den Höchften Grad der 
Vollendung geben, um es zu einem ebenbürtigen Seiten⸗ 
fü von jedem und befonders von einem der trefflichiten 
feiner früheren Werke, von dem Kampanerthale, zu machen. 

Um fo merkwuͤrdiger ift, daß er die Ausarbeitung deis 
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fel6en zwar mit großem Eifer begann und fortfeßte, fie aber 
abbrach, und bevor er die festen Kapitel niederfchrieb, fos 
glei — was er fonft nie bei einer Schrift that, weiche er 
auf Einmal und nicht in einzelnen Abtheilungen erfcheinen 
loffen wollte — die DVerbefferung der fünf erften Planeten 
vornahm; und eined Tages, wenige Monate vor feinem 
Tode, mit einee — ihm fonft nicht eigenen — Art von 
wehmuͤthiger und faft Angftlicher Feierlichkeit erklärte, daß 
nun diefe Kapitel — es find die nämlichen, die im rothen 
Einband mit der Auffchrift: „Weber die Unſterblichkeit,“ 
feinen Sarg ſchmuͤckten — zum Druck fertig feien. *) 

Hierauf fahr er mit fortgefegten und wiederholten Vers 
befferungen der folgenden Kapitel fort, kam aber eben fo 
wenig dazu, fie noch mit einzelnen Zufäßen und Erläutes 
rungen, wie er fich vorgenoinmen zu haben fcheint, auszus 
ftatten, als die leuten Kapitel auszuarbeiten. So gefchah es, 
daß das. Jupiterkapitel ein Fragınent; daß die zwei Kapi⸗ 
tel, Saturn und Uranus, und, wie wahrfcheinlich ift, ein 
Schlußkapitel, weiches den ganzen SPlanetenkreis um die 
Sonne der Unſterblichkeit verfammeln follte, ungefchricben 
blieben. : 

Diefe faft räthfelhafte Sonderbarkeit kann vielleicht auf 
folgende Weiſe erlärt werden. 

Der verewigte Verfaſſer der Selina ſchwebte bei zuneh⸗ 
mender Kränklichkeit, abnehmendem Augenlicht, ſchwindender 
Körpers und ungefehwächter Geifteskraft, ja bei wachfendem 
Zieffinn und zumeilen vorüberfchwebender Melancholie in 
den legten Monaten nicht nur, fordern ſchon in den letzten 
Jahren feines Lebens zwifhen Todess Ahnung und Lebens⸗ 
Hoffnung. Letztere hegte ex, weil er die große Aufgabe des 





©) Die Kapitel Merkur, Venus, Erde, Mark. 
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Schaffens uud Wirkens, welche er fich felber gegeben, 'bei 
Weitem noch nicht gelbfet hatte oder zu haben ginubte; die 
er jedoch nie zu loͤſen im Stande gewefen fein würde, weil 
er fie täglicy durch neue Zufaßanfgaben vergrößerte, 

Er fchrich fih nemlich den &toff, den Plan, die eins 
zelnen Elemente und Charakterzuͤge, befondere Regeln der 
Ausführung ganzer Werfe und einzelner Abhandiungen, 
gleichham eine fchriftftellerifche Lebensordnung vor, und zeichz 
nete fie in einzelnen Denkbüchern auf, welche fort.und fort 
vermehrt wurden, und die wir — fie. machen eine Sleine 
Bibliothek aus — an einem andern. Orte Monunienta Jean- 
Pauliana genannt. bahen. Fe 5 

Solche unermädete und. unaufhörliche,. ja ins Unendliche 
führende Vorbereitungen zumz Wirken: nad Schaffen waren 
die Urfache, daß ihn, fagaz. in feinen letzten Stunden, die 
Lebenshoffnung und eine zuverfichtliche Sehnfucht nach dem 
Wiedergewinn des verlornen Augenlichtes nicht verließ; gleiche 
wie er auch bis zum letzten Lebenshauch die gewohnte Les 
bensordnung beibehielt, und fidh daher, am 14. November 
1825 Nachmittags um 3 Uhr, zum Werfcheiden Glos dess 
wegen niederlegte, weil er — in jeder Ruͤckſicht zu fruͤhzei⸗ 
tig — mwähnte, es fei Abend und Zeit, fih zur Ruhe zu 
begeben. *) 

So ſehr er aber auch bis dahin die Hoffnung hegte, 
“und — bei feinen unfchuldigen, immer nur auf das Höchfte 


*) Anm. Als er fi fünf Stunden vor feinem Entſchlummern 
in fein Schlafzimmer und zu Bette bringen ließ, glaubte er, 
es frei Abend. Das Bewußtfein der Zeit hatte ihn verlaflen, 
obwohl ihm das der Dertlichleit geblieben war und von 
ihm mit Beſonnenheit feftgehalten wurde. Er ließ fich daher 
an fein Bett cben den Tiſch, ter an jedem Abend an baffelbe 
gerüct werben mußte, und auf ihn das gewöhnliche Gefäß 
mit Waſſer fegen, und eben diefelben zwei Uhren legen, die 
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und ‚Ieherixdifche gerichteten und das Edelſte der Meunſch⸗ 
heit foͤrdernden Beſtrebungen — faft den Anfprach machen 
Eonnte, dab ihm die. ewige Borfehnag Zeit und Pigun zur 
Vollbringung ſeines großen Tagewerks, zur Vollendung fets 
ner begonnenen,. entworfenen und vorbereiteten Werke vers 
gönnen. werde: fo widerſtand ex dennoch einer, heimlich an 
ihm nagenden, Todes⸗Ahnung nicht. Er ließ fie,.angerit ſek⸗ 
ten und. dann nur in halblauten und ſchnell voruͤbergehenden 
oder fchnell. unterdenickten und zuruͤckgenommenen Anßeruns 
gen. an; fi wahrnehmen, währen er: nd. dennoch Ihren 
unwiderſtehlichen Einfluß unterordnete. 

Gleichſam im Dunkeln und Stillen und sutegt Pr 
verldſchendem Augetilicht — immer mehr: whrend, daß er 
fein zweites Unſterblichkeit⸗Werk nicht vollenden werde, 
wollte er den bereitd Audgenrbriteten Thell deſſelben — den 
wir oben einen Torſo hannten — fo viel möglich verbeffern 
und vervollfommnen. Er fah ihn daher — einſtweilen — 
für ein Ganzes an, mit dem ex verfuhr, wie cr fonfl 
mit feinen ganz fertigen Schriften zu verfahren pflegte: 

„Sobald ich — fo fagt er von fih*) — ein Wer volls 
„endet Habe (d. h. den Tag darauf) fehn’ ich mich or: 
„dentlich noch etwas daran zu beſſern — es nachzulefen — 
„es iſt mir ald wär’ es mir ſchon entflogen — und ich 


fih in jeber frühern Nacht ihm zur Seite befunden hatten. 
Das legte, was er nun that, das letzte feiner Werke gelang’ 
ihm, nach wiederholten Verfychen, ungemein. Gr brachte feine 
Arme in eine fo wohlgeorbnete, wohlanftändige und berubigte 
Lage, wie fie nur ber befonnenfte Menſch, auf beffen Geficht 
die legten Schmerzend s Schatten zu verſchwinden beginnen, 
mit edler NRefignation wählen kann. 


* Anm. Im März 1808 in einem feiner Denkbücher, weldyes 
Bemerkungen und Andeutungen über fein Leben und Erinnes 
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„ändere genießend da⸗ Werk noch und furchtſam als ſei es 
„das fremdeſte.“ 


So darf man es ſich wenigſens vorſtellen und erklaͤren, 
daß er die begonnene Unſterblichkeits-⸗Wanderung durch die 
Planeten nicht vollendete, ‚fondern einheimifch zögernd auf 
den neun erſten verweilte, um auf und in ihnen erſt Alles 
zu ergaͤnzen, zu beſſern, zu verſchoͤnern und zu vervollkomm⸗ 
nen, bevor er die letzten, den Saturn und Uranus, zu 
Schauplaͤtzen ſeiner pbiloſophiſch/poetiſchen Darſtellungen 
machen konnte. 
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Der Autor gelangte ſelbſt zut Some der ve Umſerdlchtet, 
bevor er der Welt geben Eonnte, was. er ihr — fie und fich 
ſelber beruhigend und begluͤckend — -in den lesten Kapiteln 
der Selina darbleten wollte. 


Vielleicht mag bei der aufgeſchobenen Ausarbeitung die⸗ 
ſer Kapitel auch mit von einigem Einfluß geweſen ſein jene 
Luſt des Erfindens, welche Jean Paul — ſich ſelber 
Vorwuͤrfe machend. — den Luxus. Reiz des 
Schaffens nannte: ein Reiz, der leichtlich zu einem be⸗ 
geiſterten Vorgenuß der Ausarbeitung verlocken, dadurch 
aber verfuͤhren kann, dieſe laͤnger, als außerdem geſchehen 
ſein wuͤrde, zu verzögern oder gar zu unterlaflen und neue 
SedantensEntwürfe des Schaffens, neue Schöpfungss Plane 
ju machen. *) 


tungen aus bemfelden enthält, und auf einem Blatt, welches 
vita propria überfchrieben ift. 


) Anm. „Ich mag, fagt er in einem feiner Dentbäcer von 
fih, ‚über gewiffe Sachen gar nicht nadıdenten, weit ich die 
„cite Glut und Sicht nicht abnügen will,” 
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Ein folcher Geimlicher Einfluß konnte um fo mehr vor; 
banden — wenn auch nicht überwiegend — geweſen fein, 
als Jean Paul, wenn er feiner Selina, — wie öfters mit 
Liebe geſchah — erwähnte, wiederholt feinen Vorfag zu ers 
Eennen gab, daß er den Ernft philofophifcher Unterfuchung 
und ein umgeftörtes, dem Autor und Leſer gemeinfchaftliches, 
gehaltenes umd gediegenes Entwickeln der Ideen und Eroͤr⸗ 
tern der Wahrheit fichern wolle, indem er dag Geſchichtli⸗ 
che und Poetiſche bis ganz am das Ende des Werks ver⸗ 
ſpare. 

Wer mit Aufmerkſamkeit das Kampanerthal geleſen hat 
— und jeder ſollte es fo leſen, bevor ex die Selina in die 
Hand nimt — wird fich in der legtern, fobald er nur eis 
nige Seiten uͤberblickt haben wird, ſogleich einhrimiſch oder 
durch heimathliche Erinnerungen an jenes irdiſch himmliſche 
Thal, an jenes Unfterblichfeit Tempe begluͤckt, er wird fich 
verwandt fühlen mit der Geſellſchaft, die dort vor vielen 
Jahren zufammentraf, und die er dort felber kennen ge: 
lernt zu haben wähnt; vor Allem aber wird er empor ges 
hoben und befeligt werden durch jene, dem Syrdifchen ent 
fremdete, auf das Weberirdifche und Göttliche gerichtete Ges 
muͤthſtimmung, welche er durch das Lefen des Kampaner: 
thals erlangt hat, und die unvergänglich bleibt, weil fie bei 
jeder Erinnerung an den Inhalt und vorzüglich an das 
Ende dieſes Werks von Neuem erweckt und geflärft wird. 

Gleiche Gemuͤthsruhe fuchte und wußte der Verfaſſer 
des Kampanerthals fich felber zu erhalten — auch dann 
noch, als der Tod feines Einzigen geliebten und hoffnungs⸗ 
vollen, ihm geiflig verwandten und jugendlich blühenden 
Sohnes ihn und feine, ohnedem fihon wankende, Gefunds 
heit zu fehe erfchättert hatte. 

Nicht lange nach Herausgabe des Kampanerthals faßte 
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er nämlich den Entfchluß, ein zweites Werk über die Un⸗ 
fterblichkeit zu fchreiben, und legte daher ein Buch an, in 
weichem er den Stoff zu demfelben zufammentragen 
wollte. *) 


Diefem Buch gab er den Titeli Rampanerthal, 
September 1816, und fchrieb in daſſelbe die Ideen mit 
aphoriftifcher Kärze und Beſtimmtheit ein, welche er auss 
führlich erörtern wollte, und die Zweifel an der Unfterblichs 
feit — zu deren fühnften Aeußerung er fich ebenfalls vors 
länfige Andeutungen fammelte — zu entfernen, die Uns 
ſterblichkeits⸗ Ueberzeugung zu ftärfen und gleichfam unfterb: 
ih zu machen. 


Während Jean Paul diefes Kampanerthalbuch inhalt 
voll und inhaltreih machte, d. h. vollſchrieb, fchritt er der 
Ausarbeitung feiner Selina immer näher, indem er fi) 
ein zweites Buch machte, welchem cr den Titel gab: 


Selina L 
oder Fortfegung bes 
Kampanerthals 
den 23. Juni 1823. 


Als dieſes nach wenigen Monaten vollgeſchrieben war, 
heftete er ein drittes, noch dickeres, als das eben erwaͤhnte, 
zuſammen, und ſetzte ihm den Titel vor: 


*) Anm. Sobald er irgend ein Werk zu ſchreiben ſich vorge: 
nommen hatte, war er gewohnt, fich eine, bem Umfang bes 
Gegenftandes entiprechende, Anzahl von Bogen Papier in 
Duart:Format zufammen zu heften als ein leeres Stamm⸗ 
buch, das er in einem, unmittelbar zur Rechten feines Siges am 
Schreibtiſche befindlichen, Bücherbrete nieberlegte, um es in 
jedem Augenblide ergreifen, und — was meiftentheild Sabre 
lang geiöah — das in daffelbe eintragen zu koͤnnen, was 
iym über den erwählten Gegenſtand einfiel. 
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© elina U. 
November 1823. ”) 

In diefe Hefte zeichnete er den, im Zwielicht heimlicher 
und heimifcher Abendftille oder am Morgen in feinen Gars 
tenwanderungen im Ganzen und Einzelnen auss und durdhs 
gedachten Plan ein in abgerifienen einzelnen Bemerkungen 
und Andeutungen, Darftellungen, Erörterungen, Entwürfen, 
Charakterzuͤgen u. f. w., wofür es fchwer fein würde, eine 
umfaffende allgemeine Bezeichnung aufzufinden; die wir 
aber anfchaulich zu machen verfuchen wollen, indem wir 
folgende Ueberfchriften anführen, welche über die einzelnen 
Blätter diefer Denk und Stammbücher gefegt find. 


Sie heißen: „Form — Gluͤck des Glaubens — Ger 
„witterpartie — Griechen — Vernichtung — beide Söhne — 
„Stüd des Glaubens — Merkur — Venus, Venusftern — 
„Erde — Traum, Schlaf — Geift zu Körper — Alter 
„und Tod — Ende des Mars — Bella — Juno — Be 
„lohnung — Erſatz der Leiden — Dallas — Erſte Krifis 
— Koͤrpertrauer.“ 

Der zweiten Selina folgte eine Fortſetzung unter dem 
Titel; 


Selina U, 
14. Sept. 1824. 
8. April 1825. 
wovon die einzelnen Blätter abermals mit befondern Ueber: 
Schriften verfehen find, 3. B. Jupiter — Art der Fortdauer 


s 


*) Anm, In biefes trug er noch einige Wochen vor feinem 
Tode bei faſt erlofhenem Augenlidhte und mit im Dunkeln 
irrender Feder eine kaum leſerliche Bemerkung unter der Ueber⸗ 
ſchrift; „Leiden belohn" gin, 
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— Teufeld sAdvofat — Zuſtand nach dem Tode — Liebe 
— Größe des Al. 

Hierzu kam noch ein viertes Buch: „Geſchichte“, 
überfchrichen, deffen drei erfte Seiten den Artikel: Abges 
laufene Geſchichte“, enthalten, in welchem der ns 
halt der Planeten s Kapitel (vom Merkur bis Jupiter), fo 
bald diefe ausgearbeitet waren, kurz aufgezeichnet wurde, 
und wovon die fegte Abtheilung: „Beweis des Ges 
daͤchtniſſes“ betitelt iſt. Dies iſt eben diefelbe, welche 
das unvollendete Jupiter s Kapitel befchließt, und worunter 
wir fegen mußten: bis hieher und nicht weiter! 

Diefes „Geſchichte“ Buch hat auf den einzelnen 
Blättern folgende Leberfchriften: „Kombinazion der Bes 
„ſchichte 1) Vater — 2) Rd und dann Rd-Alex *) — 
„Greis — 4) Siona und hierauf Selina — 5) Rittmeis 
Rein. Eufebia — 6) Hention — 7) ilpelmi — 8) Mans 
„tilde Paulette.“ **) 


2) Anm. Dieſes „Rd“ iſt eine raͤthſelhafte Andeutung, eine 
Chiffre, wodurch das Eine Glied einer Charakter⸗Parallele 

. (Rd-Alex) bezeichnet wurde, -und die nur bem Auter vers 
ftändiich fein und bleiben folltes über weldye daher, wenn es 
auch moͤglich wäre, ein Auffchluß weder gegeben, nody vielleidgt 
auch verſtaͤndlich gemacht werben koͤnnte. Alles, was Jean 
Paul ſchrieb, ſchrieb er — fogar fhon in ber Jugend — mit 
dem Gedanken an den Zod nieder. Daher beutete er, zumal 
in fpätern Sahren, in feinen Handſchriften und Dentbüchern 
Mandyes an, was nad) feinem Tode nicht zu veröffentlichen 
fei, obwohl er nicht wollte, daß das Mittheilfame der Welt 
vorenthalten werden follte. Ja in ben Denkbüchern zu feiner 

Bebendgefhichte ſchrieb er einzelne Bemerkungen mit einem 

befondern Zeichen !S |, und mit der Vorſchrift nieder, —* 

dieſe nur Er benuͤgen und verarbeiten koͤnne, wenn er ſelber 
feinen Lebenslauf befchreiben werde. 


*) Anm. Wir wollen, um bie — Manier der Ges 
lin, und dadurch auch überhaupt ber Jean⸗ Paulſchen 
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- Gteichfam zum fhmerzlichen Troft und zu verleßend sbes 
ruhigender Erinnerung an den verlornen, geliebten einzigen 
Sohn war aus deſſen Verlaflenfchaft ein Büchlein im grüs 
nen, mit Blumens und Arabeſken⸗Gewinden verzierten Ein⸗ 





Werke, fo wie ber forgfältigen und gewiflenhaften Vorberei⸗ 
tungen zur Ausarbeitung berfelben dem wohlmollenden Leſer 
— der es uns vieleicht Dank willen wird — anfdhaulicher 
zu machen, aus dem angeführten Kapitel: „Greis“, eis 
nige aphoriftifche Andeutungen anführen, die ſowohl Charafs 
ter Anfchauungen, als Grundlinien und Regeln zur Charak⸗ 
ter Darftellung find, und die wir durch Gedankenſtriche wenis 
ger trennen, als zufammenfügen wollen. 

„Sreis — gepflegt von der Tochter — fein Geiz — Er 
„macht Dinte mehr für Andere — Manche voll Altermoos 
halten ſich blos für Moosrofen und glauben zu blühen — 

„Fuͤttert die Gaͤnſe; überall Fürforge für die Kühe — Mengt 
„Edles und Unedles unter einander; liest gute Bücher — 
„Bar früher ein Großautorz Eonnte aber nicht mehr fchreis 
„ben; das Edle der Reſignazion — Aberglaubig — Liebhas 
„berei für Garten; ift Blemif; impft 3 pflegt die Pfirfichen ; 
„Freude über Nachblühen des Hollunders zum Baden — Ob 
„der Haſe im Eflig umgewandt — Für die Zukunft wird je⸗ 
„der einmal todt, fo gut wie ichz bie Hauptſache ift die Ges 
„genwart — Speist immer in einem andern Zimmer — 
„Schreien der Gaͤnſe erinnert ihn an den Herbſt; er war ja 
„immer auf dem Lande — Macht ſich Zahnflocher und Kaffee; 
„feht bei bem Betten; viele Wand» und Lifchkäftchen — 
„Korrigirt Druckfehler — Datirt um ein Vierteljahr zurüd 
„bee Früchte wegen — Bios durch Armuth genießt er das 
„Sntftehen. und Wachſen im Garten — Gcharfe Unterſchei⸗ 
„dung, wie weit er babei ironifch ober nur ——— iſt 
„— Er arbeitet noch immer und geſteht feine Schwaͤche, 
„aber nie ganz — Im Alter hat man lauter Kraͤnklichkeiten, 
„in der Sugend eine Krankheit zuweilen; jene flören immer 
„durch die Heinen Ruͤckſichten mitten unter großen Arbeiten; 
„dieſe unterbrechen felten, Er macht ſich daher fogar eine 
„Luft aus der Heilung, 3. B. ber Kurunteln — Der Menfdy 
„kann ſich fogar über den Solgvorzatg für den Winter freuen, 
„orbentlid als gäbe die Kälte Genug — Wer Briefe Liebt 
„(wie er) kann fich dem Briefträger gar nicht anders als 
„stäclich bei der Menge von Briefen denken, die er herums 
„zutragen hat. — Cr konnte Niemand, nerbrießlich leiden, 
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band ermählt und als ein ſechſtes Huͤlfs⸗ und Memorans 
dumsBüchkein den angeführten fünf größeren Grund; und 
Lager» Dentbüchren beigefügt. 

Diefes enthält zmei Abtheilungen und eben fo einen 
doppelten Anfang: den Einen, den man den ofziventalis 
fhen nennen könnte, von Vorne oder von der erften 
Seite; und den Anderen, welcher der orientalifche heißen 
fönnte, von Hinten oder von ber fegten Seite begin⸗ 
nend. 

Dieſes Büchlein enthält oenfalls aphoriſtiſche Anden⸗ 
tungen, welche in der erſten Abtheilung anf den einzelnen 
Blättern üÜberfchrieben find: „Gedanken — Blige über 
„Vernichtung — Blige für Vernichtung — der Kecke — 
„Blige für Unfterblichfeit — Aler; in der zweiten, web 
„He aus wenigen Seiten befteht: Vorrede.“ 


Nicht blos ihrer Stellung von hinten nach vorne, 
fondern auch ihres Inhalts wegen fann man daher diefe 
Abtheilung eine morgenländifche nennen, weil dies dem eis 
gentlihen Charakter oder gleihfam dem Krebsgang einer 
Vorrede entfpricht, welche immer erft niedergefchrieben wird, 
wenn ein Werk ganz vollendet ift, und Die daher eine Nach⸗ 
erinnerung enıhält, um den Lefer auf das aufmerkjam zu 
machen, was er bedenken foll, bevor und menn er diele 
Schrift liest. 


„„Ich will allein verbrießlich fein, aber Niemand anders fell 
„es fein," — Hat kein Gedaͤchtniß; macht ſich Denkzettel 
„und am Morgen für den Nachmittag einen langen Gedaͤcht⸗ 
nißzettel — Da das Alter keine Zukunft Hat, will er die Eß⸗ 
„segenwart genießen. — Immer bleibt einige Ironie in feis 
„mem Genießen; die Zeitlichkeit, denkt er, habe ich nur eins 
„mal und die Ewigkeit wird ohnehin Iange genug. — Ein 
„guter Zifch und ein gutes Kind, Tochter ober Sohn ober 
„Engel find im Alter das Befte, " 
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In diefer Manier eines — aus dem Hintergrund vors 

wärts fchreitenden — Vorredners wollen auch wir nacher⸗ 
innernd bemerken, daß die Vorredes Bruchftäcke, welche der 
Selina zur Einleitung dienen, größtentheild aus den legten 
Blättern des gruͤnen Dents und Huͤlfbuͤchleins entnom⸗ 
men ſind. 
Wie mir bieher die Borbereitungen und Studien ges 
fehildert haben, weldhe Jean Paul feiner, mit großer Zus 
neigung gehegten und gepflegten Selina voraus und unabs 
laͤſſg zur Seite gehen ließ, werden bie Lefer nach unferm Wuns 
fche mit Liebe um fo mehr aufnehmen, wenn fie die Entftehungss 
gefchichte dicfes zweiten Werks: Aber die Unfterblichkeit für 
ein Bruchſtuͤck aus dem Lebenslauf des verewigten Verfafs 
ferd derfelben anfehenz; und wenn fie daher bemerken wols 
len, daß und ‚wie diefelde die ehrwuͤrdige und religiöfe Art. 
und Weife, den unermüpdeten Fleiß, das unausgefegte Fors 
fhenund Nachdenken anfchaulich mache, momit Jean Paul 
das Tagewerk zu vollbringen fuchte, welches ihm der ewige 
Genius der Welt und fein eigener aufgegeben batte. 

Es wird ihnen dadurch anfchaulicy werden, wie er im⸗ 
merwährend fein großes Ziel im Auge behielt, und fort und 
fort das in feine Geiſtes⸗Stammbuͤcher einzeichnete, was 
ibm von Zeit zu Zeit einfiel, mochte er nun über einen ers 
wählten Gegenftand abfichtlih nachdenken, oder mochte cr 
bei andern fchriftlihen Ausarbeitungen oder in feinen Lefes 
fiunden oder während gefellfehaftlicher Unterhaltung zufällig 
daran erinnert worden fein. 

Um ferner in unferer untergeordneten Berichterftatters 
Holle zu beharren, führen wir — in Hoffnung, daß es 

em nachfichtigen Lefer nicht unmerkwuͤrdig erfcheinen möchte 
— no an, daß Sean Paul fih anfangs vorgenommen 
hatte, feine Unſterblichkeits ⸗Wanderung durch die Planeten 
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vom Uranus an zur Sonne zu machen, und fogar auf den 
Monden zn verweilen. 


In einem feiner Denkbächer *) hatte er fich deewegen 
die Vorſchrift gegeben: 


„Die Kapitel mit Uranus anzufangen; Merkur oder 
„Hermes, hatte er hinzugeſetzt, bringt in Elyſi ium; nahe 
„an die Sonnen.“ 


Bon dem, womit in diefen Eonnen — nachdem cr eis 
nen entgegengefesten Weg durd) die Planeten erwählt hatte 
— die Leſer befeliget, nämlich von dem, womit das neunte 
Planetenkapitel ergänzt und was im Saturn und Uranus 
enthalten fein follte, Eönnen wir Nichte, außer der Nach⸗ 
richt anführen, daß Jean Paul dazu Feine vorbereitenden, 
ins Einzelne gehenden Studien binterlaflen hat, und daß 
wir nur Folgendes vorgefunden haben. 

Ein ganz leer gebliebenes Heftlein von vier Bogen, 
bei fchwindendem Augenlicht gewählten, grauen Papiers 
hat die Ueberſchrift: „Sefhichte des Jupiter, Sa 
turn und Uranus.“ 

in einem der frühern Denkbuͤcher **) findet fich der 
Ausfpruch eines gleichfam Platoniſchen Schickſals, welches 
der Platoniſche Dichter: Philofoph über feine Zwillingshels 
den und Lieblinge, Henrion und Selina, verhängt und mit 
den Worten niedergefchrieben hatte: 

„beide fterben an ihrem Geburttage,” 
d. i. am 22. Auguft. 


*) Anm. In Selina I. und namentlih in den Blättern mit 
der Ucberfchrift: Form, N. 81. 


*) Anm. In Selina IL, in den Blättern mit ber Ucherſchrift: 
Dallas. 
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Mit einer Art von Mitleid, welche fonft dem poetifchen 
Gleichmuthe Jean Pauls nicht eigen war, und mit einiger 

Ausdruds Vernachläßigung feßte er hinzu: „Was würde 
ihre fonft weiß gemacht bis zu feinem Ankunfttag.“ 

Im Schlafwahen gab Selina Nachricht von feinem 
Eterben, worauf die Eltern zu ihm eilten; fie aber glaubte, 
fie gingen ihm entgegen und erwartete fie am Doppelfefte 
des Geburttags zurück, 

An diefem hof er fie doch ab, fagt ihr Henrion in eis 
nem fpätern Schlafivachen, aus dem fie mit Crinnern ins 
Wachen übergeht und ausruft: „er kommt nicht und ſtirbt.“ 

Zulegt führen wir noch an, daß unter den „Regeln,“ 
die fih Jean Paul felber *) gegeben hatte, die zweite laus 
tet: „die höchften, das Gefühl anfprechenden Troftgründe 
„kommen nach Henrions Tode,” 

Dies ift Alles, oder auch hier muͤſſen wir wiederholen, 
bis hieher und nicht weiter geht das, was wir von 
dem Inhalte der noch fehlenden Planetenkapitel mittheilen, 
und wobei wir einigen Erſatz des Lnerfeglihen nur in fo 
fern anbieten fönnen, ald wir, die Genehmigung wohlmol: 
lender Lefer vorausfegend, eine Auswahl von Aphorifmen 
aus den Rampanerthals und Selina sDentbächern nachfols 
gen laflen dürfen. 


®) Anm. Auf ber aiſen Seite des oben erwähnten „Ges 
ſchichte“ Buck. 


O. 


Borläufige Gedanken. 


[2 


In uns liegt ein Trieb und Inſtinkt der Zukunft. 


Der Gedanke ber Unſterblichkeit iſt ein leuchtendes Meer, wo 
der, der ſich darin badet, von lauter Sternen umgeben iſt. 


Das Ob der Unfterblicykeit leidet bei dem Wie derſelben. 


In der Selina muß ich oft den gemeinen Troſt wegneh⸗ 
men und eine Höhe zeigen, wo nur der groͤßre gilt, 
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I. BermifhteGedatiten! 


Grade nm.die Unſterblichtee Schimmern ſich die ſchigen 
Philoſophen — die Theologen als ſoſche koͤnnen nicht weis 


er — am wenigſten. .. ee 
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Laßt uns nor für eine Minute die Unſterblichkeit anneh⸗ 
men, das Zuſammenwirken allee Wefen, aller Zeiten und 
aller loben — und diefes unendliche Koinbinteren in die 
Ewigkeit: — nur für einen Bott iſts! Aber derift eben dat 

Unſer Ewigkeitglaube muß fefter werden, ald der dex 
andern Völker: Wir müflen, wie die Indier, unfre Ten 
pel nicht blos aus Felſen bauen, fondern fie fogleich in 
Seifen binein hölen. 


Alles Hiftorifche, fei es auch durch Indien beftätigt und 
ans allen Zeiten und Völkern zufammengeholt, gibt doch 
nur endlihe Wefen, die etwas verfihern; — und wären 
fie Senien. Aber damit ift das Unerfchätterliche unfers 
Glaubens noch nicht begründet. Denke man fidy nur, daß 
Über Moralität die Ausfprüche erſt auswärts, ſtatt inwaͤrts 
einzuholen wären und frage fih, was denn dazu uns eine 
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Sortleitung durch alle Mythologien der Indier huͤlfe. Dies 
gilt für alle unfere metapbufifchen Fragen. 


Wenn auch alle geoffenbarten Religionen falfch wären: 
fo find doch auch der falfchen Dffenbarungen Hoffnungen 
‘unter den Augen der Gottheit entflanden und fie verfpras 
chen — nut under berfehiedenen Formen — einem ganzen 
Menfchengefchlechte daſſelbe. 


Entfiehen uns: Bergeben der Welten. 


Welche Materie man’ au zum Bilden eines Planeten 
- und Planetenſyſtems annehme, wie Kant, Buͤffon, fo if 
die Materie doch immer fchon eine fertige mit Kräften; 
und in welche Bergangenheit man auch die Weltbildung 
zurdcdränge, die Frage nach den Etoffen „woraus?“ wird 
dadurch nur verfchoben, nicht gelöst. So erklärt cin ans 
genommener „Urfchleim” nicht im Geringften als Teig 
aller Drganifazion diefe felber beffer; denn der Zeig iſt ja 
wieder zu erflären und zu bilden und zu knaͤten; und zwar 
am fo fchrwieriger, je mehr er Urftoffe für Alles in fich ent⸗ 
halten muß. — Die Weltftoffe gab nur ein Geiſt, ein 
Wunder, ein Wefen außer allen Welten und Zeiten. 

So aber ift es auch mit dem jüngfien Tage der Welten 
und folglich der Erde. Welche Umwandlung, Ausbrennung, 
Durchflutung auch fie erwarte — mie- in einer Zufunft 
von Jahrtauſenden natürlich ift — dadurch wird fie noch 
zu feiner „‚verklärten Erde” Steffens und zu feinem Wohns 
ort für Geifter. Das Erdige bleibt; und wollte man das 
ganze Planetenſyſtem, ja Milchſtraßen in Ein Ausbrennen 
werfen: dad Jetzige nahme nur andere Form an; und es 
gäbe keinen Uebergang zu Höhern. 
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Erdenihidfal. 


Alle Planeten find fo verfnäpft mit einander, daß unfte 
Erde keine Verjüngung oder gar Verklärung annehmen 
koͤnnte, ohne ihre Bruderwelten ins Spicl zu ziehen. 

* 


Die organiſch⸗ſchaffende Natur kennt nur das Geſetz 
der Freigebigkeit, nicht der Sparſamkeit, wie die mechaniſche. 
So hat der Schmetterling von ſeinen vier Fluͤgeln blos 
zwei noͤthig zum Fluge. 


Die Natur macht zwar oft Ausnahmen, aber was ſie 
in Millionen und Jahrhunderten wiederholt, da ſpricht fie» 
Geſetz und Analogie aus; fo mit dem Streben nach Kentite 
niffen,, das feine Ausartung fein kann. 


In jedem Jahrhundert müflen dee Menſchen mehre 
werden, deren innrer Menfh nicht Futter braucht, fons 
dern Speife. — Das Edle, einmal entwidelt, kann ſich, 
wie die Wiſſenſchaft nur fortpflanzen; ja Licht läßt ſich 
leichter einfchlichen, aber Wärme nicht. Es komme nicht 
darauf an, was zeitlicher, fondern was eigner Charakter der 
Menfchheit if. 


Menſch als Schoͤpfungszwec. 


Die Schoͤpfung iſt fuͤr jedes einzelne Glied Mittel und 
jedes Mittel iſt wieder Zweck. Nicht blos fuͤr den Men⸗ 
ſchen fließt das Ganze, um ihn zu tragen, zuſammen; auch 
fuͤr jedes Thier gehen die Stralen in Einem Brennpunkte 

61. Band. 13 
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zur Wärme deffelben zufammen.. Die Schöpfung ift gleiche: 
fam die größte organifhe Matur, worin Ein Glied allen 
Gliedern und alle Einem dienen. — Für das Schaf ift 
der Menſch, die Wiefe und der Bach gefhaffen. Was in 
einander wirft, ift für einander gemacht. Der Menſch kann 
nur das für etwas anderes Beftinmte für ein Drittes bes 

ſtimmen; und zwar folglich durch) einen Sprung. und 
Zwang; die Natur aber hat ſchon alles eingeleitet, 





Das Heer von Inſektenſeelen mache nicht gegen fie and 
das Leben gleichgültig; und man fchließe aus der Menge 
der Seelen nicht auf Geringfügigkeit der Eeelen, wie wir 

. mit Sand und Staube thun — Jede Seele kann taufends 
mal wiedertommen und für die Seelenwanderung find die 
niedern Klaffen Weahrfcheinlichkeiten — Feine bleibt klein — 
ein kleines Leben iſt vergeblich — oder bleibt Elein. Uebri⸗ 
gend wenn wie eine unendliche Zeit, einen unendlichen 
Raum annehınen: warum nicht auch ein unermeßliches 
Entſtehen oder Beftchen in beiden? 


Mirgends ift fo viele Bevoͤlkerung als in der Ewigkelt. 


Ein großer Geift muß etwas befondres mit uns vorhas 
ur daß er in fo Eurzer Zeit und vor fih? überraufchen, 
läßt, 


Vergangenheit. 


Was ift fie? Die Erinnerung einer ganzen. Ewigkeit iſt 
doch nur Ein Punkt, der nicht größer als die Vergangens 
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heit Eines Tages. Jede Vergangenheie m der andern sei 
an Seöße. 





N 
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Alles in der Zeit iſt nur Vorbereitung, auf welchem 
Planeten es auch) waͤre; wie oft Vorbereitung, welches Vers 
hälenig zur Ewigkeit, ja ob nicht aus diefer wieder 
Uebergang in die Zeit iſt, wiffen wir nicht, 
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Philoſophiſch genommen, if jedes Dafein ein zeitliches 
und erſtes; und daher unfer Erdenleben ftets für «inch 
Vorhof und eine Vorſchule der Ewigkeit anzuſehen. 


Ueberhaupt iſt nichts noͤthiger, als den Begriff einer 
Vernichtung zu tilgen und wär’ es buch Seelenwan⸗ 
derung. 





— 


Darunter verftche man nicht ein Auffteigen durch beſſere 
Körper hindurch. Hätte nicht der Geift in feinem eignen 
Körper eine Seelenmwanderung, wenn ce vom gefunden in 
den Eranfen, vom jungen in den alten Überwandert, vom 
wachen in den fchlafenden? Denn es fft einerlei, ob die 
Geele zum Leibe oder diefer zu jener kommt. — 

MWiffen wir denn, ob nicht die Seele um nur mit einem 
Organ folhe und ſolche Empfindungen zu befommen, vors 
bee früher an anderen, obgleich vergeßnen Empfindungen 
muß gehbt worden fein, daß die jegige eine Summe vieler 
früheren iſt? — Könnte fie nicht zulegt eine Drganifazion 
befommen, in der fie aller verfchiedenen Empfindungen und 
Leben fich befänne? — Eine gefteigerte geiftige Kraft muß 
es geben, da ja Gott (eine geiftige) die höchfte, volifte if, 
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Das Thler als ſolches Hat nichts Unedles. „Wenn aber 
alles Organiſche im Geiſte Spur laͤßt: ſo muß die Seele 
auch aus dem Geierleibe Raubſucht und Feigheit mit hin⸗ 
ausnehmen u. ſ. w.“ 

Jeder Affekt, z. B. der Zorn, iſt blos die uUebertrei⸗ 
bung eines ſittlichen Gefuͤhls, der Zorn iſt nur eine zu ir⸗ 
rige Zuſammenfaſſung der fremden Unmoralitaͤt. Mit der 
Einſchraͤnkung des Blicks fällt aber zugleich das irrige Zus 
fammenfaffen weg und die Kraft bleibt uͤbrig. — Außers 
dem gibts überhaupt kein Ihier, das blos rein böfe Triche 
Hätte, — 

„Zuletzt wird alles Seele und wandert, denn auch die 
„Monaden der Körper find Seelen und wandern; und es 
„bleibt zulegt kein Erdboden für die Gefchöpfe übrig und 
„tein Stoff zu Leibern.“ 


Und was wär's denn? — Wir dürfen gar nicht fo weit 
vorausfragen bis in die Ewigkeit hinein. Wollen wir Ges 
borne von Chegeftern eine unermeßliche, unendliche Ges 
fchichte des AU voraus Eonftruiren und aus Einer Erde und 
Lebengzeit die Sonnen und die Wefens Meere in ihrer Vers 
wandelung ermeſſen? — Und ift denn nicht der Raum eben 
fo unermeßlich als die Zeit? Und fteht denn nicht die goͤtt⸗ 
liche Kraft über beiden mit ihrer Unerſchoͤpflichkeit? 

„Sn Körper des Thiers ging’s wieder vom Fötus des 
Thiers an.” 


Warum können nicht alle Ihierformen durchlaufen fein, 
‚da eine Ewigkeit dazu da war? 





Barum foll eine Seele blos auf der Erde ihren neuen 
Körper auffuchen muͤſſen? Steht ihr nicht das AU offen? 
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Rain vielleicht nicht meine aus einem andern Planeten in 
diefen ? 


Iſt Schlaf nicht au Verluft der Zeit? Welche ift bei 
der Seelenwanderung zu verlieren als eine Hand vol Wafs 
fer aus dem Meer geſchoͤpft? 


Freilich ein Ziel und Aufhdren müßte dieſes Wandern 
haben; und hier würde cine Gottheit, ohne die doch am 
Ende nichts zu erklären und feftzufegen ift, eingreifen. 


Eine große Kraft (Leibnitz, Baco,) Hat in einem 
erben nicht Zeit genug, fih auf alles hinzumenden, wo fle 
ſchaffen könnte. Goethe ald Maler, Dichter, Naturphilos 
ſoph fönnte dreimal auftreten. Jetzt muß cr alles verein 
gen und doch der Wereinigung noch aufopfern. 


—.r 





Will man wie Pythagoras Frinnerung der durchlebten 
Perſonen oder Perfönlichkeiten annehmen, und fest man 
fie, richtiger ald er, in das zweite Leben: weiche Anficht 
der Menfchheit, die man in fo verfchiedener Entfaltung an 
ſich trägt. — Wir würden die Erde froher verlaflen, auf 
die wir wieder zu kommen hofften und großen Antheil an 
ihrer Begluͤckung nehmen. 


Wenn die Heidnifchen Griechen für ihr Vaterland flers 
ben konnten bei ihrem künftigen Schattenland, wie viel 
mehr Eörmen wie 08 bei unfern Hoffnungen! 
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Es gibt keine erhabne That und Idee in einem platten 
Geiſt. Wer eine zeigt, der war ſchon vorher wie ſeine 
That und Idee. So ſteigen Berge nur auf erhabnen Ge⸗ 
genden empor, nicht oder ſelten auf bloßen Ebenen. 


Der hohe Menſch muß ſich über die Höhen der Wirk—⸗ 
lichkeit erheben, wie der Adler über den Chimboraffo. 
N — 


Die Menſchen fuͤhlen ſich immer geneigt, Gott fuͤr ein 
ſinnliches Gluͤck zu danken; aber warum fuͤhlen ſie nicht 
dieſelbe, ja groͤßre Dankluſt, wenn eine ſchoͤne, heilige Em⸗ 
pfindung in ihrer Seele entſteht, oder ſonſt eine innre 
Wohlthat? 








Bei einem Gewitter fuͤrchtet man nicht, daß einer von 
den 20000 Menſchen in der Stadt erſchlagen werde; aber 
bei ſich ſelbſt findet man es wahrſcheinlich. Warum? Ger 
wiß nicht aus bloßer Selbſtſucht; ſondern man malt blos 
bei ſich die Folgen des Erſchlagens heller aus. Je mehr 
Farbe und Groͤße man einer Gefahr gibt, deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher tritt ſie uns nahe. 


Wir vergeſſen immer uͤber die Befuͤrchtungen, die ein⸗ 
getroffen, die Hoffnungen, die ſich auch erfüllten. — Um 
nad) der Sonne zu fehen, findet Herfchel das Grünfärben 
der Teleskopen am beften, nicht dad Schwärzen. 


Die alten ägyptifchen Tempel find aus noch Altern ges 
baut; — aber alle Tempel und Ideen der Tradizionen find 
aus frühern zufammengelegt und das Zuräclaufen in die 
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Vergangenheit führt zu feinem Ende, Die Vergangenheit 
iſt der ſichtbare Rieſe, die Zukunft ift der unfichtbare, 


Wir find Zaunfönige, die Stwraußeneier ausbruͤten, und 
glauben wenn der Strauß kommt, wir habens gethan, in⸗ 
deß wir hoͤchſtens ſtellenweiſe verzoͤgert und erkaͤltet haben, 
weil unfer Darauffigen die Sonne nicht aufs Ei ſcheinen ließ. 


Ein Fötus im Spiritusglafe ergreift und erſchuͤttert mich 
mehr als ein Menſch im Sarge. 


Die meiſten Geiſtererſcheinungen fallen in die Stunde 
des Sterbens. Wie waͤr auch ſonſt bei der unendlichen 
Geiſtervolkmenge auszukommen? — Einige Menſchen ſchei⸗ 
nen ein Organ dafuͤr zu haben. Lebende ſehen den Abge⸗ 
ſchiedenen in deſſen gemeiner Erdentracht, die blos ihrer 
eignen Phantaſie angehören kann. 





Der Fluß Silemnuß gibt Vergeſſenheit der Geliebten. 
Wahrlich, wer nur an feine Ufer trat, um zu ſchoͤpfen, 
brauchte es nicht und hatte fchon gefchöpft. 


Die Lethe gibt doppelte Wergeßlichkeit: der Erde und . 
wicder herwärts des Elyſiums. ch mag feine, aber Die 
erſte am wenigften. (Dichtung für eine Mutter.) 





Wir Schatten bekommen Kraft dee Lebens nicht, wie 
die im Orkus, durch das Blut das man und opfert, fons 
dern durch das, welches wir ſelbſt opfern aus ung: Wo 


\ 
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wir lieben, verliert alles fein Todten- nnd Winteranfehn, 
fo wie warme Quellen an ihren Stellen die befchneiten 
Auea entblößen und ihr Grün aufdecken. 


Liebe 


Die Liebe als folche können wie nur für außen fühlen, 
nicht für ung felber ; fo wie wir die Wärme unfres Bluts 
“nicht in unfern Adern fpüren, fondern erfl dann, wenn es 
von ihnen gefondert außen über unfre Oberfläche rinnt. 


Der Ungläubige (fagt:) 


Eigentlich Heftcht unfer Geliebtwerden nur darin, daß 
wie lichen, und wir fireden unfre Hand wie vor einem 
Hohlſpiegel liebend⸗bewillkommnend entgegen, aus dem ung 
fd wicher eine Hand gegen uns ausſtreckt ald Spiegelbild 
der unfrigen. 


Die Sehnſucht in Schmerzen ift nicht ſoviel werth, als 
die in Freuden; denn jene will nur Befreiung und Gluͤck 
des Jrdifhen. Die irdifchen Güter felbft können nur zu 
Hunger und Durft nad) höhern Graden ihrer Art reizen, 
aber nicht nach folchen ganz andrer Art. 





Segen falſche Weichherzigkeit. 


Auf der rechten Seite gehoͤrt das Sterben gar nicht ins 
keben; denn wollte man z. B. Kinder, Unterthanen als 
Sterbende behandeln, oder als Menſchen auf und in dem 
Grabe, denen man alles Gute geben, und ſich alles Werths 
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entziehen möchte, fo 946° c8 gar kein Leben mehr im Le⸗ 
ben, Jeder dächte ans Ende und der Junge zuerft aus 
Abficht: Sterbende forgten für Sterbende., Aber die Lauf⸗ 
bahn durch das Lehen, wäre abgefihnitten und ein Haha 
von Grab. Und da wir für alle Sterbende eine verzeihende 
Empfindung haben, fo hörte das Verzeihen und Nachge⸗ 
ben und Einhalten nirgend auf. / 


Die Jugend hat fih ihren Frühling aus dem Uranus 


‚geholt, wo er zwanzig jahre dauert. Freilich fcheint mans 


her in feinem Alter hier unten einen Uranuswinter zu has 
ben, der ebenfalld zwanzig Jahre währt. 





Warum, o Bott mäffen denn grade die himmlifchften 
Geftalten fo verwelklich fein, grade Lilien und ofen, grade 
die Blumen, indem alle andern Farben, gelb, braunroth.zc. 
fo lang ausdauern? Alles Aetherifche fucht fo leicht den 
Aether, das Schöne das Schoͤnſte; nichts Zartes will bei 
uns bleiben.) 


Eelina: Gaͤb' es feinen Gott, fo 946’ es für mich auch 
feine Freude; denn alle Freuden des Lebens wären chen 
für mich Eeine, zumal die Naturfreuden, wenn ich fie kei⸗ 
nem Geifte zu danken hätte. 





Man unterfcheidet nicht genug, wenn man die Macht 
eines weiblihen Wefens meift in ihrem Angefichte fucht, 
fie fängt wol dort an, aber fie zeigt fi) und ihre Ders 


*) Diefe Stelle bezieht fih auf Selinas Tod, 
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fegtedenheit von einem männlichen Weſen durch ein ganzes 
Reich von Einflüffen : es find die milden und fhönen Des 
wegungen des Körpers, der Ion der Stimme, die liebende 
Mäßigung in jeder Aeußerung, die hingehende Gefaͤlligkeit, 
das Verbergen des Widerſtandes, was uns fo fehr begeis 
fiort, und mad mie irrig blos dem feſtſtehenden und forts 
wirkenden Reize des Geſichts zufchreiben. 


1. Alexanders Einwürfe, 


Senn du hier des Daſeins müde bift, fo wirft du übers 
all deſſelben fatt werden. 


Nirgend gibt es mehr Grillens und halblahme Flüge, 
als in der Lehre von der Unfterblickkeit: So lebt und flats 
tert e8 grade in den Ppramiden, den Tempeln der hiefigen 
Unfterblichkeit, blos von Fledermaͤuſen. 





Die Menfchen fuchen ihre Erdgenäffe doch Immer mit 
einigem himmilifchen Scheine zu belegen; — wir legen auf 
unſre Dfefferfuchen einzelne dünnfte Soldflittern zur Zier. 


Man läßt die Menfchen auf der Erde ſoviel uͤben und 
werden, damit fie endlich eine ganze Ewigkeit blos in uns 
thätiger Schönheit herumfliegen: So machen die Schmets 
terlinge ihre Arbeit ald Raupen und Puppen; find fie ent 
puppt, fliegen fie ohne Arbeit herum. 





Bei den Griechen und Römern und überhaupt den als 
ten Völkern finden wir wenig Beduͤrfniß der Unfterblichkeit 
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1. weil ſie durch den Staat und die Liebe fuͤr ihn mehr in 
die ſinnliche Welt verſchmolzen waren. 2. Das Chriſten⸗ 
thum und die kleinere Vaterlandsliebe fuͤhren uns mehr in 
unſer Inneres zuruͤck, das einer Entſchaͤdigung fuͤr die un⸗ 
mendbie Sinnenwelt bedarf. 3. Sie hatten mehr Kraft; 

‚ein ſtaͤrkeres Gefühl der Selberwärde und Ehre, welche 
bie Zugend ohne Belohnung fucht. 


Um in der andern Welt ein Gedächtniß von der hieſi⸗ 
gen zu haben, müßte man überhaupt noch den ixdifhen 
ähnliche Denkreihen haben, weil fonft hiefige Gedanken in 
überirdifche gar nicht hineinpaflen. 


Mir wird bange vor der Menge von gemeinem Bolt 
in der Ewigkeit; vor dem Wicderfehn der Voͤlker, Jahr⸗ 
hunderte, der Planeten; der Wilden, der Kinder, der Ems 
bryonen, Kretins, der Hunde, Kaben, Maikäfer 0. Was 
follen wir mit der ewigen Erinnerung von einigen Jahr⸗ 
zehenden von Ephemeren in einem AU von Emwiglebender? 





Wie lange dauert denn die Freude des Wiederſehens? 
Und was wird hernah? Und was mit Enkeln und Urens 
feln, mit Ureltern und Urururvorelten, 3. B. dem guten als 
ten Adam fammt Eva? Was frag’ ich nach einem Urvater 
vor 6000 Jahren oder nach einem Urenfel nad) 6000. 


Jahren. 


Wird ein Geſtorbner ſagen: ich moͤchte eure Fruͤhlinge 
und Feſte haben, die ich uͤberlebt? Ich moͤchte bis ins 
funfzigfte Jahre alle die Eß⸗ und Hoͤrfreuden genießen? 
und dann ein Alter voll Ruhe, obwol voll Schwaͤche. 


Ps 
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Aler: Iſt denn Fortdauer grade Begluͤckung? 

J. P. „a, infofern die. Dauer ſchon auf der Erde 
Gluͤck gibt; infofern es Entſchaͤdigung gibt; infofern ſchon 
auf der Erde ein zweites. Dafein, eine Entwikkelung etwas 
fehöneres gibt, wie bei dem Schmetterling; infofern Fein 
Unterfchied der Zeit und des Orts einen Unterfchied in Bott 
bhervorbringen kann.“ 


Wiederſehn ſetzt Gedaͤchtniß und Leib voraus und faft 
die Aehnlichkeit der alten; folglich Wicdererfennen aller 
Menfhen, Wiederfommen der alten Renntniffe und Ders 
hältniffe und des vorigen Lebens. Was machen mit diefen 
unbedeutenden Kinderfachen? Sollen wir mitten in einem 
Heere befter Wefen die undedeutenden der Erde fortlieben? 
— Schon auf der Erde gefällt Fein Wiederfehn bei veräns 
dertee Geſtalt. ch würde licher Neues ſuchen. — 

Was foll alles gemerkt werden aus diefem Lehen? Wie⸗ 
viel Jahrtauſende hindurch? Der Hauptfehler ift, daß die 
Leute immer an die nächfte Stunde nah dem Tode, und 
nicht an die Jahrtaufende denken; an die biefigen Verhälts 
niffe und nicht an die mit Millionen Weſen. 


Aller: Wir fehnen uns flets nach einem mehr nur des 
Grades, nicht nad) einer Art, die ein Mehr und Andres 
an fich iſt. Jede Sehnfucht fegt ein Mindergenoffenes 
voraus, 

J. P. „Dieß ift nach Plato fogar im Phyſiſchen und 
Urprünglichen falſch: Die Begierde ift früher als ihre Bes 
friedigung,, durch welche fie exft ein Mehr. und ein Wieder⸗ 
holen verlangt, und welche Speife wäre denn zu geben, 
wenn kein Hunger vorher da wäre, 
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Unſer Verftand iſt ja fo unbedeutend gegen den unends 
fichen in jedem Thierbau, daß er diefen ſelbſt nicht begreift, 
und daß der Untergang eines Kunſtgenies nichts bedeutct 
gegen den von taufend Kunftleibern, 


Sin Gott koͤnnte alles blos zu feiner Luft gemacht, ja 
den Menſchen zu ihrer eignen den Glauben und dic Mos 
ralität mitgegeben haben. — Der Zufammenhang einer 
Schöpfung machte alle diefe Wefen nothwendig. 


Woher weiß man denn, daß ein endlichtd Wefen je 
aus der Zeit komme und die Emigkeit, die fich nur beidem 
unendlichen — oder ed muß zwei Ewigkeiten geben, eine 
für den Unendlichen, eine für den Endlichen — denken 
läßt, gewinnen fann? Und wenn dieß wäre, fo koͤnnte ja 
deffen endliches Wefen aus der Ewigkeit in die ZeitlichEeit 
gekommen fein. Die Eprünge hin und her find gleich 
groß oder unendlich. | 


Niemand bedenkt das Wort Ewigkeit. Sogar eine uns 
endliche Zeit ald Lohn oder Folge eines irdifhen Augens 
blicks wäre Unfinn. — 


Sogar für eure ſchwache Liebe, welche ſich ja erfältet 
von einem Wölkchen, wie der Brennpunft des Brennfpies 
- geld, wenn eines daräber zieht, verlangt ihre Unfterblichkeit 
als Lohn? Nichte Gutes in euch Ift ewig, und ihr wollt 
Ewigkeit ? 
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Man follte vielmehr fchließen: wenn das ganze vlelges 
ftaltige, mit fo kunſtreichen Inſtinkten und Formen bes 
fchentte Thierreich untergeht, warum foll die oberſte Stufe 
eine Ausnahme fordern? Die Natur veredelt zwar alles 
Tpierifche ſteigend, inzwifchen mußte der hohe Menſch ſich 
doch die thierifhe Achnlichkeit dee Fortpflanzung gefallen 
laffen. 


Mm. Kraft-Seele. 


B eſonnenheit oder Bewußtſein. Alle andern Kraͤfte, Witz, 
Verſtand, Einbildung haben Unterſchiede des Grades; 
Bewußtſein iſt in der Art verſchieden, iſt ganz da oder gar 
nicht und macht den Menſchen zum Gotte gegen ein Thier. 
— Sterben eines Weſens, das Bewußtſein hatte, iſt uns 
denklich. 


Kraft kennen wir nur aus uns, durch unſer Wollen 
und Thun; außen iſt nur Aufeinanderfolge. 

Wir kennen eigentlich nur uns und unſre Kraft, alles 
andre Aeußere wird nur bezogen auf uns. Leben kommt 
nur aus Leben, ein Gedanke nur aus einem Gedanken. 


Wir kennen nur Eigenſchaften, keine Weſen außer uns 
und jene nur in uns dargeſtellt. Wir kennen nur geiſtige 
Kraͤfte und koͤrperliche Erfolge. 


Wir koͤnnen eigentlich gar nicht ſagen, welche Weſen 
groß oder klein ſind, da wir uns nur nach uns ausmeſſen. 
Die Berge der Erde geben im Monde (bei der Mondfin⸗ 
ſterniß) keine Unebenheiten unſerer Kugel und ihr Echats 
tenriß verrinnt unterwegs zu Nichts. 
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Das Wollen ann nicht durch mehre Theile, fondern 
nur in Cinem entſtehen. Kin vertheilteds Wollen wäre in 
jeden (einzelnen) Punkte cin unvertheiltee. 


Keine Kraft wirkt allein im Al, alfo auch der Geift 
nicht. Wir Eennen nur Bündel von Kräften, Kraftgrups 
pierung, Kräftewelt, Kraftgeflecht, Ehe, Kinfindfchaft, 
Unio hypostatica, Erbverbruͤderung, Gütergemeinfchaft, 


Die Natur zeige ung nirgends abſolute Verfchiedenheit, 
aber wol Streit, der fhon Aehnliches vorausfegt und hers 
vorbringt, 


Unter allen Kräften ift die geiftige die hoͤchſte; fie ft 
alles Schöne und Erhabene; außer ihr gibts keinen Negens 
bogen, nur Waflsrtropfen mit Farbe, kein Meer, nur ans 
einander hangende Tropfen — die Liebe, die Echenheit 
wohnen nur in Einer Krafte — Das Herz fühlt die Uns 
fterblichkeit. Das geiftige Herz ift der Inbegriff alles Geis 
ftigen, was auf unfer Wefen treibend zufammenwirkt, wie 
das phnfifche mit feinen Kammern und Adern. Das AU 
will und kann nie zertheilt begriffen oder gar angefchaut 
werden. — 


— 


Die ganze Welt iſt unſer Leib, nicht blos das Ohr, 
auch die Luft u. ſ. w. 





Der Geiſt gleicht dem elektriſchen Funken und Blitze, 
der ſich durch Schlagen nicht verzehrt; und den man un⸗ 
verringert kann oͤfter hin und her ſchlagen laſſen. 


— — — nn — 


61. Band. 14 
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Die Seele ift eine lebendige Flamme, die fih vom Koͤr⸗ 
per nährt, zerfiörend und zerftört, ihn in Afche zerfegend 
daß die Flamme niedriger wirb. 

Sie erhält ihm mitten unter dem heißen Durchdringen 
und Ausfaugen deffelben, doch die Dauer; wie die Flamme 
macht, daß der Fichtdocht durch das Del, das fie durch ihn 
aufzehrt, nicht in Afche zerfällt. 


Sind Körper und Seele rein daffelbe: fo kann man von 
feiner andern Unfterblichkeit mehr reden, als der der Leiber, 
woran eben nicht viel gelegen, an der Zufammenfegung des 
auseinander gelegten Uhrwerks. — ft denn der Blig der 
Wolkennebel in dem er wohnt, oder die Flamme die ſchwarze 
Kohle. 


Die Seele ift der Stab, der in den Wellen des Koͤr⸗ 
pers fih in mehre Stüde zu brechen und nad) ihnen ſich 
zu bewegen fcheint, 


Der Körper iſt der bloße Vorhang des Geiftes. 


Der Körper ift fo ähnlich dem Geift wie das Kleid dem 
Körper, — iſt fein Einband. 


Auf den Mumienkaften ift wieder der Menfch gemalt. 


Der Lichtftrahl bewegt troß feiner Schnelle und alfo 
Staͤrke nichts — und doch unfer Geift alles. 


Der Geiſt ift fo unfichtbar, wie fein Wort; ift aber im 
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Worte nicht alles Höchfte, alles Leben? Iſt es verloren, 
wenn die Luft, die es träge, fort ift? 


Rund um uns her ift doch nichts fo lebendig als unfer 
Ich; und diefes Lebendigſte follte dem Unlebendigen gleich 
werden. Das Bemwußrfein ift eigentlich das höchfte Leben. 


Wenn die Kraft in der Bewegung befteht: fo Hat der 


Wille die hoͤchſte, da er fie nicht nur anfängt, fondern 
auch freiwillig verſtaͤrkt. So ift die Kunftmäßigfeit des 
blinden Lebens wieder nicht fo viel, als das bewußte Ans 
fhauen deſſelben. 


Eogar, wenn man ein allgemeines Leben, eine Welts 
feele annähme, die ſich im einer gewiſſen organifchen Vers 
bindung bewußt wäre — jedoch aber fich felber wieder von 
ihrem Bewußtfein in einem fremden Individuum unters 
fchiede, was eigentlich nicht denkbar — fo müßte fie mit 
ten in der Umgebung von Licht und andern Kräften ja 
auch wieder ein Bemwußtfein fih erfchaffen. 


An den Zeiten wachſen die Geiſter. Wie tief der Uns 
gebildete felber neben dem Gebildeten fich feftftellt: fo tritt 
wieder der Gebildete über Gebildete hinauf gleich den Dias 
manten, welche ungefchliffen nicht leuchten, aber gefchliffen, 
fogar das bloße Wolken⸗Himmelslicht einfaugen und leuch⸗ 
ten in Milch und Dinte. 
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IV. Geift zum Körper. 


Wenn die Sufpenfion aller Kräfte durch den Schlaf nicht 
fchadet: fo ift ja das Alter nur ein leiſerer Schlaf. — Der 
Körper verknoͤchert und verfnorpelt ſich lange vorher und 
fehr weit, indeß der Geiſt noch feine alten Kräfte fpürt. _ 
Ya bei manchen Greifen ficht das leibliche Unterfinfen gar 
in keinem Verhältniß mit dem geiftigen Obenbleiben. 


Die geiftige Kraft der Thiere, wenn fie mit dem Körs 
per vergeht, fpiegelt ja nur in der Tiefe unfer Verhältnig 
und Schickſal nad); und die Echläffe müffen von beiden 
gelten. So koͤnnte dee Affe Unfterblichkeit fodern und fie . 
der Meerkage abfprechen; fo das Pferd fie verlangen und 
dem Rind fie abftreiten und diefes fie dem Inſekt u. f. w. 
Sogar der höchft gebildete könnte einem Pefcheräh und eis 
nem Kretin Fortdauer abfprechen. — Lauter: Reiche des 
Entftehens und des Vergehens, keine des Wiederkommens 
und Steigende, Wie foll das mie veraltende Alte Neues 
verbürgen oder nur erlauben ? 
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Goetheſche Anſicht der Menſchen: 


Leiber nach Leibern werden beſeelt; von Menſchen an, 
uͤberall Leben, Sterben, Wiederleben. Aber das Einzelne 
iſt nichts. Eben ſo gut das Blatt und die Blattlaus; die 
Kuͤnſtlichkeit dieſelbe. Jenes Steigen und Erloͤſchen des 
Lebens durch die aͤußern Verhaͤltniſſe ſehen wir ja uͤberall 
und ein Bischen Verſtand, das der Menſch mehr hat und 
das ihm allein fo groß dünft, entfcheidet hier nichte. Das 
Ungeheuere des Entftehens fegt ein Vergehen voraus, 


Wir find immer berechtiget, ein Organ vorauszufeßen, 
da fi) feine gänzliche Trennung einer gebildeten Kraft von 
einem Organ denken läßt. Die Kraft bildet fidy ihr Organ 
zu — menn fie es abläflet, muß fle nicht noch mehr jeßt 
vermögen, eines ſich anzueignen, ald im Mutterloibe, 


Mir wundern ung zu fehr, daß wir immer durch den 
Geiſt hindurch den Körper, gleichfam durch die Lichtflamme 
den ſchwarzen Docht erblicken. 


Die Abhängigkeit des Geiſtes vom Körper iſt wechfels 
feitig, obwol nicht fo empfunden. Der fogenannte Körper 
als ein Spftem von Kräften, die darum nicht weniger geis 
ftig find, weil ſie unſerm Geifte ald Empfindung der Aus 
dehnung und der Bewegung erfcheinen. Nur Kräfte flies 
Ben auf Kräfte ein; und das Miedrige liegt nicht im Eins 
wirkenden — 3. B. bei der finnlichen Liebe — fondern im 
Smpfangenden, nicht im Ziefern, fondern im Hoͤhern. 


—— 
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Ueberall if die Geiſterwelt nur in der Koͤrperwelt. 
Wir fchen auch hier wie am Himmel nicht ald reine. Körs 
perwelt, in der wir ald Geifterwelt wohnen. &o wie aber 
in jener diefe nicht zu errathen wäre, wenn wir nicht uns 
unter einander felber vorausfegten, fo Eann, ja muß um 
und über uns eine Geifterwelt in der Eörperlihen Sternen 
welt vorhanden fein, die uns aus Unbefanntfchaft mit ih⸗ 
rer Sprache, alfo aus Unähnlichkeit verhuͤllt bleibt. 


Das Unbewußte in den Seiftern iſt eigentlich das größte 
Reich und eben wegen dieſes Unbewußtſeins das innere 
Afrika, deſſen Gränzen, die man nicht Eennt, fehe weit 
auseinander gehen koͤnnen. Warum foll denn alles zum 
Bewußtſein fommen, was im Geiſte liegt, da ja das, weis 
fen er fich fchon bewußt war, z. B. das ganze weite Reich 
des Gedaͤchtniſſes nur in Eleinen Vierteln erleuchtet vor ihn 
teitt und die ganze Übrige Welt unfichtbar im Schatten 
bleibt? — Und ann es nicht zweite Welthälften unfers 
geiſtigen Mondes geben, die fich dem Bewußtfein gar nicht 
zuwenden? — Iſt denn unfer innerer Blick für alles offen 
und gefchärft? Es kann fo gut mehre innere Sinne geben 
ald Außere, mehre Befonnenheiten, d. h. Befonnenheit für 
tiefere Verhaͤltniſſe; der Wilde und Leibnis haben Bewußt⸗ 
fein; aber wie gehen tem Wilden die großen Strecken des 
Innern Lebens ungefehen vorüber, wo ein Leibnig jede 
Scholle bemerkt! 


Das Körperliche felber kennen wir nur durch das ch. 
— Schneide dem ch eines Goethe bei der Geburt Sehen, 
Hören, Riechen, Schmeden ab; nur nicht das Gefühl: 
doch wird fih ein Ich entwideln, aber welches? — Wie 
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werden dann bloße Sefühlempfindungen zu den Ideen des 
Gewiſſens u. f. w. ſtehen? — Aber ift im Geifte einmal 
das Meich der Sichtbarkeit oder Hörbarkeit gewefen: fo geht 
e8 doch nicht unter, vernichte man auch immer die Sinns 
werkzeuge nachher. — Aber was ift denn diefer Geiſt? — 
Frage nur nicht nad) dem Sitze der Seele; eine der uns 
finnigften Sragen, als 06 die Seele mehr im Gehirn, ale 
in der Ferfe fäße, die fie fühle. Waͤre die Täufchung der 
GSefichteferne nicht : fo wuͤrden wir fie immer an die Stelle 
fegen, wo Schmerz oder Gefühle find. — Wenn wir auch 
alles Körperliche nur durch das Ich kennen: fo ift doch der 
Unterfchied, daß wir das eine Körperliche nicht abändern 
fönnen, fondern auf uns wirken laflen oder wirken machen. 
— Schneide nun aber nach den obigen Sinnen auch zus 
legt das Gefühl ab: was bleibst? — Iſt's Sterben? — 
Oder Ungeborenfein? — Das fich felbft beruußte ch Eennt 
in fich keinen Punkt, kein Ausdehnenz wie ein Aether ums 
faßt es alles Aeußere. Ewig aber dringt der Trug einer 
Ausdehnung in unfere Vorftellung eines Geiſtes, ald ob in 
ihm die weite Welt des gelebten Lebens, der Beobachtuns 
gen fich lagere. — Indeß findeft du in deinem Bewußtfein 
£eine Spur-der Abhängigkeits jede Möthigung nur in dir. 


Die Berechnung der Hinderniſſe kann durch Erin Werks 
zeug entftehn. | 

Das Verhältnig des Gehirns zur Seele kann nicht in 
£örperlicher Begleitung und Wiederholung Ihrer Thaͤtigkeit 
in allen Punkten beftehen, fondern nur im Großen. Aber 
es ift eben Feine Wiederholung und Begleitung: — Farben 
koͤnnen Toͤne nicht: begleiten. 

Dem im Geift Zerlegten entfpricht Ganzes im Leib; 
mit vielfacher Bewegung flattert jener im einförmigen Ele⸗ 
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ment. — Und wie wäre denn überhanpt geiftige und koͤr⸗ 
perliche Thärigkeit gegen einander abzumeffen und einzutheis 
Ion? wie beide an ein Lineal, Linientheiler oder Mikrome⸗ 
ter zu legen? Alles Körperliche, jede Bewegung läßt ſich 
abtheilen und in Zeit und Kaum wiederbringen, Geifliges nie. 


Am Gehirn wirken In derfelden Sekunde alle Sinne 
und alle geiftigen Kräfte zuweilen zufammen, Leidenfchafs 
ten, Blutdränge ꝛc. 


Die Seele wirft fo ſtark auf den Leis, als dieſer auf 
ſie; darum iſt zwiſchen beiden doch keine Identitaͤt. 


Nur die Koͤrpertheilchen aͤndern ſich nicht, haben ewig 
dieſelbe Schwerkraft; aber der Geiſt nimt Neues an. 


Geiſt als Kraft behaͤlt die Einwirkung. 


Wenn ein Weſen durch ein langes Leben ſich zu einem 
Leibnitz ausgebildet, ſo ſind nur zwei Stellen anzunehmen 
moͤglich, in welche dieſe Ausbildung zu verlegen iſt. Die 
erſte iſt blos das Gehirn, das aus einem unwiſſenden zu 
einem vielwiſſenden, ſcharfſinnigen gebildet worden. Man 
laͤßt alſo das Ich, das als unveraͤnderte Kraft wirkt, wenn 
man es anders nur annimt, die Gehirntheilchen fo ords 
nen, daß mit ihnen diefes Ich diefe Vollkommenheit der 
Meife zeigen oder anfchauen fann. Wer nun dieß nicht 
annehmen kann, fondern behaupten muß, daß foviele taus 
fend Gedanken und Beftrebungen im ch felber etwas ges 
ändert und gebeffert haben, der kann diefe verftärkte Kraft 
nicht untergehen laffen. Die Einwendung des Alters ift fo 
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eine, mie die des Schlafs; nehmt ihm weg, die gereifte, 
Kraft ift wicder da. — 


Nah Simmering hat das Gehirn eines dreijährigen 
Knaben faft die Größe von dem eines Ermachfenen. — 
Halte man nun die Größe gegen den Unterfchied der geiffis 
gen Ausbildung, die ja das Organ eher vergrößern follte 
durch deffen Anftrengen: und denfe dann noch an eine 
andre materiellere Mitwirkung des Gehirns, als die der 
Terven des Auges, Ohres 2c. iſt. — Welchen Antheil des 
Gehirns man au an geiftigee Ihätigkrit annchme: da er 
in gar feinem Verhältniß der Größe fteht, fo bleibt dem 
Geifte feine eigne Unfichtbarkeit der Einwirkung frei. Das 
durch nur koͤnnen Wunderkinder entfliehen: der Kindergeift 
Braucht feine andern Hirne, ald der Mann; er ſelbſt ift nur 
früher reif oder größer angefommen, und man hat aus 
ihm, nicht ihn felber abzuleiten, 


Das Scehirn erklärt von geiftigen Werhältniffen fo wes 
nig, daß man eben fo gut dafür Leber oder Magen feßen 
tönnte. Körperliche Anftrengungen laffen ihre körperlichen 
Spuren des Wachsthums zuräck in den Sliedern des Ges 
brauche. Aber welcher Unterfchied, der nur vom weiten 
dem Unterfchied der Seelen gleich liefe und entfpräche, ift 
zwifchen dem Gehirn eines Gebildeten und eines LUngebils 
deten, eines Philofophen und eines Philologen? — Alle 
Unterfchiede des Gehirns koͤnnen ferner nur £örperliche fein; 
aber Hoͤlen, Feuchtes, Trocknes, Härte, Weiche, Größe 
Kleinheit haben fo wenig ein Verhältniß zu irgend einer 
geiftigen Eigenſchaft, dag man alle wechfelnd austaufchen 
und unterlegen kann. — 
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Die Seele ift für den Körper voll Gifte und Arzneien: 
mit einem Trauergedanken entkräftet fie dad ganze Pers 
venſyſtem, wie mit einem Gifttropfen., Wie überhaupt bei 
dem Lebensgewebe die Bewegungen Fein Verhältniß zu den 
förperlichen Hebeln zeigen, fondern ein Arſenikſplitterchen 
heftiger erregt, ald ganze Pfunde Wafler und Brot, fo 
kann ja fünftig der Geift auf die feinere koͤrperliche Umge⸗ 
bung auch mit Kräften Gedanken wirfen, weldyen der uns 
geheure Erfolg gar nicht angemeffen if. — Kennen wir die 
feinern Fluͤſſigkeiten, aus denen Eünftig der Geift mit All 
macht ſich Hüllen aneignen kann? 


Das Gehirn entfcheidet den Tod blos durch feine Um; 
entbehrlichkeit für die übrigen Organe. 


Das Gedaͤchtniß, das eigentlich Behaltende Tann nur im 


Geiſte liegen, der aber dazu förperliche Bedingungen braucht, 


die er ja aber auch nad) der Zerftörung des Gehirns in 
andern Körpern fih aneignen Tann. Das Gehirn iſt ja 
feine Kugel mit erhobenen und vertieften Neihen von Merk⸗ 
mwiürdigkeiten, deren Mienge unendlich. — Wenn der Greis 
fih am meiften der Kindheit erinnert und überhaupt alles 
darin am fefteften bleibt: fo iftxja ein ganz anderes, härtes 
res, größeres Gehirn fpäter da, als das war, das zuerft 
aufgenommen. 


Huet befam vor dem Tod fein Gedächtnig wieder — 
diefes iſt nicht abhängiger vom Körper als das Sehen vom 
Auge; indeß fieht die Schlafwache doch ohne diefes; und 
zwar in die Ferne. — Nehmt Erinnerung: fo nehmt ihr 
eigentlih auch alle andre Spur: des Lebens, mithin auch 
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den ganzen Schag der Sittlichkeit; und es bliche am Ende 
nur ein leeres nacktes Wefen übrig, das eben fo gut könnte 
wieder auf der Erde geboren werden ald im Himmel. — 
Wir behalten alles, aber wir erinnern uns nicht an alles, 
an das Erinnern unwillkuͤrlich. — Das Bemwußtfein ift ja 
noch mehr dem Körper unterworfen. Manche Thätigkeit 
bezieht fih auf einzelne Theile und Organe, manche, wie 
Bewußtſein, aufs Ganze. 


Das Gedaͤchtniß arbeitet freilich unter Bedingungen und 
Laften des Körpers — aber doch nur fo gut wie jede ans 
dere geiftige Kraft auch, die Phantaſie, der Scharffinn 
u. ſ. w.; und dann, wenn Ihr alles dem Geifte nach, dem 
Tode abziehen wollt, woran der Körper fein Mitfpiel hat: 
fo Bleibt jenem nichts übrig, als die Afche diefes, 


Wir fühlen, um und einer Sache zu erinnern, wie wie 
das Gehirn anſtrengen zum Mitwirken, 


Wir wundern uns Über das Vergeſſen. Warum nicht 
über das Wiedererinnern? Was gefchah denn da im Ges 
bien? Wie kann das untergegangene Körperliche fich ers 
neuern? Dder wurde es blos unterdrückt, und wie denn? 
Soll denn diefe Gemeinfchaft irgend auf einmal aufhören ? 
"Wenn im Gehirn das Gedaͤchtniß: was thut denn der 
Geiſt? Er fiehe darin Spuren, woher weiß ee denn, daß 
es alte find? Wie kommt ed denn auf feinen Willen an, 
fh zu erinnern und fie aufzuwecken? Kannft du einen 
Freund haben, ohne Schlag des Herzens oder einen Zorn 
ohne Ergießung der Gallenblaſe; aber ift denn die Leber 
der Zorn? Wie bemerken es beim Gehirn und feiner Bes 
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zichung auf das Gedaͤchtniß nur mehr, weil es oͤfter und 
im Kleinen vorkommt. 


Woraus beſteht denn der Inhalt des Ich? Nehmt ihm 
alle Erinnerung, d. h. alle Gedanken: ſo hat es nichts. — 
Das Bewußtſein iſt ja noch mehr dem Koͤrper unterwor⸗ 
fen. Manche Thaͤtigkeiten beziehen ſich auf einzelne Theile 
und Organe; manche, wie das Bemwußtfein, aufs Ganze. 


Zur Srinnerung gehört Erfchaffen und Willkür des Hers 
vorrufens. 


Wenn ſchon im Sterben das Gedaͤchtniß, d. h. ein 
Organ dazu frei wird: warum nicht nachher, fo wie aus 
der Kindheit? Was konnte in der ewigen Ebbe und Fluth 
der Fluͤſſigkeiten Beftehendes bleiben ? 


Ich mollte eben fo menſchlich und richtig das Sch, den 
innern Menfchen (wiewol der innere ja nur ein halber 
Menſch ift) darftellen, wie im orbis pictus als einen vol 
len Dienfhen aus Punkten geformt, die von einer andern 
Anfiht her die Monaden vorftellen tönnten, welche der 
Seift unter dem Namen des Leibes und Lebens befehligt. 
— Ein Wilder erkennt ſtets einen ganzen Menfchen vor 
ſich, feßt fein Lebenstheilchen oben an, das alle übrigen 
beherrfcht; er liebt ihn von der Wange und dem Auge und 
der Stimme an durch alles zufammen hindurch. in Kind 
wird nicht irgend ein ind Gehirn verpacktes, anleuchtendes 
Lebenspünttchen lieben. 
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In der Bildenden Kraft muß ein Syſtem von Bil; 
dungsgefegen liegen. Mor der Entfichung ders Menfchen 
muß in ihe ein Abriß, Entwurf, cine unfichtbare, ideelle 
Konftrufzion fein. 


Iſt denn der Leib eine Agyptifche hölzerne Mumienkap⸗ 
fel, die. den Geift, wie eine Mumie ftare umſchließt und 
ſtarr feft hält? als 06 da ein Stuͤckchen Seele regierte, 
dort nicht; als ob nicht das Ganze ald Ganzes überall bes 
feelt wäre! Iſt die Seele nicht eine Ichbendige Flamme, die 
ſich vom Körper nährt, ihn in Afche zerfegt? - 


Geiſt ale Kraft ift mir eigentlich ja noch gewiffer, als 
mein Leib. Denn ja erft durch jenen Eenne und fühle ich 
diefen; meine Weränderungen find mir bewußter, fo wie 
näher, willtührlicher und freicr als feine. 


Im Alter werden die Organe ungehorfam; aber iſt denn 
darum der im Geifte gefammelte Schag mit gefchmolzen? 


— 





In der Pflanze ſind Monaden zum Leben verknuͤpft, 
aber es fehlt der Monade-Regent. Der gruͤnende Zweig, 
abgebrochen, fault nicht fogleic) „ aber der abgehaucne Arm, 


Der Wille vermag nichts auf die Empfind-⸗ und do 
foviel auf die Bewegnerven. — Es ift fein Grund da, 
warum unfer Wille nicht auf jeden Bewegnerven wirken 
follte; und fo auf die Nervenknoten; aber wir haben uns 
nicht dazu gewöhnt, fo wie wir Ohr und Naſe nicht mehr 
zu beivegen willen. 


Aller Sinnenapparat ift auf der dem Außen zugekehrten 
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Seite gemacht; Innen am Ende der Sinnnerven und im 
Gehirn gegen die Seele zu ift alled einfach. Die organi⸗ 
fchen Theile können für einander vicarieren; fo die Abſon⸗ 
derunggefäße, fo die Adern, Haars und Blutgefäße. Aber 
außen ift das Feindfelige; diefes muß dem innern Nerven⸗ 
menfchen erft zugefchliffen werden. — Die Aufldfung (des 
Mäthfeld) beſteht im Geifterbund der Monaden. Die 
Seele braucht innen zu ihrer Ihätigkeit nichts Entfprechens 
des obgleich ihre Welt eine größre Mannigfaltigkeit, als 
die Äußere enthält. 


Die Verbindung des Geiftigen mit dem Geiftigen iſt 
freilich ein Abgrund; aber das Geiftige fchon ohne Verbins 
dung iſt einer und wir begreifen eben fo wenig unfer Wirs 
ten in uns, ald außer uns, oder das auf und. — 


Nicht der einzelne Gegenſtand in der Natur kann erhas 
ben fein, fondern das Zufammenfaflen, nicht der Theil, 
fondern das Ganze, d. h. wie müffen das Geiftige und 
Göttliche ihm geben, das dem Einzelnen immer fehlen muß. 


Der Schlaf entwickelt, nicht erdrückt die geiftige Kraft 
und diefe Eörperliche Stärkung wird doch auch geiftige; und 
muß auch Träume gebären, die wir nicht willen. — Wenn 
er nun £örperlich fteigert: fo muß auch der Geift mit 
fliegen. 


Der Schlaf hat eine Grazie zur Frau. Wie das Sters 
ben, ftreicht der Schlaf die großen Züge der Feidenfchaft 
mildernd aus, 


— — — — 
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Der beſte Einwand gegen Schlaf iſt ja, daß wir ploͤtz⸗ 
lich erwachen — das Traͤumen iſt nichts dem Schlafe Frem⸗ 
des, da auch Hunde und Voͤgel traͤumen — Ein langer 
Gottesacker mit eben ſo viel Welten als Menſchen — Nur 
das Gehirn dien? dem Traum — Kinder haben ihre Welt⸗ 
hen, Greife ihre Welt, jeder die ihm paflende; Greiſe ih⸗ 
ren Saturn, Andre ihren Mars; Kinder einen Rometen. 


Die möglihe Fürchterlichleit der Träume. 

Wenn man die Menge von Berwifkelungen, von Mar⸗ 
terwerfzeugen, oder überhaupt die ganze Hölfens und Quas 
lenwelt der Möglichkeiten betrachtet, welche den Träumen 
zu Gebote ftehen, um uns in der vernunftlofen Wehrloſig⸗ 
keit des Schlafs zu martern: fo muß man fich blos wuns 
dern, dag unfre Träume nicht taufendmal quälender ausars 
ten, ja fogar nicht einmal die wachen willführlihen Quals 
bilder nachfpielen.. In Nückfiht der Freuden überbieten 
oft die Träume unfre wachen Phantafieen. 

Wir finden freilich den Traum toll in unferm Wachen; 
aber wenn wir einmal aus unferm Wachen erwachten hds 
ber hinauf: fo würden wir in uns Unfinn, Knechtſchaft 
und Vergeßlichkeit genug antreffen.) Unſere Peidenfchaften 
und Irrthuͤmer laffen wir gelten und vergleichen fie nur 
hinabwärts mit der Traumnacht, nicht hinaufmärts mit cis 
nem unbekannten Tage. — Auch im Traum dußert ſich Bes 
wußtſein, doch abgeleitete, reflektiertes, erinnerndes Bes 
wußtfein des frühern, aber Eein fefldauerndes. 


*) Anm. XAleranders: Aber wo fol das Erwachen aus dem 
Erwachen aufhören ? 
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Auch der traumvolle Schlaf iftIftärkend, wie ja der 
magnetifche auch. Denn die Sinnenfperre und was ſich 
törperlich - daran Enüpft, umgibt doch die Träume; und 
das plögliche Auffpringen der Sinnenpforten und das eben 
fo plöglidhe Entrinnen der Tranmbilder beweifen, daß auch 
der hellträumende Schlaf weit vom Wachen abliegt. 


Sin affe geiftige Zuftände geräth man fonft allmählich 
und auf Stufen; fogar der Naufh und die Begeifterung 
verlangen Zeit. Blos zwei fo verfchiedene, wie Schlafen 
und Wachen, fpringen zu einander über, abee nur der 
tieffte in den höchften; denn vom hoͤchſten oder Wachen 
‚fleigt man nieder, wie man umgekehrt vom tiefften zum 
höchften auffliegt. Das Wunder befteht nicht im fchnellen 
Auferftehen der Sinne und Wiederfehen der Welt, fondern 
in der plöglichen Wiederkehr des Bewußtfeins, das fogar 
bei gefchloffenen Augen, Ohren und andern Sinnen dod) da 
fein fönnte; ein geiſtiger Sonnenaufgang wie der förper: 
fie am Aequator, ohne Dammerftufen mit einem Hims 
melblige. — Sogar Bewußtfein überflügelt Bewußtfein ; 
im Traum fagt’ ich oft zu mir: „jetzo bift du dir doch das 
recht ar bewußt und in Eeinem Traum“ — aber plößlic) 
fuhr ih ins wache Bewußtfein aus jenem falfchen hinein, 


Der Schlaf ift mehr Vorbild der Dauer ald des os 
des, fo wie die Ohnmacht. Denn gibt es eine Ichendigere 
Auferftehung als die, daß die Seele, die’ vorher von der 
Sinnenwelt ganz abgefchloffen, ja von ihrer eignen entfernt 
war, plöglich mit ganz wiederbergeftellter, d. h. unverlors 
ner Kraft wieder in die Welt blickt und greift? 
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Folglich Hat die Seele an ihrem Wefen, trotz aller koͤr⸗ 
perlichen Einſchraͤnkung deffelben, nicht gelitten und verlos 
ven — „Aber in diefem Falle war ja auch der Körper, 
der Ichs und finnlos im Schlafe, neu. lebend im Wachen 
daſteht.“ Nicht ganz gilt die Vergleihung. Denn alles 
wahre Körperliche, Blutumlanf, Wärme, Verdauen u. f. w. 
lebt und wacht im Schlafe fort, ja noch Eräftiger; und fels 
ber die Sinnennerven find nicht lahm, fondern nur ihr 
Band mit der Seele iſt locker. Der Körper könnte, wenn 
Nahrung da wäre, ohne Sterben jahre .durchfchlafen, wie 
ja auch die Winterfchläfer, fogar beim Mangel derfelben, 
beweifen. — Sogar das Alter ift ein langſames theilweifes 
Einfchlafen des Körpers, gleihfam ein Bliedereinfchlafen; 
und wir fehen den Geift entfchlummern und hören ihn im 
halben Schlafe reden. 


Die Träume gehören noch zu dem Wachen, und die 
Körperwelt ftehet an der Eingangs und an der Ausgangs 
pforte des Schlafs, und eben darum koͤnnen wir ihrer uns 
erinnern. Hingegen was im Mittelzuftand zwiſchen beiden 
Träumen der Geiſt ausuͤbt und dichtet und denkt, erreicht 
gerade fo wenig den äußern Kreis der Erinnerung als die 
ganze innere Weltgefchichte einer KHellfeherin; und wenn 
diefe nicht fpräche, fo würden wir und fie in Ewigkeit 
nichts von ihrer innern Verklärung unter ihrer äußerlichen 
Ueberfchattung. je ahnen. Und bier ift doch ein beſtimmtes 
Selberbewußtfein, welches in Träumen nur einen folchen 
Wiederfchein wirft, daß man fich darin fragt, ob man träus 
me und ob diefes Bewußtſein wahrhaft fei, und daB man 
es von dem des Wachend an einem Mattſchein wirklich 
unterfcheidet — Aber das Größte in der geiftigen Welt 
gefhieht ohne Bewußtſein vorher und dann leicht ohne eis 
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nes nachher; wiewol nicht einmal dies nöthig iſt, da man 
ja fo oft des Bewußtſeins nicht mehr bewußt iſt. — Wir 
wiflen aber nicht, wann das Bewußltſein alle diefe Kraft 
Außerungen anfchaut, fo wie die Ideen wild in uns auf 
einander folgen und wir erft fpäter ihre Reihen überfchauen, 
dann aber ausfondern. — Wenn du über einen größern 
Schmerz den Heinern nicht ſpuͤrſt: fo iſt diefer doch in deine 
©eele, nur ohne Erregung des Bewußtſeins eingedrungen; 
denn alle äußern phyfiologifchen Bedingungen waren ja da; 
und mit dem Aufhören des größern wäre das Dafein des 
tleineen bemerkt worden. 

Man könnte einen Einwurf gegen die frühere Fülle der 
Seele entlehnen aus dem Zuftand der Kindheit, in Berbins 
dung und Gegenſatz mit der fpätern Ausbildung. 

Das Achnlihe hat Wahlverwandtſchaft mit dem Achns 
lichen. Wird nicht eine höhere Seele fich einen höbern 
Körper Bauen, wodurch ein Genie entficht? 

Wie weit foll man eigentlich zurückgehen in der Aus⸗ 
bildung und wann war, eine Seele am wenigſten? — 
Nacht. 

Da, mo die Glieder mehr aus einander liegen und ih: 
rer durch Zeit und Raum unabfehliche find, nämlidy in der 
Geſchichte, fehen wir noch weniger ein. Der freie Wille 
der Menfchen darin Tann höchftens das thun, was Miß⸗ 
geburten in der Lchensbildung. 


Unfere großen und erhebenden Stunden mit; 
ten in den Eleinen niederzichenden. 

Warum fehen mir lieber in das Thal als auf den Berg? 
— Warum verwundern und erfreuen wir uns nicht, daß 
wie mitten in fo niederhaltenden Verbhältniffen gegen Leib 
md Außenwelt, bei fo vielen Bedürfniffen und bei der 
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Leichtigkeit, womit die Außenwelt, mie der Schlaf beweist, 
unfern Geiſt überfpinnen und umſtricken ann, daß wir 
doch freie hohe Stunden erfeben können, wie die der höch- 
ften Begeilterune, durch Liebe, durch Kunft, durch Natur, 
worin wir uns’ als Unfterbliche und Ueberixdifche fühlen? 
Die Hauptfache ift wenigftens, daß wir fie gehabt und die 
Zahl derfelben iſt gleichgäftig; und wären fie Ausnahmen, 
fo berechtigen fle doch zu Hoffnungen. 

Inſtinkt. ) Wohin fol der Inſtinkt der Thiere vers 
legt fein? Der Bliederbau dient nur den Trieben, beftimmt 
fie aber nicht. Die Spinnwarzen der Epinne können nur 
Materie liefern und einen Drang, ihrer 108 zu werden, ers 
zeugen. Aber in den Warzen und Füßen liegt keine Moths 
wendigfeit und Neranftaltung zu den Eonzentrifchen Kreifen, 
zum Flicken derfelden, zum Einfangen des Raubs. Anger 
borne Werkzeuge find ja noch nicht angeborner Gebrauch 
derfelben, und die Hand des großen Klavierſpielers wird 
ganz unwiſſend geboren. Aber wo foll denn der Inſtinkt 
als gegliederte Kunftfertigkeit, die im jedem Thiere andere 
Wunders und Kunfithaten verrichtet, feine Wohnung bes 
tommen, da ee nicht zu erlernen und in keinem Thiere zu 
verändern ift? Ich weiß nur deſſen Seele oder Geiſt; in 
diefen geht alles, die Wrannigfaltigkeit einer ganzen Welt. 

Auf weiche. Weife diefe Vorbeftimmungen in das geis 
flige Wefen niedergelegt werden, zugleich Im Bunde mit 
den koͤrperlichen Inſtrumenten, verftehen wir fo wenig, als 
wir e8 irgend von allen verfchiedenen Anlagen des Mens 
ſchen felbft verftiehen. (Nur der Geift, nicht der Leib nimmt 
in ſich Stanntgfaltigkeit und Wielheit auf.) Ich verftehe 
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freilich nicht ein Wort davon, was es heißt eine Ausruͤſtung 
des Geiſtes, aber ſobald ihr in ihm Wollen, Empfinden 
und Vorſtellen mit allen den zahlloſen Abaͤnderungen zulaſ⸗ 
ſen müßt, — weil fie da find: fo gilt dies auch für die 
Vorſtell⸗ und Begehr⸗ und Smpfindreihen des Inſtinkts. 
Ein Geiſt ift die Schapfammer einer ganzen Welt, ein 
Abgrund vielfachen Seins. Nehmt ihe ja felbft die Gott⸗ 
beit ald den hoͤchſten einfachen Geift mit eince unendlichen 
Zölle an! — — Wie, nach Blumenbach, im Fötusgeficht 
alle Züge der Zukunft fleben, fo auch im Geifte, 


Wenn fie herausfagten, was fie meinten, d. h. was fie 
begriffen, fo würden fie fagen: Eigentlich ift die Seele bei 
dem Inſtinkte leidend und bat das Zufcehn und Empfinden 
und Ruͤckwirken und iſt der Mafchine die Maſchine. Aber 
eigentlich kann man ihr auch bei dem Menſchen nicht mehr 
zufchreiben, zumal, da fie in den Thierverrichtungen, wie 
Saugen ꝛc. ganz im tiefen Wege des Juſtinktes bleiben muß. 
— Mit Inftipkt fängt alles Ich an; er wird aber immer 
heller, fogar bei dem Ihier, eben weil ee im Geifte liegt. 





Der Inſtinkt des Lebens: Hunger, Durft ꝛc. Der Ins 
Kinft der Seele, wo diefe handeln muß. 





Der Inſtinkt zeigt uns, da er nur in der Seele woh⸗ 
nen kann, zu welcher beftimmten Ihätigfeit fie fich erheben 
kann, wenn der Körper ihre Kräfte auf einen Brennpunfi 
wirken läßt. 





Das Mafchinenmäßige iſt jedem näher und anfchaulicher 
ale fein Inneres. — Wollen wir flatt der Schwierigkeit 
eines unbeftimmten Vorſtellens die größere eines beſtimmten, 
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nämlich den Inſtinkt wählen? Nirgends im Körper find 
fefte Vorrichtungen zu der Inſektenkunſt fichtbar, ja nur 
möglih. Ahr müßt mithin ein geiſtiges Waarenlager an: 
nehmen, das — obwol immer mit dem Leibe im Einklang — 
für alles auslangt; denn Ihe koͤnnt doch nichts von außen 
Unmittelbares annehmen; alled Aeußere von Witterung an 
ginge Immer auf den Leib zuräd, Das Wort Leben ers 
Härt nichts. Inſtinkt iſt fechende Ideenreihe, Bewußtſein, 
Willkuͤr — iſt fchaffende, aͤdernde — Wir muͤſſen die 
Seele nicht immer in uns fuchen, fondern tiefer; Gott 
weiß, wie höher alles wäre nach der Muthmaßung der 
Gtufenfolge. 


Beim Inſtinkt nehmen wir ein geiftiges Waarenlager 
an. — An der Inſektenſeele (ift) eine lange Vorftells und 
Begehrreihe fimultan vorhanden und vorausgemachtz indeß 
wie Handeln und Leben ſtuͤckweiſe an einander fügen. — 
Der Inſtinkt des Ihieres beflimmt aber nur gewiſſe Theile 
und Akte feines Lebens; aber der menfchliche beftimmt zwei 
Leben und ift in den ganzen Bau deſſelben eingemwurzelt. 


Wir fehen ja täglich, wie das Bewußte zum Unbewußs 
ten wird, wie die Seele ohne Bewußtfein die Finger nach 
dem Generalbafle regt, indem fie jenes auf neue Verhaͤlt⸗ 
niffe und Handlungen richtet: Wenn man die Muftels und 
Nervendurchkreuzung volllommen kennt; fo erflaunt man 
über Zuckungen und Drucke der Eleinften Art ohne bewußs 
tes Wollen, Denn der Nerve lernt nichts, fonft handelte 
er, wie er wollte. Die Sprünge und Würfe vollends, wel⸗ 
he früher mir Berechnung fehlfchlagen und zulegt aus uns 
bewußter richtiger gelingen, fallen bei Ihieren auf. Kein 
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Inſtinkt Fann dem Löwen den Sprung zur Beute genau 
vormeſſen, die ja bald näher, Hald ferner fieht. — — — 

Aber eben fo gut koͤnnen nicht blos diefe eroberten Plaͤtze 
rückwärts, fondern fogar das ganze Mei des Unbewußten 
einmal ald Reich des Bewußten erobert werden; und wir 
wiffen nicht, wie weit die Befonnenheit fteigen kann in hör 
beren VBerbältniffen, da fie ja in unfern niedern befannten 
fih in den großen Unterfchieden und Spreüngen von Wil⸗ 
den zu Weltweifen offenbart. Der Indianer vergraͤbt fein 
Gold, boffend es in der andern Welt zu genießen. 


Wärme, Licht, Anziehung haben Leine Form, bilden 
aber jede 


Magnetismus. 


Menn der Magnetismus bei Gefunden nicht wirkt, aber 
defto mehr bei zerflörtem Organismus: fo fcheint ja der 
Drganismus in und das freie Leben, worin die Seele fich 
und Körper und Zukunft fchaut, mehr zu binden, ald zu 
bringen. Bir follen durch ihn aus dem AU heraus und 
in den Winfel hinein. Es gibt hier eine höhere Materie, 
der der Organismus gehorcht, und in der der Geiſt am 
fteieften ift, fogar von jenem. 


Dran follte doch aus der Erhdhung, welche er der geis 
fligen Welt der gemeinen Kranken gibt, Schläffe machen 
und Hoffnungen, wie höhere Menfchen, die ohne Magne⸗ 
tismus faft die Somnambuͤle erreichen, durch ihn fich hoͤ⸗ 
ber fleigern und verklären würde, wenn zu den jeßigen 
Kräften die Entbindung für höhere kaͤme. 
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Bei den Römern legte ein Anverwandter den Mund 
auf den Sterbenden, um die Seele aufzufüffen. — Dieß 
gibt einen wahren, magnetifchen Sinn, — Wir vergeflen, 
daß, da jede Thätigkeit und Bewegung etwas entwifkelt, Licht, 
Waͤrme 2c., daß auch jede geiftige, jeder Gedanke etwas ges 
bären müfle. Wie der Wille Materien entwikkelt, zeigt die 
Mustelbemegung, die an jene gebunden iſt; aber das Dens 
ten ſelbſt muß auch entwikkeln. — Kann die Hellfeherin 
den fernen Menſchen erbliften, fo muß fie auch auf ihn 
wirken, wenn e3 auch nicht zum Sehen kommt. — 


Die magnetifhen Baquets, welche ohne den menfchlis 
chen Willen fo eingreifen, wie eine magnetifche Hand, bes 
weifen eine Materie, worin wir leben und auf welche der 
Wille nur fo einwirft, wie auf den Nervengeift. Folglich 

wirft der Magnetiför nicht unmittelbar durch fein Denken 
ein; denn eben fein Denfen ift nie körperlich ifoliert. — 
Das Sonderdare ift, daß wir z. B. mit Elektrizität koͤnnen 
ohne Empfindung geladen werden, die wir nur bei ſchneller 
Zus oder Abfteömung haben, 


V. Zeitflucht. 


Jede Uhr iſt ein Wecker und zwar ein geiſtiger. 


Staͤnden nicht die aͤußern Gegenſtaͤnde mit ſcheinbarer 
Unveraͤnderlichkeit und Dauer vor uns und maͤßen wir die 
Zeit blos an unſern Vorſtellungen innerer Gegenſtaͤnde: ſo 
wuͤrden wir ihr ewiges Fliehen ganz anders wahrnehmen, 
da kein Gedanke ſteht und uns feſthaͤlt. 


Mich ergriffe nicht das Vergehen und Sterben; nicht 
die Kuͤrze der Lebensdauer durch alle Lebendige hindurch 
koͤnnte mich betruͤben: waͤre nur an der Dauer ſelbſt etwas; 
aber wenn nun dieſe Dauer ſelbſt nichts Feſteres, Gediegne⸗ 
res hat als die duͤnnen durchſichtigen Augenblicke, aus de⸗ 
nen ſie zuſammenfließt? Iſt denn die Dauer etwas beſſeres 
als ein auseinander gelegtes oder wiederholtes Sterben? — 
Von der lauten, glaͤnzenden, lebhaften Geſellſchaft von ge⸗ 
ſtern iſt heute nichts uͤbrig als ein duͤnnes Gewebe derſel⸗ 
ben in jedem Kopfe; dieſes war's eigentlich ſchon dort von 
einer Deinute zur andern — Aber damit ihre euch doch ets 
was als bleibenden Gewinn vorzurechnen wißt, wägt ihr 
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die Einwirkung der Geſpraͤche auf euch, zählt die Epuren der 
Unterhaltung und hofft nun, doch in euch etwas Feftes, Blei⸗ 
bendes davon nad) Haufe genommen und behalten zu has 
ben. Aber freilich wenig; ein Pünktchen ift, was in euerm 
Ich dablich; und wenn Ihe auf Mergrößerung zählt: fo 
waͤchſt diefe nur In gemwiffen Jahren und fpäter wird cin 
Pünktchen auf ein Pünktchen aufgetragen und immer wes 
niger ift zu fehen. Und dann gehen gar die Einwirkungen 
rückwärts; immer weniger bleibt zurück, je mehr nachgegoſ⸗ 
fen wird und das Danaidengefäß des Alters bekommt tägs 
lich größere Löcher. — Es gibt Feine Geſchwindigkeit irgend 
einer Uhr, die dem Fliegen der Zeit nadyflöge, Denn wie 
ſchnell und unfichtbar auch der Zeiger umrennte: fo durchs 
lief ee doch feinen Raum und zertheilte ihn In die Eleinften, 
obwol unfichtbaren Räume, 


Die elende Dünnigkeit der Zeit bemerken mir nicht, 
fondern ſehen diefe für dichte Mafle an, weil uns die Zus. 
Zunft und die Vergangenheit in großen feften Stuͤcken crs 
fheinen; die Gegenwart hingegen ihr Vertropfen hinter Die 
fallenden Tropfen der Augenblicke verbirgt. 


Nichts fteht vor uns, das nicht vergangen wäre, wenn’ 
es (früher angefangen) der Zeit hätte widerſtehen müflen, 
die fchon abgelaufen und die doch anf dafielbe zufliegt, 





Das Gefühl einer Länge der Zeit mitten unter dem 
Vorkberftäuben der Augenblicke wäre unbegreiflih, wenn 
uns nicht die Zukunft immer nur in großen Stuͤcken und 
Längen norfchwebte; aber meift wird fie ausgedehnt, wenn 
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wir einer entlegnen Zukunft gierig zueilen, von der ung eine 
verdrießlihe Gegenwart noch herausſperrt. 


Jeder bewegte Körper ift eigentlich ein Uhrzeiger ver: 
einnender Zeit. — Erinnere dich eines Tags, den du 3.28. 
unter peinlihem Erwarten irgend eines Menſchen zugebracht: 
alle diefe Dualminuten und Gefühle gehen, wieder befchaut 
und nachgefühlt, nur in ein Gefühl und in einen Zeit 
punkt zufammen. Daffelbe gilt von einem Freudentage. 
Hier aber ergreift und das Zufammenrinnen in eine Vor 
ftellung, durch die ung fein Wicdergefühl der Vergangene 
heit kommt, ganz anders, fo daß der Troft der Kunft uns 
nöthig wird, welche die Empfindung uns durch die Wicders 
holung der Verhältniffe, unter denen wir fi ie gehabt, vers 
fhönernd wieder erneuert. 


Das Leben ift ein ewiges Verleben und leberleben jes 
der einzelnen Minute; alfo ein ewiges Exfterben und Erſte⸗ 
hen, aber diefes wieder auf eine Minute, In der Ewig⸗ 
keit muß uns die Zeit genommen werden, fonft haben wir 
dort ein unabfehliches Fortfterben. Nicht das Sterben oder 
Enden, fondern das ftündlihe Enden quält. Gott kann 
eine Zeit erdulden, 


Und doh wenn im ganzen AU in jeder Minute eine 
Minute flirbt und ein ewiges Vergehen der Zeit iſt; kann 
man fagen, es ift ein ewiges Beſtehen derfelben, da nie die 
Gegenwart aufhört. 


Sieber Zweck, jedes Streben. verbirgt und das Vergaͤng⸗ 
liche, eben weil es in die Zukunft hinaus und über die Ver⸗ 
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gangenheit weofircht. So jeder hohe Genuß, da ein Zeits 


theilchen dem andern ähnlich ift und darin überfließt. Vol⸗ 


lends Genießen und Streben zu gleicher Zeit! 


Alles Zeitliche geht in der Ewigkeit vor, und wird eben 
dadurch etwas Ewiges. 


Dadurch, daß wir auf einige Monate, Jahre u. fe w. 
eine Zeit der Freude vorausfehen oder uns beftimmen, ges 
winnt für das Auge diefe Zukunft, die nicht rückt, und alfo 
die ferne Zeit, eine Feftigkeit, die und das Fließen der ges 


genmwärtigen verbirgt, — uns wird die Zeit lang (bis das 


hin), mithin feft, ale gaͤb' es eine fefte Zeit, ja nur ein 
feftes Theilchen derſelben. — Die feftftehende Zukunft, 
die doch eine der Zeit ift, verbirgt ung das Fliehen der Zeit, 
die zu dieſer feſtſtehenden hinfuͤhrt. 


Zwei Sinne, durch welche wir die Bewegung erkennen, 


ſtellen uns durch dieſe am lebhafteſten das Vergehen dar, 
das Ohr durch Muſik, das Auge durch Fließen u. ſ. w. 


Geruch und Geſchmack dauern zu kurz zur Anſchauung. 


Das Gefühl dauert in feinem Schmerz leider lange genug;. 
aber der Schmerz kann fich ja in jeder neuen Sekunde nur 


durch neue Anfäge forterhalten. Am meiſten taͤuſcht uns 


das Auge Über den Beſtand des Lebens, Die Pompejuss 


fäufe, die Goͤtterſtatue, die Sonne fehen mit einer Unvers 
änderlichkeit der Ewigkeit uns an. Aber fie müflen ja die 
unausgefegten Kräfte in die Zeittheilhen vertheilen, und 
was braucht cd mehr als ihr endliches Vergehen an der 
Zeit? 


236 


Da jeder 20, 40 u. f. w. jahre im Vergehen der Zeit 
hiugebracht: fo Ift er an dieſes fortdauernde Verſterben al: 
ler Sekunden » Zuftände dermaßen gewöhnt, daß er wie eis 
ner im fortſchwimmenden Strome gar nichts mehr vom 
Schwimmen wahrnimmt, fondern auf dem Fluſſe zu ftehen 
glaubt. 


Ich betrachte eine gegenwärtige Sekunde, wie fie dann 
weicht, immer weiter hinter andere zuruͤck, endlich Stun⸗ 
den, Tage weit — oder fo die Schritte eines Wanderers, 
mie immer neue folgen, die alten längft vorüber find. — 
Auf der andern Seite behauptet jedes Gefühl in uns den, 
wenn auch irrigen und kurzen Echein einer Ewigkeit in 
ung; aber was kurz ift, ift doch wenigftens! 


Wie an fogenannten Bilderuhren bei dem Ausſchlagen 
- Bilder vorfpringen: fo ift ein Menfch ein Wecker oder Aus 
genblickuhrwerk, das wie ein Wecker fortrollt, unſere Augen⸗ 
blicke durchrollt, vom erſten des Erdenſeins bis zum letzten: 
und das jeden Augenblick durch das hervortretende Bild eine 
"andere Vorſtellung bezeichnet. So rollen unaufhoͤrlich die 
Bilder oder Vorſtellungen voruͤber und die Reihe ſcheint 
lang. 


Blos unſer Geiſt ſpiegelt uns an der Natur, — die, 
wenn auch unfichtbar, ewig wechſelt und anders wird, — 
etwas Beſtehendes durch ſein Zufammenfallen und Erinnern 
und Fortfühlen vor; 3. B. ein ſchoͤner Abend, der aus lau⸗ 
ter Zerfließungen beſteht, haͤlt ſich in uns als ein ganz 
zer ſchoͤner Abend Ä 
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Ein befferes Mittel, uns das Fliehen und Leben in Aus 
genblifen zu verbergen, konnte die Natur nicht wählen ale 
die ewigen Verſtrickungen der Noth, das Treiben zur Auf: 
fung, das Leiden dabei. 


Es iſt ja gut, daß Die Zeit vergeht; fonft kaͤmen mir 
nicht zur Ewigkeit. 


Es ift ja nicht viel verloren für die lange Ewigkeit 
wenn man in den Erdverhaͤumiſſen laͤnger bleibt und ſpaͤter 
ſtirbt. 


Wenn das kuͤnftige Leben in bloßer Zeit und Zeitlichkeit 
beſtaͤnde: fo duͤrft' ich's fo gut verachten als die heise Zeit, 
denn die Länge macht feinen Werth. 


VL Seine Moral und Liebe ohne 
Unſterblichkeit. 


Der Gedanke an die Sterblichkeit iſoliert den Menſchen am 
ſtaͤrkſten. 


Iſt die Unſterblichkeit nicht: ſo iſt ein Weſen, das ich 
toͤdte, keines mehr und ich gewinne durch ſein Untergehen, 
ohne daß es verliert. Ich nehme ihm ſo wenig eine Freude 
als ich einem Todten eine nehmen kann. Man denke an 
die ganz andere Moral nicht blos gegen ſich (bei der Lehre 
des Sterbens und Vergehens) ſondern auch gegen andere. 
Denkt euch eine Natur auf zwei Tage beſeelt und fragt 
euch, ob ihr ed für einen Mord erklärt, fie Einen Tag fruͤ⸗ 
ber zu zerfchlagen, als fie ohnehin zu leben aufhört? Man 
fann nur Unfterblidye beleidigen. Können Ephemeren ein 
Eittengefe haben? 


Die Unabhängigkeit liegt in der Fortdauer des Erwor⸗ 
benen und im Gchalte der Befisthämer. 


Ginge das Geiftige mit dem Körper unter oder aus eins 
ander, fo wäre daffelbe auch mit ihm erftanden, 3. B. die 
ganze Sittlichkeit. 
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Das Höchfte ift Äberall im Menſchen das Angeborne; 
— und du glaubfl, diefe Güte, Liebe, Kraft, welche alles 
Srziehen nur befördern, ausbilden, aber nicht erfchaffen Eonnte, 
felber erichaffen zu baden? Die Gnade Gottes, die die Or⸗ 
thodoren bei einzelnen Handlungen fegen, find’ ich am flärfs 
ften Bei dem Anerfchaffen. 


Mollten wir Tugend ohne Fortleben denken: fo fänte 
der hoiligfte Trieb für etwas, das fich felber vernichtete. 
Wenn die Zeit alles nimmt: fo ift es nicht der Diühe werth 
zu befhüsen; in gleicher Zeit gehen Juwel und Stroh in 
Rauch auf, d. h. in Afche unter. Es fommt nun auf die 
Vorliebe der Genußgattung an. Die Tugend kennt nur 
Unaufhörlichkeit, Ununterbrechung. „Aber keine Nichtzeit 


unterbricht fie.” Ich fähe um mich her fremde Tugend 
vernichtet. u 


Wir würden nichts lieben koͤnnen, wenn wir es für 
vergeblich hielten. Aber in die Vorftellung von Schönheit, 
Tugend kommt gar Feine Zeit, alfo fein Vergehen. 


Das Beduͤrfniß der Unfterblichkeit läßt fih uns durch 
das vergrößerte Bedürfniß der Liche flärfer empfinden. Das 
Chriftenthum und die Verfeinerung des Herzens wie des 
Kopfes haben die Wärme der Liebe vermehrt und fie zur 
Tugend erhoben. Daher begreift ſichs leichter, warum in 
frühern Eltern Zeiten ganze Eeften, wie die Sadduzäer, 
die Unfterblichkeit Icugneten *); und überhaupt der größte 
Theil der griechifehen Philofophen Ealt darüber fprah. 


*) Anm, db. Verf, Warum wundert man fi nicht mehr, 
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Sogar das fenrigfte Streben nah Sittlichkeit würde 
bei dem Glauben an ewiges Aufhören fich weniger erkälten 
- fo wie das Streben nach dem Schönen, da wir wenig⸗ 
ſtens zeitlihen Genuß hätten — als unfer Lieben. Eine 
Liebe gegen ein Wefen, das mit allem Werthe und Lieben 
fofort von mir verfchwindet, wäre eine Liebe gegen ein 
Traumbild, nur daß das Verfchwinden hier nicht mit mei⸗ 
nem Augendfinen, fondern mit feinem Zudruͤcken eins 
träte, Sch könnte eben fo gut ein verftorbenes Wefen lies " 
ben als eines, das fogleich flirbt auf immer; und mas lieh’ 
ich denn an ihm, als fliehende Nichtigkeiten? — Freilich fo 
an mir auch, — Das Lichen wäre, als wenn ein Paar 
Seftalten aus dem Kiechhofe auferfiänden, fih warm ans 
fähen, drei Schritte gingen und dann. unterfänfen auf ewig. 
— Alles nad) dem Tode des Geliebten läßt ſich das Herz 
gefallen, fogar taufendjährige Trennung; aber etwas muß 
bleiben, was eben getrennt wurde. — Die Liche will thun 
und geben und begluͤkken; aber wie iſt ein Nichts zu bes 
gluͤkken. 


daß es in der Vorreligion der unſrigen eine ganze Sekte ohne 
Glauden an Unſterblichkeit gab. Sie hatte keinen einzigen ſo 
hohen Charakter wie die Griechen. 


VD. Leiden — Alter — Sterben 
— Tod — Trauer — Sohn. 


Mn es gibt fo viele Schmerzen, die nicht das Leben en⸗ 
digt, ſondern die erſt ſelbſt das Leben endigen. 


Alle Freude und aller Schmerz des Lebens beſteht blos 
in der Sukzeſſion, im Dakapo durch das Repetierwerk itis 
hen oder außen; ein Blitz der Luft, ein Blig des Schmerz 
send Macht weder gluͤcklich noch unglücklich, — 





Zweierlei ift gewiß: die Liebe Gottes, die ſich in der 
Begluͤkkung aller Weſen offenbart; zweitens die Leiden det 
Menſchen, wovon die geiſtigen die größten; 





Alle Leiden werden unertraͤglich duͤſter, wenn man ihnen 
die frohe Beleuchtung durch das Licht der andern Welt ent⸗ 
zieht; ſo nehmen in der Nacht alle auch ſonſt glaͤnzende 
Wolken die ſchwarze Geſtalt von Regen⸗ und Gewitter⸗ 
wolken an, 


— 
————— — — 


61. Band. 16 
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fähle blos Eine Etunde. würde: der Aufwand einer ganzen 
zufammengreifenden Welt gehörte dazu. 


Erfas der Leiden. 

Es gibt keinen noch fo Gluͤcklichen, den nicht die Mu⸗ 
fit feufzen läßt. Sie heiligt jede Freude und Trauer mit 
etwas Weberirdifchem. *) Denn eigentich follte uns die 
fhönfte Muſik eher befriedigen. Sie bringt uns. von der 
Außenwelt nicht in ung, um und zu ergreifen, fondern macht 
die Innenwelt rege und lebendig. Auch das Erhabene wirkt 
zum Theil fo; aber nicht das Schöne. 


Das Herz wird bald des Lebens müde, aber nicht der 
Kopf, denn diefer findet in der Wiffenfchaft der Unendlichs 
feit, die jenes im Leben fucht. Später würde der Magen 
das Herz vertreten und dann bliebe der lange Lebens 


Wunſch. 


Es iſt freilich hart bei alfen Gebrechen Geiſtes und Leis 
bes zu ſich ſagen zu muͤſſen, nach fuͤnf Jahren ſind ſie ver⸗ 
doppelt, nach zehn Jahren vervierfacht. 





Die Jugend ſeh ich an nicht etwan tadelnd, geſchweige 
neidend, ſondern halbwehmuͤthig gluͤckwuͤnſchend zu ihrem 
Gluͤck. Ich ſage nicht: „ſeid nicht zu froh, ſondern ich 
denke: „ſeid recht froh und genug! Ihr ſelber fuͤhlt jetzo 
„nicht, aber ich wol, daß euere Freude nie ſo wiederkommt; 


) Anm. db. Verf. Denkt euch ein nach ein Paar Tagen eins 
und verihwindendes Weſen mit bem herzſchwellenden Gefuͤhle 
der Muſik. 
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„denn euer Glaube an deren Fortdauer gehört ja eben zu 
„ihrer Glut und ihrem Glanze, und bildet euch fogar in 
„ver Moth alles ein, was uns Alten fehlt, fogar im Gluͤck. 
„Auch wenn fie lefen, was ich denke, ändern fie mein Den: 
„ten fo fchon in ein Abendroth um, daß nichts Naͤchtliches 
„mehr zu erblicken iſt.“ 


In der Jugend hat man noch Sehnſucht nach Guͤtern, 
die zuleht das Leben gibt: aber im Alter bleibt alles leer; 
nur das Herz voll Sehnſucht, das ſich vom erfchöpften Les 
ben nichts verfprechen kann. 


ern im Alter die Berge nicht mahr die Vorhaͤnge 
find, hinter welchen die romantifhen Schaufpiele ganz ans 
derer Pänder ſich lagern, als die dürftige Gegenwart und 
geben kann: fo muß das Alter hinter einem andern Berg, 
dem Grabhuͤgel, dic unendlichen Shenen eines heiten Das 
feins fuhen. 


Das Alter friftet fi feine Hoffnungen, feine Jahrzeiten 
von einem Fahre ind andere hinüber. Fehlt heuer der Lenz: 
fo wartet e8 auf den nächften und will da alles nachholen; 
hofft aber vom nädhften ſchon wieder einen herrlichiten und 
bekommt es nicht fatt, zu erwarten, ſtatt zu beforgen; denn 
nie hat man fo wenig Zeit zu allem als im Alter und man 
wi daher ihrer defto mehr. 





In der Jugend gehen Einen die fierbenden Alten nichts 
an und die nachkommenden Yünglinge tröften und rechnen 
fie nicht zu ſich — im Alter gehen Einen die nachlommens 
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den Juͤnglinge nichts an und die Alten verweilen uns 
an fich. 


Bis an den Mittag des Lebens find wir Morgen, Mens 
fhen und Juͤnglinge; allmählig, als 0b man den Mann 
überfpränge, fommen Alters Gefühle und Anfichten und die 
jugend weicht immer weiter und tiefer zurüd. So weht 
unter dem Wendezirkel täglich ein Wind aus Often bis Mits 
tags; nachher weht er immer mehr aus Weiten. 


Menn fo viele Täufhungen der Jugend vorüber find, 
bis fogar zum fehmelzenden Mond, fo bleibt doch der Sters 
nenhimmel übrig; und kein Menſch fieht in der Mitternacht 
im Ealten Winter unbedeckt hinaus, ohne ſich zu fehnen und 
zu erinnern, 


Die Blumen der Freude, im Herbft des Alters, find ges 
ruchlos; im Frühling der Jugend giftig, die der Mitte 
recht» - 


Die Menfhen leben darum fo leicht dem Tode entges 
gegen, meil fid ihnen eigentlich das Alter dazwifchen ftellt 
und fie erft diefes ruhige Zeitalter zu erreichen gedenken, 
von wo aus fie dann, hoffen fie, den Tod ernfler in Bes 
trachtung ziehen koͤnnen. 


Alter und Kindheit erinnern am erften an Gott und Ur⸗ 
fprung; Morgens und Abendfonne "geben der Seele die 
himmliſchen Lichter der Sehnfucht und Dichtkunft; obgleich 
das Sonnenlicht dann, nad) Lambert, zweitauſendmal ſchwaͤ⸗ 
her zu ung kommt, | 
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Das Alter, der Mondfchein des Lebens, hat Feine Ger 
witter der Leidenfchaften; aber unter dem frühern Sonnens 
fchein bligen ſi ie. 


Erinnert each an jene Knabenleiche, die. nach 80 ads 
ren gefunden wurde und noch ganz frifh war. Hätte der 
Knabe auf der Erde gelebt, anftatt in ihr gelegen: fo wäre 
auch ein Kind dageflanden, aber in Greiſes Geſtalt und et⸗ 
was laͤnger, aber gebockt. 


Ich habe fruͤher aber Zeitflucht und andere Gegenſtaͤnde 
dieſelben Grundſaͤtze gehabt, wie jetzo; aber wie kommt es, 
daß mir ſie erſt im Alter von ſo truͤber Wirkung ſich zeigen? 
Macht die Annaͤherung ans Grab um zehn Jahre mehr 
eine ſolche Aenderung? — Nein, denn in der Jugend fin⸗ 
det ſie auch bei gefaͤhrlichſter Krankheit nicht ſtatt. Folg⸗ 
lid) kommt es von einer Umſtimmung des ganzen Weſens 
her. Wir ſchauen Hoffnung, Welt, alles mit anderer Rech⸗ 
nung und andern Gefuͤhlen an. 


Das Alier ſucht ſich unter allen Freuden am meiſten die 
Heitern Jahrzeiten, weil ihr Genuß etwas von der Jugend 
wiedergibt. Es waͤrmt fich gern an niedergebrannten Freu⸗ 
denfeuern. — Das Gefühl des Alters beficht nicht in 
Schwäche des Körpers, fondern der Phantafle, des Geiſtes. 


*) Das Alter tritt in Knechtsgeſtalt auf — die Jahre 
mehren den Ballaft —; es hat, flatt des vorigen Flügel 


*) Diefes find, nah der Handfchrift zu urtheilen, nebft ben 
Schlußworten im Kapitelplaneten Supiter, bie letzten von J. 
P. gefchriebenen Worte. 
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fleides die Zwangwefle au; — doch gefriert der aͤußre Koͤr⸗ 
per, wie Wein, nur bis an den Mittelpunft, 


Es gibt eine Heftigkeit, einen ſchnellen Puls des Le⸗ 
bens, der ſchon ohne Krankheit Vergehen ankuͤndigt. 


Nothbwendigfeit des Sterbens, 

So gut das Herz der einzige Muskel ift, der nicht er⸗ 
muͤdet, fo fönnte die Natur, wenn fie fonft gewollt hätte, 
noch andre Unaufhörlichkeiten uns mitgetheilt haben. Wars 
um koͤnnte die Natur nicht alle Ungleichheiten und Abwei⸗ 
ungen eben fp gut im Koͤrperſyſtem ausgeglichen haben, 
als fie es im Planetenſyſtem wirklich thut? Und könnten 
wenigſtens nicht wir kuͤnſtlich ausgleichen und nachhelfen 
durch Nahrung ꝛc. Aber nicht blos Stillſtand, fondern ein 
immer fchnelleres Einfinken beftimmt zum Untergange. 





Der große Augenblick des Todes. Es muß 
. verwundern, daß jeder, fo alltäglich auch das Leben ift und 
die Wunder ihm menigftens verbirgt, am Ende feiner Wo⸗ 
chentaͤglichkeit etwas erlebt, was über den Kreis aller Ges 
fehichte und der Erde und der Erfahrung hinausgeht, das 
Sterben; ein nener unfaßliher Zuftand; und bracht’ ex 
Vernichtung, fo blieb’ er doch beides. ’ 


Weiber fterben, welches Syſtem, (auch das bloße Ver⸗ 
nunftfofiem) fie immer von Kindheit befommen haben, ges 
troſter, ald die Männer, die fich alle Gefühle durch Zers 
gliedern entkräftet haben: Alle fterben wie Chriftinnen, wenn 
fle auch Feine find, 
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In der Todesftunde altert das Kind nach einander hins 
auf und durchläuft Fünftige Jahrzehende, fo wie wieder EL 
tern in derſelben ihren Kindern ähnlich werden, nach Las 
vater. , 


Womit foll man das Sterben vergleichen? Mit der Als 
mählichkeit des Einfchlafens oder mit dem Blige des Erwa⸗ 
chens! — Auch in den magnetifhen Schlaf geht die Hell: 
feherin aus dem gewöhnlichen felber mit Gähnen, Augenreis 
ben u. f. mw. über. Warum foll, wenn die Seele die letz⸗ 
ten Stufen der Ablöfung von den Eörperlichen Banden big 
zur Zerftörung aller innern Lebens Organe durchgegangen, 
nicht wie bei dem Ende ded Schlafs, ſowol des täglichen 
ald des magnetifchen, ein fehneller Zuc auf einmal in ein 
anderes Sein hinuͤberreißen? — Dan feßt in der Matur 
zu oft die Allmählichkeit voraus, Bedenkt den Zauberfchlag, 
der im Nu ein neues Leben mit allen Tünftigen Beftims 
mungen anfängt. Vorher lagen alle Theile da, aber jeder 
war fein eignes Ganze; und ein neues mußte daraus ger 
fhaffen werden; aber von wem? Don einem einzigen geir 
fligen Wefen, So liegen um den nackten koͤrperbefreiten 
Geiſt die Höhern Slementenwelten von Aether und Wärme 
und ein Augenblick umringt ihn durch feine unbewußten 
Kräfte mit einer nenen Hülle des Lebens, 


Der Tod bleicht die Antligrofen ſchoͤner, als der Jammer. 


*) Das Lehen ift nicht aus der Seele, fondern nur die 


R Anm. In den letzten Sehenstagen mit fehlender Hand ges 
ſchrieben. 
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Seele ift entfliehen. Sie legt ihren organifchen Zepter 
nieder. Die Geifterwelt, die er bisher. beherrfchte, entläßt 
er ihrer Dienfte oder vielmehr fie verläßt ihn. Soll nun 
das reiche, bisher immer mehr begüterte Wefen eine Null 
werden und nur das andre übrig bleiben ? 


Ahnmächtige und Sterbende werden in ihrem Innern 
von Harmonien umgeben, die fein Außen ſchickt. Könnten 
fit) nicht eben fo gut unter dem Auflöfen und Zwieſpalt 
aller Körperkräfte feindlihe Mißtoͤne hervorringen, mwenigs 
ſtens zum Echein für die Seele, wenn der Geift nicht zus 
nächft mit freundlichen, einigen ) Koͤrperkraͤften umgeben 
waͤre? 

Schattenſeite des Todes. 

Wenn eine Verſetzung in ein fremdes Land mit Herz 
ausreißen aus allen alten Gewohnheiten, Denfchen und ms 
gebungen uns fchon ſchwer und unbehaglich wird: fo ift dies 
faum ein fernes Bild vom Tode, der auf einmal alles, al; 
les, was der Menfch in dreißig, funfsig Jahren u. fe w. 
gewohnt und gefucht hatte, bis auf jede Kleinigkeit aufhebt, 
alles Alte entfernt und verwifcht auf immer bis fogar auf 
den — gleichfam auf den Leib gewohnten und gepaßten 
Körpere Daher ift dem Volke der Schlaf zum Theil Troft 
und Uebergang, meil der Tod ihm den Schlaf ald das eins 
zige Irdiſche fortzufegen und mitzunehmen vergoͤnnt. Auch 
der Glaube an die Seelenwanderung, d. h. an ein Wies 
derleben in den alten Gewohnheiten der Erde erleichtert, das 
furze Verlaſſen derfelben. 





*) harmoniſchen. 
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Insgeheim wird eigentlich der Tod mehr als die Schmer⸗ 
zen gefürchtet, in fo fern cr für Aufbören des Seins ges 
halten wird. Leicht ertrüge jeder alle, doch bald vorübereis 
lende, Schmerzen und das Sterben, wenn er nach Sjahren, 
ja nach Jahrhunderten — die ihm dann im finftern Schlafe 
feine Zeit wären — wieder ins junge grüne Dafein felber 
aufgrüänen konnte, Auch ohne Vernichtung bleibt den mei⸗ 
ften der Tod fürchterlich, wenn er ein Eintreten in ein ganz 
verfchiedenes Leben ift. 


Wie viel von der Todes Furcht würde und erfpart fein, 
wenn die Phantaſie nicht das Gerippe für den Gtellvers 
tretee und das Ueberbleibſel des Iebendigen Menſchen any ' 
fähe! Wenn wir eine ausgeftopfte Haut, ja das ausge 
fprigte Aderſyſtem eines Menfchen fähen, wir fcheneten fchon 
weniger dad Sterben. Auch der wunderbare Bau des Ger 
eippes, dieſes Sparrwerk unfers erften Haufes, wird ung eis 
gentlih nur durch den Kopf fo fürchterlich, weil im. Leben 
diefer allein eigentlich den Menfchen mit Augen und Lipr 
ven und Naſe darftellt und wir nun in der Knochenform 
lauter Grabhoͤlen ſtatt der Iebendigen Fülle fehen. — 
Dagegen wäre der Jammerſchrecken vor der Begrabung 
Kleiner, wenn man fich (oder den Andern) blos ale Kno⸗ 
chengeripp dächte; aber das Fleifch darum her leiht dem 
Körper zu viel Aehnlichkeit des Lebens und der Gemein 
ſchaft und erzeugt daher ein größeres Mitleiden, als wie mit 
dem unähnlichen Skelett haben würden, 

Der Tod ift ja nicht Endigen einer Jugend oder eines 
langen Verhaͤltniſſes — denn er endigt ja nur die letzte der 
Jugend⸗ und anderer Minuten, die längft dahin find. — 
Wir wiederholen das Sterben nur zum Ichtenmale. Eigent⸗ 
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lich flirbt uns nur die Erdenzukunft auf einmal, die aber 
auch ſtuͤckweiſe an jeder Minute ſtirbt. Wollen wir ewig 
die Vergangenheit Bereichen? — Ich kann ja durch das 
Sterben das Werlorne (die vergangne Zeit) nicht wieder 
verlieren. — Was will und vermißt denn der Sterbende 
als Zukunft? Und kann er diefe nicht Gefommen, obwol 
eine andere als die alltägliche ? 


Man beklagt die Todten über den Verluſt einer Zukunft, 
die doch nur vierzig, funfzig Jahre dauert, aber nicht ſich 
über den Verluft einer Vergangenheit, deren Länge gar nicht 
zu ermefien if. Und wir alle hätten uns über dad Nichts 
“erleben der nächfien Jahrhunderte und Yahrtaufende zu bes 
Elagen, in welchen gerade deſto mehr Fülle fein muß, als 
Ihnen Säkulars Winter und Lenze vorausgegangen. — Doch 
ift in der Trauer ein verfteckter Zweifel an Fortdauer; denn 
würden wie wol einen auf immer in ein Freudenitalien Ab⸗ 
gereifeten betrauern, oder uns höchftens nur bei dem Ads 
fihiede, nicht aber Ihn und uns fpäter? 

Ohne heimlichen Unglauben an die Unfterblichkeit 946’ 
es weit mehr Muth gegen den Tod und mehr Zufriedens 
heit mit dern Leben und weniger Ueberfehäßung deflelben. 
— Die Menfchen Haben gar nicht das Herz, fih recht uns 
fterblich zu denken. — Der begrabene Körper erdrückt vollends 
die Phantafie dermaßen, daß fie den Geiſt nicht aus dem 
Sarge dringen kann, fondern fo das Leben in ein elcndes 
Grabloch einfperrt auf ewig. — Wer fih Unfterblicdyfeit 
nod denkt, wie der Türke, denkt fie fich fo phyſiſch, Daß 
fein hiefiges Leben nicht erhöht wird, fondern das kuͤnftige 
als Fortſetzung des hieſigen vertieft | 








* 
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Eine Bekaͤmpfung der Phantafle über das Optifche 
des Todes ift nöthig. Denn leider alle die Denkmäler der 
Berftorbenen, vom Grabhügel an bis zu den Epitaphien ges 
ben ordentlich den falfchen Irr⸗Bildern noch lebendigere 
Farben. Liegt denn wirklih vom Geliebten mehe im Sarge 
als von ihm zehnmal bei feinem Leben in die Lüfte begras 
ben wurde, indem ex wenigſtens alle zehn Jahre feinen als 
ten Körper abwarf und einen neuen anzog? *) 

- Entfhuldigung und Erklärung iſts, daß gerade daß nie 
Miederfehrende, die Geftalt, unter dem Steine liegt und 
zerfällt; aber da ihr doch das Ich entilogen, kann fie mehr 
gelten als irgend ein ch slofes Wachebild ? Aber das Schwere 
ift, ſich Seifter vorftellen ohne die Körper, hinter denen wir. 
fie unfichtbar blos handeln laffen **) und die fi alles erft 
vom Körper borgen müflen, was fie ihm vorher leiden. — 
Dran follte Kinder in der Abſtrakzion vom Körper üben, 
wenn nicht der Verluft einer langen Hypoſtaſe des Körpers 
mit dem Geiſte am Ende größer wäre, als der Gewinn eis 
ner abgefürzten Trauer über verhüllte Seftalten, die fich 
uns länger und feltener zeigen, als verhülfen, 


Bon uns felber findet man, mie in Chrifti Grab nur 
die Leinwand, in unferm nur unfre Hülle — Wir alle 
gleichen den vom Blig Getödteten, die keine Verlegung 
zeigen. 


— — 


Der Tod wuͤrde und das Schrecklichſte fein — nicht der 


— — 


9 Anm. d. Verf. Dies alles hängt mit ber Reliquienſucht 
für Heilige und Berühmte zuſammen. 


ſ Anm. d. Berf. Nicht einmal fremdes Denken denken mir 
uns klar. 
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eigne, fondern der fremde — wenn er nicht fäglich um uns 
her arbeitete und Menſchen auf ewig für die Erdezeit von 
einander trennte. Durch fremdes Trauern halten wie mehr 
das cigne aus. Sonſt würden wie es noch härter fühlen, 
was es. heißt: das geliebte Weſen ift für dich durch dein 
ganzes Leben flumm, taub, ohne Theilnahme, ohne Ges 
ſtalt. 


Man denkt ſich in der Trauer nur den Kranken ges 
ſtorben, nicht den Bluͤhenden. Daher es viel fürchters 
licher iſt, das entfernte Sterben eines Geliebten, den man 
ſich dann nur in der bluͤhenden Geſtalt des Abſchieds den⸗ 
fen kann, zu erleben — z. B. das auf dem Schlachtfeld 
oder im Zweikampf — als das augenfcheinliche Uebergehen 
einer verfallnen Seftalt in eine zerfallne. 


Fin Weſen im funfzehnten Jahre fterbend iſt nie zu 
beklagen. Wir beklagen grade die am meiften, mo es nicht nös 
thig und umgekehrt. Man follte Leihens und Troftreden 
auf Greife haften, die nicht unterfinfen mwolfen. Dort ftirbt 
Liebesahnung mit dem Knospenfrühling in der Eleinen Bruft. 
Ich würde im Frühling an ihr Grab gehen, blos um froh 
zu ſein. 


Das Geſicht, am meiſten das Auge, der Auszug des 
Geſichts, — obwol ſammt der Stimme — iſt im Leben der 
eigentliche Repraͤſentant des Ich, die Ueberſetzung des Gei⸗ 
ſtigen ins Körperliche, das Wort zum Gedanken, Menſch⸗ 
mwerdimg des Geiſtes, Gottes Zeichenfchrift.e Der Gedanke 
des Begrabens diefes Ebenbildes mehrt den Schmerz fo fehr, 
und das Wolf weint mehr am Grabe, ald am Sterbebette, 
wo doch die eigentliche Trennung gefchieh, 
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Man fellte nur farz in Farben trauern, weil fich dag 
Herz am Auge abnügt; aber dafiir follte man wieder einen 
jeden ÖSterbetag, jede Sterbewoche durchtrauern. Jeder 
follte eine Woche lang um Verlorne fehwarz gehen. — Aber 
ſchon in der Trauer treten unfre Widerſpruͤche Heraus, 
Bahre und Tuch find ſchwarz; und doch muß außen der 
gemeine Pug der Paradebetten, auch tiefer herab die Blip 
menkraͤnze gegen das einfaͤltige Schwarz abſtechen. 


Willſt du bei den Reſten deiner Geliebten trauern: ſo 
find es doch mehr die, die ihn näher angehen als die Kno⸗ 
chen im Srabe u, f. iv. nämlich jedes Blatt, auf dem er 
dir einen wahren Theil feines Dafeins und Geiſtes ges 
loflen. . 


Den rechten Schmerz erfährt man erft im Alter, 3. B. 
Berluft der Kinder. — (Beim Tode des Dekan Vogel:) 
Im Alter wird man mehr vom Tode alter als junger Leute 
ergriffen, aber nicht etwa wegen der Gefahr, die und das 
Schickſal unſers Ebenbildes droht — denn der Tod eines 
jüngern müßte uns ja noch weniger Hoffnung übrig laffen 
— fondern weil fie ung gewöhnlich mehr angehen durch läns 
geres Zufammenleben, durch Aehnlichkeit ihrer Lebensver⸗ 
haͤltniſſe. 


Der groͤßte Schmerz iſt eigentlich nicht naturſtumm, 
ſondern durch den Willen; er wuͤrde wol ſprechen, aber 
dann muͤßte man ihn recht lange ſich ausſprechen laſſen. 


— fl 


Sehe Leichenrede eines Menſchen iſt ein Leichenfeſt fo 


vieler vergangnen;z jeder vergehende Menſch ftellt die vers 
gangnen vor uns. 


Der Frühling geht jedes Jahr unter, -fo du. Iſt denn 
deine Roſenwange zarter ald die Mofe, die auch vergeht? 
Dein Geſang anders ald der der Nachtigal, die andy vers 
ſtummt? Zerlege dich janft in deinen Staud du Menfchens 
blume. Er wird wieder ein Blumenſtaub. Dein Bluͤten⸗ 
geift geht die Erde nichts mehr an. 

— — Jeder Staub kann Blumenflaub werden. 


Iſt dieſe Welt aber rein abgefchnitten und unverträglid) 
gegen die künftige: fo iſts ja wieder einerlei, um welche Les 
benszeit man in jene hinauf fleigt. Wie viel ınan dabei 
in hieſiger verliere, wäre eine Trauer, daß nicht jeder gerade 
in den fchönften Weltepochen geboren worden. 


Der größte Schmerz ift, ein geliebtes Weſen dutch eis 
nen Tod ohne Krankheit — oder, mas daffelbe ift, in der 
Ferne durch Krankheit — zu verlieren. Hingegen das 
Kranffein, das allmählige Sterben und Verſchwinden der - 
Aehnlichkeit gewöhnt langfam an das Fortgehen und iſt eine 
Iindernde Dämmerung vor der Nacht — indeß dort die 
Sonne ohne Dämmerung verfinft —; und der. größere 
Schmerz fommt daher erft fpäter, wenn hinter der kranken 
Geſtalt fi) wieder die blühende aufrichtet, 


Wenn jeder in feiner Lebends Vergangenheit ein, uns 
willkuͤrliches Steigen entdeckt, oder vielmehr Stromkruͤm⸗ 
mungen, die ihn eben zu dem Ufer bringen und da abfegen 
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mußten, two er endlich das rechte Ziel feines Lebens findet: fo ſoll⸗ 
ten wie bei verfiorbenen Jünglingen m. f. w. doch 
feine Ausnahme von der Vorfehung machen, fondern annchs 
men, dab ja fie auch unwillkuͤrliche Stromfrämmungen 
zu ihrem Ziele nöthig habe; und gingen diefe fogar in den 
Todesfluß. Gibt es denn nur eine Vorſehung für 70 Jahre 
und feine für die Ewigkeit? 


Da wir die geliebte Seele nur in der aͤußern Form des 
Körpers kennen oder weillagen ; da uns alle Liebe, Sittlich⸗ 
keit, Frende und Trauer derfelben und deren Erwiederung 
nur durch den Körper, deffen Stimme und Angeficht, ges 
offenbaret wird: fo daß eigentlich der innere Menfh uns 
nur flets im Außern und als Außerer erfcheint: fo wirken 
die Zerftörzeichen für den äußern, wie Sarg, Grab, Leichens 
hemde fo fürdgterlih ind Herz ald gingen fie den innern 
an. Diefer, mit allem unfern Glauben an Unfterblichkeit, 
ift uns doch in der Phantafie nicht trennbar vom Außern, 
fondern mit diefem gehen ung alle theueren Zeichen und Bils 
der der Vergangenheit unter die Erde. Der Troft ift nur 
durchfichtig in der Mernunft, der Schmerz feurig in der 
Phantaſſe und dem Herzen. 


Der Geftorbne ift mir Vergangenheit, fo wie meine Ju⸗ 
gend mir eine if. Er ift ganz hinweg fo wie diefe. Eis 
gentlich ift freilich jeder Menfh vor mir durch feine Ders 
gangenheit im felben Falle; aber feine Gegenwart verbirgt 
mir diefe. — Der Wilde fagt nicht: er ift geftorben, fons 
dern er war ein guter Dann, 
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An dem geliebten Verftorbenen verehren wir eine menfchs 
- fie Gottheit; ein arlichtes Wefen, das fich nicht mehr vor 
uns ändert ald andere Gelichte, 


Stirbt mein Kind: fo wein’ ich bitterlicher als je in 
meinem Leben; aber ich werde doch fein Schiekfal nicht bes 
jammern, nicht einmal beftimmen, wovon ich ja nichts weiß. 
Aber was denn? Es ift von mir davon gegangen und ich 
kann kaum Icben ohne fein Angeſicht; ich will es fehen, 
drücken, kuͤſſen, ſtreicheln und erheitern, das Angeficht mei⸗ 
ned guten, mir verwandten Geſichts, aber die Erde bes 
deckt «6. 


Ah mag mich in Feine Etelle eines verlierenden Vaters 
feßen; es fiele mir zu hart und ich könnte nicht reden. *) 


Wär’ ich nun der Vater und hätte noch Kräfte zum letz⸗ 
ten Worte, fo würd’ ich fagen: Nun, tu Blume neben 
mir, fo lege deine Blätter auf dein Grab, und vergehe mir 
auf Lebens, Emwig. Entweder wird mein Herz zerftört (von 
Würmern) oder deines fommt ihm wieder. Gaͤb' es denn 
drüben feine Bruſt und nichts dahinter? 


Drei Jahre fpäter wärft du mit ſchwarzen Irrthuͤmern 
entfloden, jest hoͤchſtens mit rofenrothen. Sinke nur hinein 
in die Allerde (denn was iſt's, daß ih einige Meilen von 
dir fiched) und deine fallende Geſtalt verberge fih. Der 
Geiſt, der fie und den fie fo fehr verfchönerte, ſchwebt über 
allen Wolfen. 


*) Gelchrieben, als an des kerngeſunden Sohned Tod nicht 
zu denten war. 
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„Mir ift durch den Tod meines Sohnes das leere Les 
ben deutlich geworden.” 

Nun wenn er noch Iebte, fo liebteft du Einen Menfchen 
mehr, der doch auch wieder wie du das leere Leben hätte 
und deines mit feiner Einheit nicht höher oder ganz füls 
len könnte. 


Vaters Trauer. Rede Klinger an, der nur is 
nen Eohn hatte und fihildere an ihm den Echmerz. 


Wie fol ich denn einen Zuftand wie den eines Geſtor⸗ 
benen fo verfchieden durch meine Sehnſucht und Trauer 
mir erfcheinen faflen, in welchen ich ja jeden Augenblick ges 
rathen kann und nach mehren Augenblicken wirklich ges 
rathe? 

Der Gymnaſiumſaal ift auf ewig für mich mit ſchwar⸗ 
zem Tuch ausgefchlagen; ich kann nicht mehr hinein. 


Das ift das einzige Buch, das er (der Sohn) jeßo von 
mir nicht zu lefen braucht, da er die LUnfterblichkeit felber 
im Bemeife hat. — Beinen Begräbnißtag heilige ich mir 
durch den Entſchluß, über die LUnfterblichkeit zu fchreißen — 
feine Afche fei mir Phönirafhe — Zueignung an 
ihn! 

Der Scherz iſt fuͤr den Augenblick Troſt, der Ernſt fuͤr 
das Leben. | | 


Die Erinnerung an die Liebe der verflogenen 
Geſtalt. 
Der Sohn, der in Heidelberg iſt, kann dich ſo wenig 
umarmen als der im Grabe — Und doch haſt du jenen in 
17* 
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der Dämmerung vor deiner Seele, indem du die Erinne⸗ 
rung feiner Licbe und Umarmung genießeſt. 


Wie der liebende Menfch nach dem Bilde einer verges 
henden Seftalt, die unten immer miche zerflicht, noch hafcht 
und greift —! Und fich eine Ewigkeit aus der Vergaͤnglich⸗ 
feit erfchaffen will! 


Dein Sohn ift ſchon im achtzehnten Jahre geftorben 
und hat alfo die Genüffe der Zukunft verloren. Aber has 
ben nicht alle, die im fiebenzigften flarben, auch die Ges 
näffe der nächften Jahrhunderte verloren? — Und wenn 
überhaupt von Verluft der Genuͤſſe die Rede ift, wie viele 
Taufende haben nicht Stalien, die fpätern Kunſtwerke der 
Dichtkunſt und ganze Völker das Chriſtenthum entbehren 
müffen ? , 


Ein Todter verflärt ein ganzes Leben. 


Eine fhöne Handlung glänzt uns im VBerfiorbenen fort: 
fie ift der Edelftein, den die Merilaner in die Afche des 
Todten legen, damit er das Herz vorftelle. 


Die Liebe für einen Geftorbenen gibt ung die 
erfte Liche wieder und mehr. Durch das Eterben lernen 
wir recht lieben, das Wefen erfheint uns unver 
Andert, ohne den Wechſel feiner und unfrer 
Launen. Der Todte bleibt ein fleckenloſer verklärter Ges 
genftand der Liebe wie der in einer erften Piebe; und die 
Zeit gibt ihm blos. So gewinnt immer das Herz, fobald 
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es nur etwas recht uneingefchräntt und unabläffig zu lies 
ben hat. a 





Ich traure um meinen Sohn; haͤtte nicht eine ganze 
Vergangenheit um Söhne getrauert: fo hätt” ich meinen 
nicht befommen. — 

„Was fchmerzet, ift, daß ich auf Lebenslang die ganze 
theure Geſtalt mit ihrer Etimme verloren; an diefem Los 
ben ift Mir gelegen; im andern, reichern, mir unbefannten 
brauch” ich weniger ald auf diefer Wüfte voll Schatten; 
und ic) muß hier in der Dürftigkeit warten auf einen fünfs 
tigen Reichthum, den ein anderer bekommt, der hier nicht 
fo beraubt gelebt. — Aber wann foll ein Gelichter von 
dir gehen? Im kraͤftigen Alter fpäter? Dann bleibt die 
Klage» Oder im abfterbenden Alter? — Dann flirbt dir 
der Geliebte — Kraft an Kraft und Reiz und du verlierft 
ihn blos ftäckweife, anftatt auf einmal. 


Man denkt fich fletd das verlorne Weſen als in vers 
lierendes und es fich in einer Gegenwart glücklicher, die 
wir fogleih für eine höhere Zukunft hingäben. 





Borfehung im Kleinen. Ich habe z. B. einen 
Hausverdruß, defien Zufammenhang mit allen meinen Vers 
hältniffen ich als ein Geſchick ahne, und zu gleicher Zeit 
wird deßhalb ein Saft abgewieſen, der mich befuchen wollte; 
aber auch diefer muß in feinen Verhaͤltniſſen das verdrießs 
liche Abfchlagen in einem Geſchicks⸗-Zuſammenhang nach⸗ 
weifen koͤnnen. — Und fo paaret das Geſchick die Ver: 
Bältniffe zweier Menfchen; aber forfchten mir noch weiter 
umher, fo hängen in diefer Ruͤckſicht drei, vier und taufend 
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Menfchen zufammen, Leider fragt nur keiner in Ruͤckſicht 
der Borfehung genug nach den Schiekfalen der Andern und 
will fie Hlos in den eignen lefen. 





Begräbniß. 
Das Volk lebt eigentlich Über das Sterben hinaus durch 
die Leichenehre und den Earg und das Grabdenkmal. 


Was am beften mit dem Leichnam zu machen, iſt un⸗ 
bekannt: die Voͤller, welche ihn der freien Luft übergeben, . 
handeln vielleicht am richtigften; dann die verbrennenden; 
die begrabenden vielleicht am wenigften. 


Die Erde ift nicht unfre Mutter; — denn dieß iſt blos 
Sagenausdrud — fondern im Fluͤſſigen wird alles ges 
bildet; daher gehörte der Leib mehr ind Feuer und Waſſer 
als in die Erde. Erſt fpäter legt ſich immer mehr Erde in 
ung an, als wolle fie uns von innen begraben, 
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VIII. Abgrund des Vernicht— 
glaubens. 


Auf allen Welten wird Fein Leiden vergütet, keine Hoff 
nung erfüllt, kein Herz verewigt, Feine Liebe befriedigt. — 
Uud dieß wäre denn ein AU der unendlichen Almacht und 
Liebe! — 


Dhne Unfterblichkeit des Trägers ift die des Namens 
feine, der Name könnte Jedem gegeben werden, 


Lauter ewige Anfänge hinter ewigen Enden — die 
Todten der Ewigkeit willen nichts von einander, 


Freilich entbehr” ich leicht ein Kind, das vielleicht nur 
drei Monate lang vor mir gelächelt Hat; aber doch nur dars 
um, weil id) glaube, ed werde Irgendwo andere fortlächeln 
und fortlieden. — Ye kürzer dad Leben, defto ſchrecklicher 
für den Nachbleibenden; und was bleibt denn diefem von 
einer geliebten Tochter nach dem Tode? Don ihr feine Zus 
£unft, ein reines Nichts, das ſchon vorher vor ihr da war, 
— Meine geliebten Geftalten find dann dünner als die Wols 
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£en, denn diefe, fo fchnell fie verflattern und verdunfien, 
find’ ih doch auf Anhaltpunkten oder Sitzen der Erde wies 
der. — Was ift dann ein Sterbender? Ich ſtehe zum 
erftenmale vor dem Michts meines Herzens und Lebens; 
denn ich werde bald auch diefes Nichts. — Ein Seflorbes 
ner verlohnt gar nicht des Begräbniffes; denn auch Reli⸗ 
quien find nichts, wenn der Perſon felber weniger, als 
eine Reliquie dableibt. — 

„Bas ift aber damit bewieſen? 

Blos der Jammer einer Vernichtung, wenn ſie da waͤre, 
d. h. der Jammer, den man haͤtte, wenn man verhungerte. 
— Was iſt dann Kinderſegen? — Hochzeit? — Die Wiſe 
ſenſchaft kann dann Völkern nicht wichtiger fein, als fie dem 
einzelnen ift, der mit ihr ſtirbt. — 

Und mie dann doch von allen Seiten die Gefahren 
drohen, die das kurze Sein verfürzen wollen. 

.... „Und doch wollen wir die Vernichtung von der 
frohern Seite nehmen, um zu fehen, was ung bleibt im 
Verzweifeln. Wir lieben uns recht eilig — denken une 
einander als Fikzlon beharrend — „Ich liche in dir eine ges 
dachte Unfterblichkeit, aber ich Bin auch nur ein gedachter 
Unfterblicher; und doch muͤſſen mir uns in diefer Kürze für 
bleibende fefte Wefen halten, da wir es bis zum Verflats 
teen wirklich find, du cher oder ich eher. — Und eben wes 
gen diefer Kürze der Liche wollen wir die Wärme verdops 
peln und uns fo lieben, fo lieben, fo innig, fo ewig! — 
Ah Gott! wo wäre denn diefe Ewigkeit? — 

— So ſollen wir ung denn lieben, wie zwei Mens 
fen, die fih auf der Heerſtraße vorüber laufend begegnen, 
einer nach Morgen, einer nach Abend! 

„Ah! ihr Sterne, die ihe einander fucht, ihr Erden, 
die ihr angezogen um eure Sonne wanpelt, ihr habt es, 
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wenigſtens Jahrtaufende lang, befler als wir und bleibt Geis 
fammen und fleht euch glänzend und warm gegenüber,” 

Du kleines Inſekt verlierft feine Unfterblichkeit bei deis 
nee Liebe; nur Bewußtſein des Todes iſt Tod, du aber 
fennft in deinem fehlafenden Lehen weder Wunde, noch 
Schlaf. 

Was hilft alles Gefuͤhl gegenwaͤrtiger Kraft und das 
Anſchaun des fremden oft langen Lebens, oder gar die Taͤn⸗ 
fihung, daß die todten Werfe, wie Bücher, Bilder zc. fo 
lange überleben, wenn gleichwol jede Minute mich und 
mein ganzed Gefühl aufheben kann. Hilfts etwas, daß 
anche neunzig Jahr alt werden gegen die Möglichfeit jede 
Minnie zu fterben? Noch alle Zufälligkeiten abgerechnet: 
wir find als Körper Automaten oder Diafchinen, die auf fo 
viele Jahre anfgezogen werden und dann abgAaufen find. 
Aber fogar diefes Ablaufen kann ein Drud in die Rs 
der fogleicy erzwingen. Denke man fih und Hundertjahrs 
ubren zu Zehnjahruhren zufammengefegt: wir würden mehr 
danach fragen, wo Unfterblichkeit ift. — Alles ſtarke Körs 
pergefühl des Lebens ift Trug und deflen Herausforderung 
an das Schickſal — lächerlich. 


Wollen wir uns die Unfterblichkeit wegdenfen aus dem 
Weltplane, fo wählte alfo Gott ein ftäubendes Voruͤberflie⸗ 
gen von Seelen, deren Zeitlichkeit für ihn gar Eeine Kris 
ftenz haben kann — für die Seelen felbft aber hat er gar 
feine Zwede und Abfichten, da fie fogleich untergehen. — 
Die moralifhe Schönheit iſt auf eine- zerfallende Seifen⸗ 
blafe gemalt. — Ein Lebendiger flünde auf dem Gottess 
ader der Weck, 
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Man denkt fih Zerfidrung immer im Kleinen, und 
fhaudert doch, wenn auch nur ganze Laͤnder untergingen. 
Wie aber, wenn die Erde, das Land der Länder untergeht? 


Da das Leben und die Zeit fo Ieer find und fo leer uns 
hinterlaffen, fo wäre unſre Eriftenz ohne Unfterblichkeit das 
Nichtigfte, was es geben kann. 


Da es hoͤchſt unmahrfcheinlich, daB grad’ unfer Planet 
die höchften Menſchen trage: fo ſchließt uns die Bernichs 
tung von allen höhern Weſen aus, fo wie von den Hoͤher⸗ 
gebildeten der Erdenzukunft. Wir find in den Kreis unfrer 
Tojährigen Bekanntfchaft eingefchloffen. - Aber was dem 
Herzen wehe hun müßte, bis zum DBrechen, wäre die ewige, 
ſchuldloſe Verbannung der frömınften, gleich der ſchlimm⸗ 
ftien Deenfchen von Gott. Wir lernen ihn nicht näher fer 
ben, als durdy die Wolken der Erde gefchah. Er flirbe 
uns auf ewig, wie wir fterbef; wir find Ephemeren vor 
dieſer höchften Sonne, die untergeht vor uns und mit uns 
zugleih, und durch die Emigkeit hindurch befcheint fie nut 
niederfinfende Abendinfekten. Er muß uns fo gleichgälttg 
bleiben, als ein Engel oder Menſch, der auf eine halbe Mis 
nute vor uns vorüberfliegt. 





Wenn dir nun alles Irdiſche bis auf jede Kleinigkeit 
gelänge und die kleinſten und größten Wünfche fich dir ers 
füllten, fo hätteft du doch nichts davon, als einen größern 
MWunfch, der nicht zu erreichen wäre, _ 


IX. Fortdauer — Wiederfehen — 

Wiedererfennen — Zukünftige Thaͤ— 

tigkeit — Belohnung — Veredlung 
nah dem Tode — Gluͤclichſein. 


Das einzige Gebet, das wir fühn und ohne Bedingung 
thun dürfen, wäre das um unfre Fortdauer. 


Wie fehr die armen Menſchen nach Fortdauer feufzen 
fieht man daraus, wie fle alle möglichen Hypotheſen und 
Meinungen aller Kirchen und Hörfäle ergreifen. 


Alles in der Zeit ift nur Vorbereitung, auf welchem Pla⸗ 
neten e8 auch wäre; wie oft Vorbereitung, welches Vers 
hältniß zur Ewigkeit, ja ob nicht aus biefer wieder Webers 
gang in die Zeit ift, willen wie nicht. 





„Der Menfch fchläft in der Exde, die Sonne im Meer.“ 
Beides ift falſch; beide flatt zu fchlafen, leuchten blos uͤber 
einer andern Welt. 





\ 
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Die Erzgänge des Lebens führen nicht blos zu Schägen, 
fondern auch zu einer Ausfahrt, um fie zu benugen. 


Die zweite Welt erfcheint uns mie den Schiffern, die 
die neue Welt anfangs wie einen ſchwarzen Streifen am 
Himmel, jede Nacht aber das Land Haller fahen. 


In einer künftigen Zeitlichkelt, die noch vor der Ewig⸗ 
feit vorausgehen kann — denn die jeßige ift ja gar zu wins 
zig — Tann die jeßige auch im Wiederſehen fortgeſetzt 
werden. 


Der Zugvogel ermattet über dem Meere, ſucht Inſeln 
und Schiffe. 


Wie es auch unmittelbar nach dem Tode und im Sarge 
hergehe: wo Schmerz iſt, da muß er endlich aufhoͤren, oder 
Vergnuͤgen nachkommen. 


Wie am Ende Sonnen, Planeten und Monde mit ih⸗ 
ren Lichtumgebungen fidy von einander nur im Grade un: 
terfcheiden, fo muß man diefelben bloßen Gradunterſchiede 
des Glanzes in allen Geiftern zugeben und folglich zwifchen 
Erde und Hebers Erde Feine Sprünge und Flüge zulafien. 


— m 





Iſt unfer ganzes jeßiged Dafein ein Näthfel, fo vers 
fpricht diefes ein zweites Raͤthſel. Die Unerfchöpflichkeit der 
Schöpfung in Seftalten einer einzigen Erde wiederholt fich 
anf jeder; aber eine chen fo große muß es in den Berhält- 
niffen der Weſen geben. Wir koͤnnen wol, — und dieß 
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nur in engen Schranken — von Thieren auf Ihiere, von 
Begebenheiten auf Begebenheiten rathen und fchließen; aber 
nicht von Unähnlichem anf Unähnliches, von Räthfeln auf 
Raͤthſel. 


Die Natur baut nicht muſiviſch und ſtuͤckweiſe, ſondern 
ſetzt alles zugleich. Im Kopfe eines erbſengroßen Menſchen 
ſind alle Gruben, Hoͤlen u. ſ. w. ſchon vollendet; in der 
Knospe die Fruchttheile und Knospen: — Aber koͤnnte 
nicht auch in Geiſtern ein ſolches All- und Zuſammenſein 
kuͤnftiger Entfaltung liegen? Iſt denn eine Endlichkeit, 
trotz ihrer Dauer, nicht auf einmal zu beſtimmen? 


Man koͤnnte ſagen: „ſo ſetzt jedes Volk mit ſoviel Recht, 
als wir ſeinen kuͤnftigen Himmel in das, was ſeinen jetzi⸗ 
gen ausmacht.” Darauf antworte ich: Und zuletzt iſt noch 
die Frage, 06 fie nicht mehr Recht haben, als unfre Theolo⸗ 
gen, welche aus einer befchränkten Verurtheilung aller finns 
lichen Freuden fih einen Iuftigen Himmel bauen, aus wels 
chem fie alle vertrieben find. Diefe Erklärung der Kirchens 
väter und fo vieler chriſtlichen Sekten ꝛc. gegen finnliche 
Freuden überhaupt, ſowie gegen die ganze höhere Gtückfes 
ligkeitlehre auf hoͤhern und feinern Stufen hat noch eine 
philofophifhe Duelle: die nehmlich, daß der Verftand alles 
identifizieren und gleihmachen will und daß dann, wo er's 
nicht vermag, der Wille es wenigſtens verwirft, Aber jede 
Freude iſt zulegt mit dem Höchften und Sittlichen verwandt, 
nur Eönnen wie fie nicht darein auflöfen. 


— — — — 


Blitz und Vernichtung dringen nicht in das Innere. 
Iſt der Monarch todt, weil ſeine Unterthanen fortgehen? 
Sind die fuͤnf Sinne die einzigen Pforten des All? 
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Fuͤr den irdifchen gemeinen Dienfchen ift eigentliche Un⸗ 
fterblichkeit graufenhaft, nur für den höhern entzuͤkkend; fo 
erfcheint der Himmel, gefehen im Meer, als furdytbare 
Tiefe, aber über ung blos als erhabene Höhe. 


Für den Gläubigen der Unfterblichkeit fheint die Sonne, 
wie am Aequator, auf den Boden des Brunnens hinab, 
für den Ungläubigen nur an die Seite. 


„Zuletzt find die jüdifch schriftlichen Ideen welche freis 
lich zu Eeiner nähern Entwidelung taugen, für die Mienge 
fo reich an Inhalt, als die philofophifchen abſtrakten.“ 


Sufammenhang, (Art der Fortdauer.) Am Schmets 
terling wächst im Wurm alles zugleidy größer, Puppe 
Schmetterling, nur find die Glieder mit einer Feuchtigkeit 
angefchwollen, die erft verrauchen muß. So kann nichts 
für diefe Welt in ung wachfen, was auch nicht für die ans 
dere wächfet. 


Sollen denn ſchwaͤchere Weſen (ſchwache Koͤpfe) ewig 
zu ihrer Schwaͤche verdammt fein? Kann und ſoll nicht 
eben eine Verpflanzung auf andere Welten ihnen nachhel⸗ 
fen und erſtatten? — Und werden ſie nicht durch die Zeit 
das zu ſpaͤte Anfangen ergaͤnzen? — Dann aber kaͤme 
immer mehr Gleichfoͤrmigkeit in ihr Verhaͤltniß. 


Ein Abgrund des Unſterblichkeit⸗Glaubens iſt die uns 
anfhörliche Fortdauer. Man nehme nun Zeit oder Ewig⸗ 
£eit an, in beiden Fällen iſts fchauerlich für unfern Erdens 
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bit. Die Ewigkeit ſchließt Zeit, alfo Fortgang und als 
les Menſchliche, ja Endlihe aus. Mimmt man Zeit an: 
fo entfegt man fid) vor einer langen, ewig laufenden, aber 
nie bei der Ewigkeit anlommenden Zeit. Dauert und hält 
die menſchliche Endlichkeit eine Zeitunendlichkeit aus? Ders 
tragen unfere Kräfte eine unaufhörliche Erweiterung, das 
Herz immer größere Befriedigung? — Die Unaufhörlichs 
feit ift hier unentbehrlich ; denn bei irgend einem Stillftande 
einmal finge eine Ewigkeit der Yangmweile an. Und weldyes 
Ziel liegt dann wieder hinter den taufend erreichten Zielen? 
Die Unendlichkeit der Gottheit — nicht die Endlichkeit 
ihres AU — ift freilich unerfchöpflidh; aber wie verhält fich 
die fteigende Reihe von Geiſtern aller möglichen Stufen? 

Dean fage nicht, der enge irdifche Sinn kann hier nicht 
weiſſagen und errathen; denn fonft muß er auch überhaupt 
von einem fremden Leben nad) diefem Leben und Sterben 
nicht reden und beweifen wollen. — Einiges Recht der 
Wißbegierde haben mir auch, daß wir von unferm Dafein, 
von defien Ablauf wir nur biefige SO Jahre kennen, auch 
den Hinauflauf der Jahrtauſende wiſſen wollen — wenig: 
ſtens deſſen Möglichkeit und Merträglichkeit mit unfernm We⸗ 
fen. — „Die Erzengel fliegen voraus und langen doch nicht 
an; wir fchreiten nach und holen fie nicht ein; und wir 
werden nicht von andern eingeholt.” 

MWahrlich bei folhen Einwärfen wuͤnſcht man ſich den 
dumpfen Glauben des Volks, das feine achtzig Jahre für 
höher und länger hält als die ganze Zeits Unermeßlichkeit.— 
Inzwiſchen ſteht die Frage eifern da. — Aber in den Fall 
der Unbegreiflichkeit und des Widerfpruchs feßen uns alle 
wichtigen Fragen und Gegenflände des Lebens; fo der 
höchfte: Gott. 





Kir wollen bei Ausmalung des Gedankens der Uns 
fterblichkeit vom Abgrund Schauder nicht zufammenfinfen, 
mit dem uns ja auch der aufgemachte Sternenhimmel mit 
feinen ſchimmernden Abgruͤnden erfüllt, fondern keck in die 
Sülle hineinfehen. Fortfteigen und Ausbreiten der Moras 
fität — denn woher wiflen wie denn, daß es feine andern 
(nicht blos höhere) Tugenden gebe als die menfchlichen? 
Eingehuͤllt ift vielleicht jede in uns, aber von dem in die 
Raupe verhüllten Schmetterling ift wenig fichtbar ohne 
Meffer und Glas. Sin ter rein finnlichen Liebe des Wils 
den ift gewiß ein Analogon der zärteften und reinften eins 
gewickelt; aber ihm und ung bleibt dieſer heilige Keim vers 
borgen und verfentt, fo wie wieder im Thier das Analogon 
des Wilden if. — Wie muß die Liebe gegen Gott zunehs 
men, deflen Unendlichkeit fi immer mehr in eine Unends 
lichkeit von Zeiten offenbart und doch nie zu erfchöpfen iſt. 
— Sür den Liebenden giebtd keine größere Entzuͤckung als 
die Ausficht, noch flärker lichen zu Können, und die Kräfte, 
nicht blos die Anläffe dazu, voraus zu wilfen. — Und die 
in einander greifende Vermehrung unfers Werths und des 
fremden verdoppelt auch unfere Liebe gegen andere Weſen. 
Koͤnnte nicht die Unſterblichkeit zur Ausloͤſchung des Haſſes 
beſtimmt fein durch die Veredelung der fehlerhaften Mens 
fhen? Warum foll Gott nicht fo unendlich gelicht und ers 
tannt werden, als ein endliches Wefen vermag? — Wir 
befommen immer neue Näthfel und Abgründe zu fehen. 


Seht uns Unfterblichkeit der Seele: fo ift die Eitelfelt 
diefes Lebens etwas Erfreuliches, ein ſchoͤnes Spiel; was 
thut das Fliehen, wenn cwig nachfommt? Wie fchön wer: 
den die Freuden durch Zukunft ihrer Fortfegung! Wie leicht 
die Schmerzen durch die Deffnung einer unendlichen Bahn! 
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Wie wichtig felber unfere Eurzen Beſtrebungen, da wir fie 
immer fortfegen £önnen ! 


Das unwillkuͤrliche Heiligfpredhen der Ber 
fiorbenen durch den Tod. Warum? Woher? — bloße 
lebenslange Entfernung macht es nicht — fonft gält es 
für eine “Reife nad) Amerika — fondern die Borftellung 
der Umänderung des Berftorbenen, feiner Körperablegung, 
feiner neuen Verhaͤltniſſe, wogegen alle hiefige nur als irdifche 
ausfehen. Diefe Anficht der Todtenwelt erzeugt kein bes 
fonderer Religionsglaube, fondern fie ift dem Anblick des 
DVerftorbenen neben uns fogleich gegeben; daher er eben 
ohne Umweg auf dem bloßen Leichendret in das Geifterreich 
wie durch ein Schwungbret tritt, von wo aus der Kleinfle 
Sterbliche den größten Lebenden beberrfchen Tann, — — 
Aber dies find bei weitem nicht alle Urſachen. 





Dem an Unfterblichkeit Gläubigen wird der Anblick der 
Menfchen ganz anders, ihm merden fie aus Sandkoͤrnern 
Sterne; in den Syrifhen Wüften flieht man am Tage nur 
Sand, Nachts nur Sternez daher deren Anbetung. Bel 
dem Glauben an Unfterblichkeit ift der Menſch eine Zypreſſe, 
wo alle Zweige auch die Eleinften fich gerade auf nad) dem 
Himmel richten. 





So haben wir denn einen Eiertanz, der bald zertritt, 
bald verfchont, aber zuleßt doch alles niederflampft. 


Man nimmt heimlich ein AllsLeben an nicht ein Eins 
zel s Sterben. 





61. Band, 18 
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Jede Minute mußt du zittern, dich zu verlieren auf ewig 
— ja du Fannft oft nicht ausgzittern, fo haft du ſchon aus⸗ 
gelebt. 


Ale Klagen über die Michtigkeit des Lebens werden 
verdoppelt, ja weit überboten durch das Aufhören dicfer 
Nichtigkeit. 


Da dag Reben und die Zeit felber fo Teer find und fo 
Icer ung binterlaffen, fo wäre unfre Eriftenz ohne eine Un: 
fterblicykeit das Nichtigfte was es geben fann. 


Alles Fortleben kann nur ein Steigen und Beffern fein, 
fonft gaͤb's unendliche Langweile. , 


Schon alles, woran man auf der Erde lange pflanzt 
in der Jugend wie Fleiß, Kenntniffe u. f. w. geht endlid) 
auf: foll denn die längfte Pflanzung nicht aufgehen? 


Die Unbeftimmtheit der Zukunft — die matte Farben: 
gebung — die Abtrennung oder Verfchiedenartigkeit vom 
hiefigen Leben — der ferne dunkle Hintergrund, der am 
Ende dem Nichts einer Nacht gleich ficht, die chriftlichen 
Gemälde der Zukunft heben zu ſehr den Zufammenhang 
zwifchen Jetzo nnd Künftig auf, um ung freudige Einwir⸗ 
tungen und Blicke zu geben. Sogar der Türke flärkt feis 
nen Blick froher an dem vor ihm hängenden Paradiesgars 
ten, der nur durch höheres Hangen ſich von feinen tiefern 
Gärten unterfcheidet. — Freilich trübt fih und das bluͤ⸗ 
bende Fern; Eiland durch die Schlucht eines Grabes, wor⸗ 
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über wir müffen, und durch den alten Weg des Alters das 
bin. — Aber laßt uns alles das einmal wegdenken und 
die Welten und Sonnen dicht an einander rücen, fo daß 
unfers Daſeins Gang geradezu, unabgebrochen in einem lans 
gen Blumenpfade aus einer Welt in die andere ginge: wuͤr⸗ 
den mir über einen Untergang der Sonne ung mehr betrüs 
ben als jegßo, wo während einer Reiſe die Sonne ja auch 
auf und untergeht? . 


Die Unfterblichfeit des früh verftorbenen Kindes muß 
man doch zulegt rückwärts ausdehnen auf das erfte Mens 
ſchenkeimchen eine Sekunde alt. Aber hier können die ges 
meinen Begriffe nicht mehr nachhalten. 


Wir halten das Sterben der Menfchen in verfchiedenem 
Alter, mithin auch der früh Sterbenden für zu menig tes 
leologifh. Wenn jedes Inſekt ſich nur zur Zeit entpuppt, 
wo es die größte Nahrung findet; wenn die Entftehung jes 
des Wefens in die eines andern zu feinem Vortheil eins 
greift: fo Eönnten ja die verfchiedenen Zeiten der fterbenden 
Menfchen in höhere Verhältniffe anderer Welten ausfüllend 
eingreifen. 


Unm die theologifhen Spfteme Aber Prüfung, Beloh⸗ 
nung ꝛc. recht zu verwirren, fterben die Menfchen grade 
ald Kinder am meiften, ohne gefündigt und erworben zu 
haben; oder ald Greiſe, die über das Prüfungsjahrhundert 
alt werden und fonach am meiften müßten belohnt werden. 
Sol die andere Welt eine erfte werden für die Kinder? — 
Wozu wären überhaupt verfiordene Embryonen Hier? — 
Wollt ihr etwa gar eure Kinder durch die Ewigkeit hindurch 
in Kinderftatue erblicken? — Denn jeder fehneidet leider 
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die unermeßliche Ewigkeit fid nah feinem engen fnappen 
Standleben zu. Oder wollt ihr die Kinder erwachfen und 

- ausgebildet wiederfinden? Dann find’s die alten nicht 
mehr. 

Gione: „ih habe zwei Kinder verloren und ich fehne 
mich nach ihnen in der Seftalt, worin fie fortgingen; — 
und ich kann mir feine andere ausdenken; aber ich baue 
auf Gott, hat er fie mie einmal zugeführt, wird er es fchon 
wieder thun; und wenn ich felbft verflärt und beffer bin, 
werd’ ich auch die verflärten Kinder erkennen.“ 

„Bon Gott fann man nicht zu viel hoffen, denn er gab 
ja der. Schöpfung alles übermäßig. Alle Weſen muͤſſen 
doch einmal recht innig geliebt werden, wie von unferm 
Gott; und dazu taugt eine Mutter am beften, und daher 

gibt ihre Sort diefe Wefen, damit feine Liebe ſich in der 
müuterlidden ein wenig miederhole, nachſpiegle. „Limbus 
infantum‘* fo. wurde die Welt von jeher gequält in der Re⸗ 
ligion; ein falfcher Anfag fodert zu feiner Vertheidigung 
wieder eine Menge ähnlicher Zufäge. Wo fol man ans 
fangen oder endigen zu traucın, beim Wochenfind, Greis, 
Süngling? 


*) Das MWiedererfennen ift der Kardinalpunft der Uns 
fterblichkeit für dag Herz der Liebe, wie niele Paternoſter 
mit einer Reliquie fehließen. 


Nennet die Taufend Menfchen, die in Einem jahre 
fterben, nur Kräfte: fo muß doch in diefer Maffe eine Vers 
bindung fein, die irgendwo einwirkt; und eine folche Kräftes 


Anm In den letzten Lebenstagen geſchrieben. 
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zahl muß nach ihrer Zeit ihre zweite Zeit zum Fortwirken 
antreffen. Ein Dichter würde fagen: ein Schiff voll tau: 
ſend Seelen fegelt ab und diefe müflen doch einen vereinis 
genden Drt finden. — Wir armen Endlihen muͤſſen audy 
tort in Einfhränfungen fommen; wir koͤnnen nicht ertras 
gen, alle Geliebte und alle Wefen voriger Jahrtaufende auf 
einmal zu lieben. — In diefem Werfe (der Eelina) muß 
ich oft den gemeinen Troft wegnehmen und eine Höhe zeis 
gen, wo nur der größre gilt. 


„Ah will meinen Geliebten wieder fo finden mie er 
mar; und war er eindugig, fo will ich ihn nicht zweiaͤugig.“ 
So mie jego die koͤrperliche Phyfiognomie durch einen götts 
lihen Zwang eine geiflige ausfpricht, gleich den Rettern, die 
mit den Zeichen ohne Verhältnig zum Gegenftand doch das 
Geiftige ausfprechen: fo kann ja diefelbe Fiebe, die ein Ges 
genfiand auf der Erde uns durch die jegige Geſichtgeſtalt 
gegeben, kuͤnftig durch eine neue wieder erregt werden, fo 
daß wir, ohne den jeBigen Körper, dody in einem andern 
Körper diefelbe geliebte Perſon wiederfinden, 





Du ſiehſt freilich Pein Kind nicht mehr fo wieder mie 
e8 war; aber wär’ es Bei dir geblieben und groß geiwachſen; 
fo bätteft du ja auch die jeßige Geftalt durch eine andere 
verloren. 


Wiedererkennen iſt auch ohne irdiſche Aehnlichkeiten 
möglich, Denn wenn ſchon hier auf eine uns unbegreifliche 
Weiſe das Geficht mit lauter unaͤhnlichen Körpertheilen doc) 
das Gemälde des Geiſtigen, der Liebe, der Freude werden 
muß: fo kann es ja noch tanfend ung unfaßliche Arten ges 
ben, womit Geifter ſich einander zeigen und verrathen. 





278 





Das Wiederfehn kann fi nicht auf die Geftalt, fons 
dern auf das Gemuͤth beziehen. Bleibt im ch etwas, und 
geht ihm nicht gewonnene Moralität und Kenntniß ganz 
verloren blos durch Gehirnverluft, fo bleibt ihm auch Liebe 
gegen Geliebte, 


Alle Muthmaßungen aus dem Körperlihen ins Körs 
perliche gehen in eine unendliche Vervielfahung über und 
über alle Rechnung hinaus. Das Geiftige beflimmt der 
Hoffnung nicht die Geflalt der Sinnlichkeit, aber die Forts 
Dauer des Geiftigen, deſſen Wechſel unmittelbar in goͤttli⸗ 
chen Haͤnden liegt. 





Gibt es dort Erinnerung; ſo iſt das Wiederſehen ge⸗ 
wiß; — oder jene waͤre eine Hoͤlle. — Wie hier der Geiſt 
ſeinen Koͤrper aus ſo verſchiedenen Stoffen, die jedes Jahr 
ja aͤnderte und anders lieferte, ſich zubaute; und jeder ſich ein an⸗ 
ders Aeußere: ſo kann dort derſelbe ſtaͤrkere Geiſt ſich mit einer 
Außengeſtalt aus dem Stoff umgeben, die ihn allein be⸗ 
zeichnet und in der er auf dieſelbe unvermittelte Weiſe wie 
ja hier ſchon, dem andern Geiſte erkennbar iſt. — Wars 
um gaͤbe es denn Liebe fuͤr ein beſtimmtes Ich, wenn mir 
dieſes auf ewig entzogen wäre? — Kann ich das Unbes 
flimmte lieben? Das Wiederfehen fegt doch, wenn es vors 
bei if, nachher ein Zufammenteben und Zufammenwirken 
voraus. 


Wiederſehen; — wiedererfennen, wiederlieben follte man 
fagen, da fchwerlich die Geftalt wiedergefehen werden kann. 
Doc ließe fichs fo. denken: das Ich erzeugt feinen Körs 
per, alfo wird es auch Eünftig feine Geftalt ähnlidy der vers 
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fornen Bilden und feinen neuen Kräften homogen. — Das 
auf der Erde vor feiner geiftigen Ausbildung ale Kind oder 
nach deren Zurüdfinfung als Greis weggenommene (Ich) 
behält doch die Kräfte einer verklaͤrten Menſchwerdung *). 
Braucht man zum Wicderlieden das Gefiht? Spricht 
nicht alles hier für ein unerflärliches Zufammenlieben im 
eriten Blick? 

Erinnerung ift die höchfte Gabe; man erkennt fie nur 
nicht fo an, weil man fie nur theitweife verliert, — nur 
im Großen behält; aber laßt nur einen Menfchen jede Dir 
nute die andere vergeflen und feht dann, was er it? Wir 
find ja: die Geſchoͤpfe der Vergangenheit, alfo des Gedaͤcht⸗ 
niſſes. Die Erinnerung uns nehmen, heißt uns Nackten 
nichts laffen, als den bloßen gegenwärtigen Augenblick, nach 
welchem wieder Erinnerung anheben fol. 





Die Größe enıfcheider nicht für größere Pichtanziehung ; 
fonft hätte Jupiter größeres, Merkur Eleineres und Veſta 
das Fleinfte Licht. Aber mehr Liche ift in der Sonne; und 
ſchon, daß fie fich fo groß bilden und zur Planetenkoͤnigin 
geftalten Eonnte, fest ihre Größe eben fo gut als Urſache 
denn ald Wirkung voraus. Irgend ein Verhaͤltniß zu Pla⸗ 
netenfeelen wäre denkbar, — die Allmacht ihrer Größe — die 
MWirfung ihrer Lichtwolfen auf ihrem Boden, welche die 
umgekehrte der Planeten ift — ihre Unabhängigfeit in uns 
fern Planeten⸗All und als ziehende, nicht gezogene Sonne 
überhaupt, 

Wir müäffen vor der Hand Bauftätten für 
Körper ausfuhen — Wenn die Wunder auch eins 


— — 


») Anm. Aler: Wollt ihr eine verdrehte Nafe dur bie 
ganze Ewigkeit und durch alle Welten tragen. 
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treten, fie haben, mit feiner Zeit etwas zu thun. Der nas 
türlihe Erdengang fällt in den natürlichen Sonnengang. 
Aber auch anf Feiner Sonne würde dem Menfchen eine 
Unfterblichkeie höherer Art; und alle Lörperlichen Verhälts 
niſſe fönnen nie zu unendlichen werden. — Sonft am gans 
zen Sternenhimmel ift kein beiferer Platz; und der Sirius, 
deffen Planeten wie ja gar nicht fennen (denn warum foll 
denn gerade unfere Sonne die fchlechteften haben) kann 
obwol mit feiner größern Größe, nicht geiftig unfere Sonne 
in Schatten ftellen. 


Wir willen gar nicht, wie wir zu der Vorftellung kom⸗ 
men — ausgenommen durch das Ruhen der Leiche und 
der Unbeftimmtheit der Hoffnung — daß unfre Fortdauer, 
d. h. eine ganze Ewigkeit, im Ausruhen beftehen werde, 
als 08 unfere Paar Jahre Thaͤtigkeit ein großes brauchten, 
indeß ſchon der Gedanke einer Ewigkeit unendliche Ihäs 
tigkeit verlangt und diefe nicht die Unendlichkeit ausmißt. 
Wie foll eine Kleinere Thaͤtigkeit als hier, die nicht einmal 
die kleine Erde und kleine Lebenszeit ausforfchte, die uns 
endlihen Schäge der Ewigkeit und Unermeßlichkeit (nicht 
der Welten, fondern der Wahrheiten) erfchöpfen? — Zus 
legt müßte man ja von der unendlichen Ruhe ausruhen 
durch Thaͤtigkeit. — Alle diefe engen Predigeranfichten find 
uns vom Drient durch den chriftlichen Ummeg zugefommen, 
weil im Morgenland alles Freuen in Ruhen 
und Anfhauen und Anhören befteht und ein 
Spaziergang. eine Hdllenfahre if. Daher das 
Meden vom Anfchauen Gottes, Sigen, Singen u. f. w. 
Mie, wenn man ganz keck gerade das fchärfite Gegentheil 
annaͤhme und Fortdauer in ewige Steigerung der Thätigs 
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keit feßte? Seid ihr denn fo gar träge, daß ihr fchon hier 
vor der Anficht der Anftvengung ermüder? Stehen euch 
denn nicht Yahrtaufende mit Ruhebetten hingeſtellt? — 
Leſſings „unendliche Langweile Gottes” hätte fonft wirklich 
einen Sinn für Unfterblichkeit. — Diele haben — zumal 
in der Theologie und in ihren Hoffnungen — den Fehler, 
“daß fie einen Gedanken nur anfangen, aber nicht zu Ende 
denken. Sonft wäre der Himmel ein Gletfcher wo alles 
umher flumm und undeweglich, und nicht einmal ein Woͤlk⸗ 
hen kaͤme. Dan verwechfelt Ruhe des Körpers mit Ruhe: 
des Geiſtes, wenn man glaubt, der Menfch fuche diefe. 
Der Phlegmatifche, der Morgenländer, verlangt Meährchen, 
Mufit, Tänze um ſich ber, folglich immer geiftige Thaͤtig⸗ 
keit, nur leichte aber; immer andere Ideen, eine und dies 
felbe waͤre ja Langweile. Aber die Ruhe ded Körpers 
befteht im Ausfegen, nicht im Tauſche der Bewegung. 





Beredlung nad dem ode. 


Vergleiche den zufammengefnällten Menfchen vor der 
Geburt, mit feinen gefchloßnen, blinden Augen und taus 
ben Ohren und verhüllten andern Sinnen, und halte diefe 
wie Petrus mit dem Kopfe nad) unten gefreuzigte Ges 
ftalt und ohne einen Athem des Lebens, halte diefe Geftalt 
vol Duntelheit gegen ein Lamm auf der Weide, das 
fpringt und flieht und berechnet und alle Sinnen offen 
bat, fo ſteht das Schaf als ein höheres Wefen gegen das 
ungeborne. da. — Uber fieh nad) zwanzig jahren diefelbe 
Geftalt als einen blühenden Juͤngling in der Begeifterung 
ftehen, im Auffaflen der Erde bis zum Sternenhimmel, im 
Drange und Durfe nah allen unfichtdaren Wahrheiten, 
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im Vollgefühle einer größern Welt, als fih un’ ihn lagern 
kann und im betenden Auffchaun zu dem, der ihm eine 
Welt gab, fobald er im fie trat. Dazu braudt die Natur 
nur zwanzig Jahre: wie, wenn fie fih nun zweitaufend 
Jahre zu einer Veredlung Zeit nahme? 


Wir wollen ja die Unfterblichkeit nicht als Lohn der 
Tugend, fondern zur Fortdauer der Tugend, 


Die Tugend kann fo wenig als die Freude belohnt 
werden; aber Fortdauer ift der einzige Lohn. 


Es fodert in uns etwas fo flarf ald das moralifche 
Geſetz — und am Ende ift es auch die Stimme deſſelben 
— daß jedes lebendige Weſen gluͤcklich fei, in fo fern es 
von einem, feinem Bemwußtfein beiligen, Gott gefchaffen 
worden. Nichtsſein oder Frohfein — dies ift 
nicht die Frage, fondern das Recht. Keinen Rurın 
darf der Allmädtige ohne Entfhädigung ſich kruͤmmen 
laſſen. Freude ift nody früher, als die höhere Stufe, Mo: 
ralität, — Kein Weſen foll auf feine ewigen Koften 
zum zerquetfchten Unterbau dee Gluͤcks für das übrige 
AU dienen müflen, denn alle Theilchen des Al würden 
dann zu Schuldnern und Rändern des wimmernden Theils 
chens. — Dan fälfcht in die allgemeine Foderung des Froh⸗ 
feins die firtlihe Beziehung ein, die doch zweierlei Rich⸗ 
tung hat: nämlih Belohnung und Beftrafung. 


Die moralifhe Güte hat feinen andern Anfpruch auf 
“ Belohnung, ale daß das Äußere Berhältniß nicht den innern 
widerftehe, und hoͤchſtens — aber nur hoͤchſtens; denn der 
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moralifcy höhere Geiſt muß fich feine noch höhere Stufe 
erftreben, die mit dem Genießen nichts zu thun hat — 
parallel gehe, da ja ohne moralifhen Werth das nenges 
borne Geſchoͤpf auf Frohfein aufbliden kann. — Der 
Menſch verdient weder fein Gluͤck, noch fein Ungluͤck. 


Für das Dulden kann der Dienfch einen Himmel ers 
warten, aber nicht für das Handeln. Das Leiden können 
wir nicht immer abwenden, aber wol das Sündigen. Cine 
gute Handlung belohnen, heißt die Befriedigung des äfthes 
tifchen Geſchmacks oder einen Kuß der Liebe belohnen. 


Die Tugend, und vollends ewig, belohnen, bieße den 
Genuß eines Kunſtwerks belohnen. Aber gleihwol gehört . 
dem Tugendhaften ſchon als Menſchen das Gluͤck, da wir 
den Widerſpruch zwifchen Gefinnung und Cmpfindung 
nicht ertragen; daher Gott der Alfelige ift als der Alls 
heilige, 

— — 

Wie verguͤtet ihr denn Martern, hinter welchen es 
nichts giebt, als die Vernichtung? Fuͤr fruͤhere Leiden koͤnnt 
ihr in ſpaͤtern Leben noch Erſatz und Bedingung finden; 
aber hier bliebe euch nur uͤbrig, daß jener Erſatz und jene 
Bedingung dem All zufiele. Allein kein Einzelweſen kann 
dem All — d. h. der Vielheit der Einzelweſen — aufge⸗ 
opfert werden, wenn es nicht von dieſer Vielheit einmal 
das Opfer zuräckbefommt. Denn fein Einzelner als folcher 
bat ein Vorrecht — fo wie ein Vater nicht Ein Kind 
feinen zehn Kindern opfern darf — und wollte man die 
Mehrzahl der Gluͤcklichen entfchuldigen ; fo würde der unges 
rechte Abbruch nur Heiner, nicht vernichtet — Woher fämen 


‚284 


denn alle Zeichen der Liche uud der Fuͤrſorge für unfere 
Freuden, wenn der Gottheit unfere Leiden gleichgültig wä« 
sen? Alle Zwecke der Schöpfung, naͤmlich des Lebens was 
zen zu befriedigen, ohne die Lockung der Freude, durch die 
bloßen Sporen des Schmerzens. 


Leicht ließe fih eine Welt denken, wo ohne die Reize 
der Freude alles Leben doch feinen jeßigen Gang ginge; 
ja wo die Schmerzen ganz als diefelben Räder im Uhr⸗ 
werfe fortwirften; aber die ewige Liebe wollte es nicht. 
Der Trieb nach ungevwiffer Luft lockt Thiere und Menfchen 
nicht fo unaufhaltfam, als die Scheu vor den gemifien 
Schmerzen fie fpornt. Unfere Haut ift die Flughaut des 
Lebens oder das Segel; aber eben fie wird mehr vom 
Griffel des Leidens durcdhzeichnet oder vollgefchrieben als 
mit dem. Pinſel der Freude gefärbt, — 


Die Abhängigkeit unferer Zufunft von diefem 
Leben feßen wir zu einfeitig blos in unfere Ihaten; auch 
unfere Kenntniffe müffen dort Ausfchlag geben helfen. 


Reicht das bloße Ablegen des Leibes hin, den Geift 
plößlih in ein ganz edles Wefen zu verwandeln ? Iſt 
ſonach alles Unmoralifhe mehr Schranfe und Reiz der 
Körper? — Die moralifche Erhöhung ſcheint etwas davon 
zu befräftigen. Aber der Lörperliche Zufland darin Eünnte 
ja eben fo gut das Sittliche als Koͤrperveredlung beweiſen. 


Warum mollen wie denn nach dem Tode lauter Uns 
überfhwengliches in der Schöpfung erleben und fehen und 
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zwar eine Ewigkeit hindurch, fo daß dann die ganze 
ſichtbare jeßige, die wir kennen, mit allen ihren Sonnens 
gebäuden und Lebenswundern nur eine verarmte kahle Vor⸗ 
ftadt dagegen wäre und diefelbe Welt, auf der fih uns 
ein Schöpfer verfündigte, gegen jene zum Machwerke e eines 
glanzloſen Geiſtes erbliche? — 


Iſt denn Gott ein anderer in der andern Welt als in 
dieſer, daß er dort erſt ſtraft? 


Der Unendliche wußte auf dem Thieriſchen und Unrei⸗ 
nen das Reinſte und Heiligſte wie auf Lohbeeten die zar⸗ 
tefie weiße Blume zu erziehen, nämlich die Liebe auf den 
Beeren der Fortpflanzung. Es fol hiemit nur die Mögs 
lichkeit angedeutet werden, welche wunderbare, ja widerfpres 
chende Verknüpfung, Geift und Leib eingehen können, fa 
auf andern Planeten und Welten ſchon eingegangen find. 


[4 





Die Seligkeit und Kenntniß eines Abagefchiedenen muß 
groß fein, wenn er bei der Ahnung oder beim Zufchauen 
des Schmerzens der Nachgebliebenen nicht in alle zweite 
Erdenfchmerzen verfinten fol. — Auf der andern Seite 
würde fein Sterblicher diefes Anfchaun aller feiner Vers 
hältniffe ohne fein Erroͤthen fich denken, wenn er nicht vors 
ausfegen müßte, daß ja der Geftorbene neben feinen Feh⸗ 
lern auch ihre Entfchuldigung und feine Tugenden und 
überhaupt die ganze Menfchenmafle zum Vergleichen fehen 
werde. 


Ewige Höllenftrafen find nicht viel unvernünftiger ale 
ewige Himmels freuden, ald Preife und Belohnungen; und 
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das frömmfte Leben ift kaum feiner Wiederholung werth als 
Lohn, gefchweige einer ewigen Wiederholung eines feligen. 


Die Erinnerungen unſerer Tugenden koͤnnen dort nur 
dürftig ausfallen, zumal im Kontrafte; hoͤchſtens die unfes 
ree Fehler. Nur die Srinnerung unferer hiefigen Freu⸗ 
den und unferer Geliebten fann uns erquicken und bereis 
ern. Wir können Glüäckfeligfeit verlangen, aber nicht als 
Lohn unferer ewig unterbeochenen Tugenden, fondern als 
Bedingung des Dafeins. 


rn 





Sollte es in der andern Welt feine andere Erneuerung 
von dem Jmmergrün der Gefühle geben ald hier durd) 
Kun? — Werden nicht unfere biefigen Erinnerungen 
duch Mothdurft und Gegenwart fo verbleiht? Soll eine 
höhere Umgebung drüben nicht eben fo viel wirken als hier 
unten die Kunft? 


MWiffen die Todten um und? Nur vor Gott allein 
fönnten wir unfere geheimen Sünden fehen laflen, vor 
feinem Sterblihen und Geftorbenen. — Aber diefer wird 
eben, wie Gott, unfere Fehler, fo wie wir die der Kinder 
und Ihiere, anfehen. 


x. Größe des All. 


Dieſes AU beſteht doch aus Teilen und Kräften; aber 
werden denn diefe ewig wieder gefchaften? Oder bleiben fie 
vielmehr lebendig? Oder foll man unter fo viel kebendigem 
an Todtes glauben? 


Ohne Geiſter iſt das All ein Kothklumpen, eine Sand⸗ 
eine Waſſerwuͤſte. — Aber nur fortlebende Geiſter gelten. 


Ein Geiſter-All in der Zukunft! Alle Monaden wachen 
— Seelen nichts mehr erkennend als Seelen! — So kuͤhn 
ſolche Traͤume lauten, ſo ſind ſie doch nicht ſo kuͤhn, als 
die Wirklichkeit unſerer irdiſchen Verhaͤltniſſe gegen ein Er⸗ 
rathen derſelben iſt. 


Was waͤre das fuͤr ein elendes All, wo es nichts Hoͤ⸗ 
heres gaͤbe als das, was wir ſogar durch unſre Wuͤnſche 
und Phantaſie uͤberbieten und was nicht dieſe ſelber uͤber⸗ 
treffen koͤnnte? 
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Betrachtet den unermeßlihen PVerftand, der durch das 
organifche Naturreich geht und handelt, und durch die Mes 
chanik des Himmels. Weberall Geift! Nicht einmal ein 
Körper ftirbt, fondern er verdoppeltfich nur dadurch, wie 
ein zerfchnittener Polype. 


Erdrückte ung die Fülle des Raums, fo würde es auch 
die Zeit thun, die vor unfrer Geburt die Zeiten ins Ewige 
zurückhäufte. 


Wir follten und "doch endlich das Alter der Welt bes 
flimmter oder vielmehr unendlich denfen und nicht eine 
ganze Ewigkeit auf 6000 Jahre oder die Unermeßlichkeit 
auf eine Erde einengen. Welche andre Schlüffe würden 
wir fhon machen, wenn wie uns nur die Verhältniffe einer 
Billionjährigen Danger dächten. 


Dagegen ift die Eleinlihe Anficht des AU, „in Abras 
hams Schoos ruhen, an feinem Tifch eſſen“ all diefer Ju⸗ 
denhimmel ging in das ChriftenthHum über. Welch' ein 
Abftand von dem Himmel, den die Erforfchung des Außern 
KHimmeld und der menfchlichen Kräfte uns hat bauen 
lehren! 





Mir denken immer nur an die Seringzahl von hohen 
Geiftern eines Jahrhunderts — vergeflen das Geifterheer 
aller Welten, 


Simmel! wollt ihr denn ein erklaͤrliches All fuͤr eure 
Kleinkdpfe? Je erhabner die Welt, deſto unergruͤndlicher; — 
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eine Ebne wäre freilich uͤberſehbarer. Wo Hohe Ge⸗ 
birge, da find Abgründe und ift nicht auch geiftig das Al 
voll Gebirge? Oder wollt ihr umgekehrt fehlichen: find 
nicht Abgründe genug da, welche auf Höhen hinfchauen ? 
Keine Welt wäre erbärmlicher, als die ich begriffe, oder 
ein andrer noch matterer Wicht ohne Gewicht, 


Nicht cin Wunder, fondern die Unerfchöpflichleit Ber 
Natur erhebt den Geiſt. Ein Wunder ift ein einfpringens 
des Wirken, das nur allein Kraft und Willen, nicht Weiss 
beit zeigt. Hingegen 3. B. der ewige Derifchlag, die Aus 
genbildung,, jedes Körperglied zeigen unergründliche Weis⸗ 
deit, Yon der wir den Anfang fehen, aber den Verſolg und 
das Ende nicht verfolgen koͤnnen. 


Wie ganz anders wuͤrde fich das Weltgebäude ausdeh⸗ 
nen — und doch fähen wir das All nur durch ein Mikroſtop 
= wehn nur fo viele Fixſterne, als noͤthig waͤren, unfern 
Himmel zu bededen, in der Größe unſerer Sonne fi an 
einander legten, Welch ein Glanzall! würden wir ſagen. 
Welcher Gott! — Die Erdflumpen von Planeten möchten 
dann etwa — wie Venus bei dem Durchgang durch uns 
fere Senne — als ſchwarze Pünktchen in jeder felchen 
Eonne wie Müden fliehen. Und doch wären dazu nicht 
einmal alle Sonnen unferer Milchſtraße erſchoͤpft. Da 
ſchon Planeten fi unter einander beftimineh und bie 
Sonne fie nody mehr: fo müflen auch die Sonnen fich 
unter einander beflimmen, nur daß wir, da wir nicht ein⸗ 
mal unſere kennen und noch weniger eine zweite, nichts von 
dieſen Verhaͤltniſſen errathen können; 
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Saͤhen wie nur einziges Thierreich z. B. die Inſekten, 
wir würden flaunen und preißen — oder das tönende und 
ſchimmernde Vogelreich, — oder das £räftige Vierſtoͤßerreich. 
Aber alle diefe Reiche verwirren und grade durch Staunen 


und Erwachen. 





Grade dieſes Leben aus Leben, diefes Fortpflanzen aus 
Gliedern und Eiern zugleich follte uns nicht an die Afche, 
fondern an die Blüthenzweige, mehr an Lenze, als Herbſte 


denken laflen. 


Mer die Größe der Welt faßt, eigentlich wiederholt, 
kann nicht früher untergehen als fie. 


Die Ameife fängt nicht um ein Bißchen kleiner an, ale 
der Elephant, nur die Schwäche des Herzens verhindert 
die Ausdehnung. So find die Kräfte der Welt fo groß, 
daß aus dem Kleinften im Geiſtigen fih das Größte ans 
formen fann; und nichts iſt nöthig als Zeit und Nachbar; 
ſchaft. (Warum follte denn nicht alles unendlich wachfen 
und das Al aus Unendlichen beftchen ?) 


Der blane Himmel gehört für Seifter, der Wolkenhim⸗ 
mel für Körper, 

Welch ein Unterfchied zwifchen einem ftärmifchen Winters 
tag, wo Wolfen, Schnee und Boden zu einem grauen 
Chaos werden und zwifchen der dreifach abgetheilten Fruͤh⸗ 
lingmelt, wo die Exde fih bunt und blumig ausdehnt und 
die Glanzwolken den blauen Himmel’ durchfchwimmen, wo 
fein Leben flockt und ſchweigt und die Welt ſich in Duͤf⸗ 
ten badet. 
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Die Schönheit der Welt für den Genuß. 

Wie ein Hölle leichter zu dichten ift als ein Himmel*):. 
fo find audy wenig Anftalten der Natur zu einer Höllenges 
gend ndchig, da diefe blos in Unordnung, Widerfprücen, 
Unangemeffenheit zu unfern Sinnen zu beftehen braudıt. 
Aber welch ein Aufwand von Zwecken und Zufammenftims 
mungen bildet erft ein Arkadien mit feinen vielfachen Blus 
men, Schmetterlingen, Vögeln u. ſ. w. — Und doch iſt die 
Erde mit fchönen Gegenden bederft, die nur felten eine 
rauhe leere unterbricht. 


) Anm. Unangenehme Träume find häufiger und ftärker als 
fhöne. Zu fürdterlichen gehört bIo8 wuͤſtes Durcheinander⸗ 
werfen der Gegenftände; zu den füßen aber Ordnung, Kolge 
Jene find auch ohne Krankpeit Leicht hervorgebracht. Diefe 
machen ihren Himmel nicht fo tief als jene ihre Hölle. 


19* 


XI. Gott, Letzte Beruhigung in 
Gott. - 


Wie anch Metaphofit und Geſchichte die Welträthfel aufs 
thuͤrmen — eignes und fremdes Leben und alle Meinungen 
— und die Finfternächte über ein unbegreifliches zweites 
Dafein, das gegen ein irdifches fih in gar feine Gleichung 
bringen läßt, fo wenig als das Unglüd ganzer Völker oder 
die Beftimmung der tieferen Thiererzeugungen; fo hält doch 
die fefte und helle Ueberzeugung eines unendlichen Geiſtes, 
eines Gottes, wie ihn Gewiſſen und Natur verfündigen und 
beſchwoͤren, oder eigentlich zurückfpiegeln, das Uebergewicht 
gegen alles. Glaubt oder habt nur eine Gottheit recht: fo 
töfet ſich alles; vor dem menfchlihen Verſtande entwickelt 
fi der unendliche. 


Wir Haben nichts fo gewiß in uns ald Gott; und alles 
Aeußere verfichen wir nur durch ihn. Er allein erfcheint 
uns in der Sittlichkeit, Schönfeit und Waprpeit; und uns 
fee Ich erfcheint nur an Ihm. 

Der Allgeift, nicht das Allleben; denn Leben ift ohn⸗ | 
Bewußtſein. Ein vollendetes unendliches Bewußtſein feiner 
ſelbſt Tann kein Dienfch fallen, aber irgend eines muß da 
fein, fonft gäbe e8 überhaupt Fein Bewußtſein. — 








293 


Man kann leicht in den Händen deffen fein, der Wels 
ten trägt und ſchuf — und der dem Infekte fogar die 
Freude fo forgfältig bereitet, als wäre er deffen Fleiner Vater. 

Gott ift doch auch eine dee, wie die andern. Warum 
Er? Weil er uns keine Figenfchaft, fondern ein Atlas und 
Träger des AU oder unfers ganzen Gedankenhimmels iſt. 
Bon ihm geht alles aus, zu ihm alles zuruͤck; er iſt zus 
gleich Waflerfall und Springbrunnen der Ideen. 


Iſt man nur einmal recht feft überzeugt, daß es einen 
llebenden Gott gibt: fo muß man eigentlich, da er zus 
gleich der allfehende ift, mit jedem noch fo bittern Schick⸗ 
fal zufrieden fein; denn fo wenig wir ihn in der Weltges 
fchichte verftehen, fo noch viel weniger faffen wir ihn in uns 
feree Geſchichte, und zwar eben weil das Große und Viele 
der Weltgefchichte leichtere und größere Punkte der Einficht 
gibt, als die eigene, 


Für Gott gibt es kein Gleichniß als ihn felber; denn 
alle Gleichniſſe hat er ja gemacht und alles Endliche ift ja 
kleiner al6 das Unendliche; und wenn unfere Empfindung 
bei irgend etwas Endlichem erweckt werden foll zur Vers 
flärtung des Gedankens an ihn: fo wird das Große alfo 
durch das Kleine gehoben? Vor ihm verkleinert und vers 
engt ſich alles; wie follte es den Größten vergrößern? 


Gott, Unſterblichkeit und Moralität die heilige Drei der 
Religion — die Dreieinigkeit unfrer innern Gottheit — 
drei Himmel — Ihre Widerfpiele drei Parzen. , 
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Ihr wollt den Unendlichen bei feinee Emigkeit und Uns 
ermeßlichkeit aus ein Paar Weisheitproben eures Lebens 
erkennen? Wißt ihr nicht, daß das Wafler, das ihr aus 
dem blauen Meer, oder die Luft, die ihre aus der blauen 
Atmosphäre fchöpft, nichts von diefer blauen Farbe haben 
kann? 


Die Vorſehung hat wie die Sonne fuͤr die Voͤlker dreier⸗ 
lei Anſchein der Thaͤtigkeit; zuerſt die juͤdiſche und gemeine, 
daß ſie wie die Sonne um unſer Erdchen taͤglich rennt — 
die zweite, daß ſie ſelber ſteht und nur um ſich ſelber be⸗ 
wegen laͤßt; die dritte, daß die Sonne geht, aber nicht um 
ihre Welten, ſondern mit ihren Welten und einen unendli⸗ 
chen Gang beſchreibt. 


Was Jeden, auch den an der Unſichtbare Unglaͤubigen 
doch ergreifen muß, iſt der unermeßliche Verſtand, der durch 
die organiſchen Reiche der Erde und durch die mechaniſchen 
geht. 


Gott in der Weltgeſchichte und in 
| ber Anatomie. 


Bei dem Bau 5. B. des Gehörfinns ift die unendliche 
Unergräöndlichkeit der Mittel zum Endzwed in einem kur⸗ 
zen Raum und Zeitpunft dargelegt. Aber die Mittel und 
die Zwekke in der Weltgefchichte liegen Welttheile und Jahr⸗ 
taufende weit aus einander. Welche unbedeutende Weis⸗ 
heit wär es, wenn ein Theolog die Gottheit erriethe bei der 
Ausbreitung des Chriftenthums daraus, daß er fie in Ders 
bindung fegte mit dem Falle des römifchen Reiche, indeß 
fogleih eine andre Ihatfache feine Ausfpürung vernichtete, 
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sichmlich die Ausbreitung des Muhammedanismus grade über 
den erften Pflanzggärten des Chriſtenthums. Gottes Weisheit 
muß fid mit den gemeinften Menfchen  Einfihten verwechs 
feln laflen, wie der majeflätifhe Donner mit dem Gerolle 
eines Karrens. 





Nicht das Um⸗ fondern das Fortfchreiten kann für Gott 
Zwed fein; bei jenem fände die Langweile der Ewigkeiten 
ftatt. 


Und wenn fogar blos ein boͤſer Gott die Erde regierte, 
wie ſchon manche Völker geglaubt: fo wäre er doch nichts 
weiter ald ein Timur, wie oft in der Gefchichte; aber Bott 
weiß doch endlich einen Gift⸗Timur in eine Arznei aufzus 
loͤſen. 


Eine Erde iſt nicht zu verachten, an welche Gott ſo 
viel Verſtand in Gewaͤchſen, Thieren u. ſ. w. gewandt. 
Daß wieder alles Kunſtreiche zerſtoͤrt und wieder nacherzeugt 
wird, ſollte uns eine neue Bewunderung zuruͤcklaſſen, da 
wir vielleicht gerade die größte über jedes einzeln haben 
würden, wenn es nur Einmal da wäre, 5. B. Eine Biene, 
Ein Auges 


Ohne Gott wäre der unendliche Verſtand im Bau der 
Welt Nothwendigkeit und das Herz des Menfchen Zufall, 
d. h. fein Lieben und fein Sittlichfühlen. 





Aber freilich Gott müßt ihr im Herzen ſuchen und fin 
den. Außer euch könnt ihe ihn nicht fehen, fondern nur 
wiederfehen in der naturhiftorifchen Offenbarung. Die ans 
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dere hiſtoriſche oder muͤndliche Offenbarung ſetzt das ganze 
Verſtaͤndniß voraus und ihr wuͤrdet nicht einmal das Un⸗ 
begreifbare ohne ein Begriffenes annehmen. — Und waͤre 
denn auch ein ewiges Leben ohne einen Gott, dem wir naͤ⸗ 
ber kommen? Welche emporgeftiegene Weſen wir auch 
fänden, wir würden immer ihren Mittelpuntt und Pater 
milfen, — Ein unendliches Herz ift jedem endlichen noths 
mendig. . 

Sogenannte Allmacht ift mehr ein Theologen s Wort. 
Denn Macht fest Widerfland voraus; und wie kann es 
einen geben, wenn man den Widerftand felber gefchaffen ?, 
— Die Altvoiffenheit wäre blos ein Selberbewußtfein. — 
Was gab’ es für ein Verhaͤltniß der Macht des Unendlichen 
zu der Macht des Endlichen? 

Gott ift die unendliche Liche. Was heißt dieß? Jede 
Liebe hat Bedürfniffe und fodert Erwiederung. Die Els 
tern lieben aber ungeliebt und ohne Beduͤrfniß. So die 
göttliche Liebe, weiche fein Gluͤck braucht, fandern nur jedes 
gibt, — Es gibt Eeine Allmacht, fondern eine Allliche, 
die höher ſteht und aus weicher unfer Lieben kam und zu 
ibm binaufgeht, Was aber Liche ir das weiß die Pol 
fophie nicht, 


Was hat man denn eigentlich von unfrer und jcder 
Philoſophie, als daß man fih, wenn man die Auflöfung 
einiger Weltraͤthſel von ihnen annimt, zulegt noch taufends 
mal flärlere Unglauplichfeiten zum Kaufpreis muß gefallen 
laſſen, als die Natur uns aufzulöfen gab., Die Philofos 
phie feßt fletd nur eine Ynbegreiflichkeit und Unverdaulich- 
keit an die Stelle der fruͤhern, aber eine weit größere. Die 
Religion überdeckt und verfüßt wenigftens ihre Unglaublich⸗ 
keit mit der moralifchen Foderung des Glaubens an Ge⸗ 
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heimniffe. — Dean nenne mir eine Phllofophle, die für 
den Verſtand nicht etwas Kraffer s Unbegreiflihem aufhöre 
als die Anfchauungen des gemeinen Menſchenverſtandes; 
und die Stepfis, als die Hausfeindin beider, befchenkt uns 
blos mit Allem auf einmal, 





Können denn alle Zeichen und Gaben der unendlichen 
Liebe uns nicht das Vertrauen geben, daß fie nicht in Nichts 
und für Michts zerrinnen werden? Oder kann der Unends 
liche verflatternde, verfiegende Schattenbilder lieben, da nicht 
einmal wir Endliche unfer Herz an Schatten“ hängen moͤ⸗ 
gen?”) Ein geliebtes AU aus Dünften und Sekunden ? 
— Ein farbiged Vergehen? — Wir fihließen auf feine 
Liebe blos durch feine Liebe, die wir ja nur kennen durch 
ihr Dafein in ung, das fich dann in die große, Derzen und 
Welt umfaflende Liehe ausdehnt, — Er ift ja vor mir, 
nein in mir; denn ohne diefes wäre nicht jenes — Hätte 
nun ein Vater alles für dich gethan, alle Freuden gegeben, 
alle Kräfte; alle Entwickelungen vorbereitet bei dir und Voͤl⸗ 
tern, hlos um deine Liebe zu firh untergehen zu fehen? 





Gott wäre ein bloßor Gewaͤndermalerz hinter oder In 
dem Gewande ſteckte nichts! 


Eine ewig vernichtende Gottheit koͤnnten wir nicht lies 
ben; denn auf eine 5, Thereſe, die Gott fogar in der Hölle 
lieben will, Tann es nur bei dem Gedanken der noch meh⸗ 

ren Gluͤcklichen, die er macht. 





9 Anm. Kann Bott Heben, ber dem Vergehen zuficht ? 


298 \ 





Warum hoffen wir doch fo auf Freude? Weil wir Gots 
tes Güte kennen; wie Alles zur Freude eingerichtet ift, 
Hegel fpricht von traurigem Thierleben. Sogar den Winters 
und SPDolarländern gemann der Menfh Freuden ab, und 
fäete fie, wie Aurikeln auf Schnee. 


So viele Bedärfniffe wir haben, fo viele Freuden has 
ben wir bei ihrer Stillung. — Die Liebe des Unendlichen 
fann Niemand faflen, da fie kein Bedürfniß der Ermicdes 
rung hat und blos beglüct um zu begluͤkken. — Cr felbft 
hat uns die Zerung der Freude anerfchaffen. ' 


. 


Gott hat in jeden die beiden Triebe gelegt, glücklich zu 
fein und glücklich zu machen. Da er jedem Wefen Liebe 


gegeben und da Liebe beglücken will: fo hat er jedem den 


Trieb mitgetheilt, fremdes Gluͤck auszubreiten. Er gab ung 
die Liche und fogar dem Thiere mehr Liebe ald Haß. 


Freuden find unfere Flügel, Schmerzen unfese Sporen. 

Die Freude verträgt fich mit allem Guten und begleitet 
fogar die heiligften Zuftände — ift der Sternhimmel, der 
überall und über Allen ftebt. — Der Paradies s Erdenklos, 
woraus Adam und alles gemacht wird — Außerdem wäre 
Leben ein Etoppelfeld ohne vorhergehende Aehren — die 
Miege das Blutgerüfte der Zukunft. 


Da wir ja alle einen Gott der Liebe glauben nnd fins 
den, welcher, wenn er und erfcheinen könnte, nicht mit Erafs 
fem Schaudern, fondern mit Entzüdung uns füllen würde: 
fo ift die Seifterfurcht, fo find jene romantifchen Geifter; 
ſchauer mehr auf unfere Suͤndhaftigkeit durch Illuſion bes 
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rechnet, indem die untergeordneten Geifter und ja nicht 
ſtaͤrker erfchättern können, als der hoͤchſte. 


Mur fein Auge fah alle die taufend Qualen der Mens 
fhen bei ihren Untergängen — Diefen Weltfhmerz fann 
er, fo zu fagen, nur aushalten durch den Anblick der Ser 
ligfeit, die nachher vergütet. 


Er, der einzige Gedanke und Genuß, der zumal im 
Alter, bei dem Unterſinken und Erbleichen der Welt, der ex 
ja eigentlich die Farbe gibt — mit ewigerr . ne ftehen 
bleibt. Nim Gott aus dem All: fo ift alles vernichtet, 
jede höhere geiftige Freude, jede Liebe, und nur der Wunfch 
eines geiftigen Selbermords bliebe übrig und nur der Teus 
fel und das Thier Fönnten noch zu eriftieren verlangen. 


En dreifacher Glaube vereinigt beinahe alle Völker, der an 
einen Gott, eine Sittlichfeit und an eine Unfterblichkeit. In 
weichen Formen und Unformen er auch nach Ländern und Zei⸗ 
ten erfcheine, er verläßt ald Wegweifer und Tröfter wenigs 
ſtens die ungebildeten Völker auf dem Wege zu ihrer Bils 
dung richt. 

Wenigſtens ein Elyſium, wenn auch nicht einen Tar⸗ 
tarus, legen und bauen ſich alle an; uñd fogar die Altern 
Juden ließen von beiden einen Schatten im eigentlichen 
Sinne zu, nämlich ein dunkles Schattenreich. 

Erſt fpäter, ald die Reflerion mit ihren Scheidewaffern 
— die nicht wie andere Waſſer fegen und gebären, fondern 
idealiftifch nicht einmal die gegenwärtige Welt beftehen lafs 
fen — angriff, kam auch der jüngfte Tag der zukünftigen, 
ordentlich als ob der Geift fein inneres Leben nur fteigere, 
um äußeres unſcheinbar und durchfichtig zu machen. 

Die vornehmen Römer, wie Cäfar und andere Thatens 
menfchen, glaubten und brauchten kein Leben nach dem Tode, 
weil fie ihres in das große des Staats verfchmelsten und 
ihr unfterblicher Name im unfterblihen Reiche ihnen ihr 
Ich wurde. 

dlich die letzte Klaſſe dieſer Selbermoͤrder ihrer Zu⸗ 
kunff beſteht aus Welt⸗ und Lehemenſchen, welche im Kel⸗ 
mut und Küchendampfe der Sinnlichkeit Ihe Herz er⸗ 
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ftifen und fich die Weite und Höhe verfinftern, und vers 
dient nur eine beiläufige Erwähnnng. 

Die unverdorbenen kräftigen Voͤlker fühlten fh rings 
um von Leben umfangen und verlebten im weiten Leben 
ihr Kleines; fogar der ſprachloſe Baum und die dahin flies 
bende Quelle und der erftarrte Feld lebten vor ihnen bes 
feelt. 

Auch der Echlaf war ihnen weniger ein Bild des To⸗ 
des als der Vorhang eines geiftigen Lebens durch Träume, 
in welchen fie mit Göttern und Abgefchiedenen umgingen, 
ja als unbeleibte Seelen, mie die Nordamerifanifchen Wils 
den, In die Fetne verreisten. Aber fie haben Recht, käme 
auch Fein einziger Traum in den Schlaf. Denn gibt es 
eine lebendigere Auferftehung als die tägliche der Pſyche — 
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I. Ueber mid. 


1782. 
Am 9ten Augufl. 


Jq mag nicht erſt muͤhſam einem ſchicklichen Anfang 
nachjagen; — alſo gleich zu dem, was ſich mir am erſten 
darbietet. Ordnung, unverwandtes Augenmerk auf das 
vorgeſetzte Ziel iſt meine Sache nicht; ich ſpringe lieber, 
als ich gehe, obwohl jenes mehr, als dieſes den Leſer er⸗ 
muͤdet. Wer ſollte daher nicht, wie Montaigne oder 
Sterne ſchreiben zu duͤrfen wuͤnſchen? Witz iſt allemal 
unſtaͤt; er bleibt nie auf einer Faͤhrte; und warum? 
weil er nach Aehnlichkeiten haſcht, weil er, gleichguͤltig 
gegen die wahren Verhaͤltniſſe der Dinge, blos ſcheinbaren 
nachlaͤuft und ſich durch die Verfolgung ſeines Fangs in 
alle krummen Umgaͤnge deſſelben verirrt. Daher unters 
ſcheidet fich fein Gang von dem der Philoſophie, aber nur 
durch die Art feiner Ordnung. Ich wollte deshalb, alle 
wigigen Schriftfteller fchrieben ihre Werke fo, mie ich die 
meinigen fchreiben muß, nehmlich in Abfäßgen, nicht 
felavifch nachtretend dem Gang der Materie, die eben das 
durch den Wis in ein zu Meines Feld von Aehnlichkeiten 
einfchließet und ihn an einem Faden wohl berumflattern, 
62, Band. 1 
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aber In einem zu Heinen Himmel herumflattern läßt: Die 
Aufmerkfamfeit wacht zu fehr über jeder Bewegung ciner 
Sehirnfiber und fchließt drei Theile des Kopfs von der Ers 
laubniß aus, in Gefellfchaft des vierten unordentlich zu 
fein. Aber da freilich fo ein Ding leichter gefchrieben, 
als gelefen wird, fo muß die kalte Weberlegung nachher 
die zerftreuten Materialien in einen regelmäßigen Bau 
ordnen. Dann wird immer Gutes fih zu Gutem fügen, 
und Wis fih an Wis reihen und die Schöpfung ber 
Anftrengung wuͤrde fich nicht mit fchlechtem Anbängfel der 
Ermattung verunziert fehen, welches im entgegengefeßten 
Sall unvermeidlich ift, weil, wie in der Baukunft, große 
Steine große Lücken zuruͤcklaſſen. — 

Ich habe ziemlich unordentlih von der Unordnung ges 
ſchrieben und meine Bertheidigung verräch ihre Unentbehrs 
lichkeit. Und darf ich's nicht, da ich mir jeßt vorfeße, 
nicht für das Publikum zu fchreiben? Wie wollt ich 
anders? Seine Erholung kann man nicht für die Ders 
gnuͤgung des Publikums verfehwenden, ich will fagen, 
man verfchwendet fie umfonft; denn es ift fchwer, daß 
Leſer und Schriftftellee fib an einem Dinge erholen 
foltene Dem Publitum die Hefen unfrer Kräfte für 
Wein verkaufen und es mit dem Bodenſatz unfter Ges 
danken befchenten — dieß ann nicht fruchten: vielleicht 
wohl im Falle deflen, der mit feinem Ueberfluß von 
Kräften die Arbeit feines Schreibens in eine Arbeit des 
Leſers verwandelt, obfchon ed Unrecht ift von großen 
Männern immer Großes zu fordern. 

den 11. Auguſt. 

Leber mein Echmagen von der Erholung des Schrift 
ſtellers und des Leſers hab’ ich mich vergeffen. Ich wollte 
blos durch meine Digreflion fagen, daß dieſes Tagebuch 
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meiner ſelbſt nicht für das Publitum beftimmt ſei. Und 
mit Recht; chen darum, weil ich es heimlich für daffelbe 
beftimme. Nehmlich ich weiß, daB zu große Befliſſen⸗ 
beit zu gefallen, duch fich felbft ihren Entzweck verfehlt; 
daß fih dadurch die Aufmerkfamkeit zwifchen ihr Werk 
und deffen Beurtheiler zerſtreue, und daß überhaupt die 
Dffenherzigkeit fi) felten unter viele Augen wagt. Um 
daher mehr frei zu fein, um dem Bilde von mie nicht 
ſchmeicheln zu dürfen, um nicht durch Mückficht auf 
meine Leſer zur Befchönigung meiner Fehler und zur 
Verfchleierung meiner Tugenden verleitet zu werden, kurz 
um das Ergießen meiner Gedanken auf das Papier nicht 
durch die Triebwerke des Fleißes verurfacht oder gehindert 
zu ſehen — kehre ich allen meinen Lefern den Ruͤcken und 
befte meine Blicke blos auf meinen Vorfaß. 

Kann fich für diefe Befchäftigung ein fchönrer Anfang 
anbieten, als meine verliebte Jugend? And kann fich 
einer für mein Herz mit größree Annehmlichkeit anbieten ? 
D Könnte ich meiner Empfindung eine verfländlichere 
Eprache Ichren, und die Bilder der Phantafie mit 
genaueren Umriflen zeichnen! Ich Eenne keine Zeit, die 
eine folche Freundin des Menſchen wäre, als die jugend- 
liche. Diefe überläßt ihren Nachfolgerinnen die Peinigung 
der Sterblihen. Und fie nur verkürzt ihm ihre Gegen: 
wart mit Beinen Freuden, die ſich fo hold an das junge 
Herz anfchmiegen, die die Furcht nicht fehwächet und 
die Neue nicht tödtet, denen die Bedachtfamkeit den 
Eingang nicht verfperrt und deren Abfchied neue exleich: 
ten. Ah, wenn ich oft fo zwifchen Zweifeln herum; 
fcheitere, oder von dem ungünftigen Zufall leide, wenn 


mein Herz vergebens nach der Umarmung eines Freundes 
1* 
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lechzt, und mich das Gefühl meiner Fehler zur. Unzu⸗ 
friedenheit verurthellt — wie oft dann laben mich die neus 
erflaridnen Freuden meiner Jugend. Ach vergeffe Alles 
und bin taub für den Tumult der Gegenwart; ich ents 
reiße mi) allen diefen peinigenden Ideen und ſchließe die 
fhöne Vergangenheit in meine begierigen Arme. Dann 
‚geht in meiner Phantafie der Mond auf, gegen den fic) 
nein unerfahrnes Auge hob und an deſſen Flecken ſich 


der Pinſel der kleinen, ſchon ſpielend ſchaffenden Phantaſie 


übte — dan ſteh' ich in dem Aufenthalt meiner Kindheit, 


and fehe durch das Fenſter den Stärmen des Winters 
zu. Die wachſenden Schneeflocken verfündigen meiner 


Hoffnung die baldige Ankunft der frendenvollen Weih⸗ 
nachten; mit dem Gefühl der Behaglichkeit bemerke ich 
die fichtbaren Zeichen der dußern Kälte, die mir des 
Baters Erzählungen am warmen Dfen verfpreihen. — 
"Doch meine Feder malt fehlechter, als meine Einbildung, 
und diefe ſchafft die Freude leichter, als fie jene mit: 
{heilt M 


Ich weiß nicht, ob Alle dieſen Geſchmack an der er⸗ 
innerten Jugend mit mir gemein haben, und zweifle 
wenigſtens, ob Alle in dem Grade. Aber freilich genoß 


ich meine Jugend auf dem Dorfe. 


Allein nicht blos die Ausmalung jugendlicher, ſondern 


uͤͤberhaupt aller vergangenen Freuden verdanke ich meiner 


Phantaſie. An die Vergangenheit verfchwendet fie alle 
ihre Kunft und karg gegen die Gegenwart, verfehönert 
fie diefe blos duch die Verſchoͤnerung jener. Alle 
meine Zuftände borgen von der Entfernung ihren Weiz, 
und blos ihre Unerreichbarkeit ſtimmt meine Wuͤnſche 
fuͤr ſie. 


Den 16. Auguft- 

Zur Unbeftändigkeit bin ich beſtimmt, am meiften zu 
der der Meinungen, Nicht zmar unterjochen alle Bücher 
meine Ueberzeugung, aber. doch manche treiben fie in die 
Enge; einige unterwerfen fie fih ganz und alle lafien an 
ihe Merkmale ihrer lacht, wenigſtens auf einige Zeit, 
zuruͤck. Doc mit. Vorbeigehung diefer Bemerkung will 
ih zue Geſchichte meines Glaubens kommen. 
Sie ift alfo Gefchichte und Erin Raifonnement darüber. 
Daß auch meine Weberzeugung durch die Macht der Er 
siehung gemißhandelt; daß auch in mein Gehirn durch 
wohlthätige Hände die Schrecbilder des Aberglaubens: 
gedrüsft worden, iſt leider! nur zu wahr. Und eben 
diefer fromme Mißbrauch meiner Eindlichen Leichtgläubig: 
keit iſt Schub an dem beftändigen. Widerfpruch meiner 
jegigen Meinungen, die mit Mühe dem Widerftand der- 
Gewohnheit ſtehen und die dann doch unterliegen, wann, 
von ihnen befchügt zu werden, mein Glaube fie in 
Sold genommen. Er ift Schuld an dem Glanze, mit 
welchem der alte Unfinn unfre Vernunft blendet; Schuld- 
an den Unruhen, die oft jede Weränderung unfter Meis 
nung verbittern und wird Schuld fein an den Unruhen, 
die in der Todesftunde den Unfinn an der fallenden Vers 
nunft rächen und dem Aberglauben den Sieg noch vor 
dem Siege des Todes verfichern werden. — O Menfchen! 
wenn ihr uns doch nicht glauben Iehrtet, ohne und denken 
gelehrt. zu haben; nicht vermittelft unſres Ohres euch 
unſers Gchirnes bemächtigtet und den Verftand im. Ueber⸗ 
fluß des Gedaͤchtniſſes hungern und gar in feinem Fette er⸗ 
ſtikken ließet. Doc) follen fie anders, da fie muͤſſen, da ſie ge⸗ 
bunden find mit dem, womit fie uns binden wollen? Den 
Erziehern mangelt am meiften — Erziehung. 


— — — — — — —— — — — 


1783. 


Den 11. Jenner. 


I kann nicht nachdenken, mann ich will, Gedanken 
fommen von ungefähr und ungerufen, und wenn fie mir 
gehorfam fein follen muß ich nicht Befehlen. Im Ge: 
fpräch hab” ich daher mehr Gedanken, als allein; fo wie 
ich dort weniger Wig babe, als da. Und darum: meine 
Ideen fpringen immer; um fie nun blos gehen zu 
machen, muß ich fowohl Urfache genug haben, — (und 
eben im Gefpräh fireng’ ich die Aufmerffamfeit am 
meiften an, um 3. B. zu widerlegen) —- ald auch einen 
Fuͤhrer. Der Andere fchafft meine Ideen, indem er fie 
leitet: — Ich kann daher die Reſultate meines Nach⸗ 
denkens nicht gut zu Papier bringen; weil ich gefchwins 
der denke, als fchreibe, fo vergeffe ich Immer das, was 


ich vorausgedacht. 
Den 13. Jenner. 


Ich muß ein philoſophiſches Buch nicht langſam leſen, um 
es zu verſtehen, ſondern geſchwind. Meine Ideen halten ſich 
nicht lange bei einem Gegenſtande auf. Wenn ich daher 
langſam leſe, ſo ſpringen ſie gleich auf andre Sachen 
hin, weil ich geſchwinder denke, als leſe. 

Den 15. Jenner. 

Die Aeußerungen meines Gedaͤchtniſſes fcheinen ſich zu 
widerfprehen. Ich behalte alle wigigen Einfälle und kann 
nich mit Mühe der Erinnerung an fchöne Stellen entfchlagen. 
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Alle Begebenheiten meiner Jugend weiß id» In der Hitze 
der Arbeit erwachen Ideen, die fo lange geſchlummert, als 
jener Schläfer, und kennen, wie er, den veränderten Wohn, 
plag nichtmehr. Und doch fall’ ich feine Namen, und in einigen. 
Minuten ift mir die Idee entflogen, die ich gehabt. Ich 
brauche über die Stube zu gehen, um meine Erfindung, 
zu vergeflen. Allein diefe Aeußerung widerfpricht der 
vorigen nicht: Ich vergefle blos in kurzer, aber nicht in. 
langer Zeit, d. h. meine Ideen fpringen zu. fehr auf uns. 
ähnliche; aber ſich erinnern wollen beißt durch ähnliche: 
ähnlihe erwecken. Wie will ih aber die erwekken, 
zwifchen deren Achnlichfeit mit andern, unähnliche Ideen 
gedrungen? Weine Ideen drängen ſich in einen Haufen, 
Leute hinein; da geh’ ihnen der Henker nah 
| Den. Boften: Senner.. 

Man fagt, was eine Neſſel werden will, brennt bei Zeiten.. 
Dieß traf bei mir nicht ein. Ich fühlte nie Anlage zur Satire. 
Vielmehr äußerte fi) beimirein Grad der Empfindfamteit, der 
fi mit einem gewiſſen Grade des Spottes nicht verträgt. 
Man hätte denken follen, der Zukker muͤſſe die Zähne- 
verderben. Aber die Traube, iſt fie fehr füß, giebt. 
berben Wein, der zufegt zu Weineſſig verfäuert, Go. 
verwandelte fih anfangs meine Empfindſamkeit in bittere 
braußende Deklamazion, wie ungefähr die des Roufs 
ſeau, und endlich. exrft in kalte Ironie. Daher ift die. 
Satire derer heftig, bitter, deflamatorifch, Die viel Gefuͤhl 
haben, 3. B. Pepe, Young, Rouſſeau; — kalt hingegen 
und alſo Ironie ift fie bei denen, die ſich eben nicht durch 
„weiches Herz‘ auszeichnen, 3. B. Voltaire und Swift. 
Addifon und Rabener aber, deren Gefühl ſich doch zur 
Ironie bequenite, gehören zwifchen beide. Sie find zu 
wohlwollend für beißende Ironie, und zu wenig Dichter 
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für ſtarke Schläge. Sie lächeln daher nur, wie Menfchens 
freunde und kitzeln mehr, als fie flehen. — Zu junges 
Kalbfleifch ſchmeckt füge. 

Die Ironie fteht nicht jedem Lacher zu Dienften. 
Einige glauben fie in ihrer Gewalt zu haben, wenn fie 
allzeit das Sntgegengefeßte von einer Sache fagen. Dieb 
ifis wenigſte. Man muß nicht geradezu die Dummheit 
loben, fondern muß fcheindare Gründe auffuchen, die 
fie zu loben fcheinen und doch tadeln; 3. B. „die neuen 
Schriftfteller fchneiden den römifchen Wörtern, wie Pfer⸗ 
den die Schwänze ab; nichts iſt vortrefflicher, als daß 
die, die fo viel Papier durch ihre Weitfchweifigkeit ver: 
fchwenden, es durch Abkürzung der Wörter erfparen.” 
Das ift wohl Ironie, aber folgende ift eine befiere: „Sie 
türzen aus Liebe zur Gedrungenheit die Wörter ad, um 
für die Weitſchweifigkeit Plag zu kaffen; fie find kurz in 
Worten, um meitfchweifig in Gedanken zu fein. Eo 
zankt mancher mit feiner Frau, die ein Glas zerbrochen, um 
dadurch Kleinigkeiten für Verfchwendungen von 100 Then. 
zu fparen.” Horaz iſt kein Meiſter in diefer Figur; aber 
Smift, Addifon, Voltaire, Chefterfield. 

*) Den 17. Februar. 

‚Wat iſt das Leben? Sch wollt’ ich wüßte es nicht; 
ih wollte jene glückliche Selbftvergefienheit des Wilden 
wäre mir zum Looſe zugefallen, fo fänden meine 
Leiden nicht den Kopf, fondern nur die Sinnen zum Eins 
gang offen. Ich wollte ich wäre recht weife, oder gar nicht. 
Gebt mir die Kälte des Stoiferd, oder die Em—⸗ 


*) Man wird hier leicht eine vorlbergehende durch Lebendige 
Phantafie gefteigerte Stimmung erkennen s eine eigenhändige 
Beifchrift J.'s v. J. 1792 verweigert ihre aber Gültigkeit. 
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pfindung des Arifipp. Die Mitte zwiſchen beiden macht 
mir das Leben verhaßt. Der unaufhörlihe Bürgerkrieg 
meiner Gedanfen und Empfindungen ermuͤdet meine Bes 
gierde nad) Gluͤckſeligkeit. Da bin ieh; fehe hinüber an die 
neblichten Ufer der Kindheit (des einzigen Alters, wo der Dienfch 
gluͤcklich if, weil er — nur ein halber Menſch if) und fehe 
fhöne Träume, deren Verluft meine Weisheit if. Dort mar 
ich glücklich; denn die Hoffnung fpielte noch, wie. ein Kind, 
mit meinen Wünfchen, in jenem Alter, deſſen Befchägung die 
fromme Mutter Engeln überläßt. Jetzt bin ich nicht glück ; 
denn wenn ich es bin, fo fleigt im SKintergrunde das 
Gefpenft der Furcht, oder der Vernunft, oder des Ekels 
auf, waͤchſt mit feinen Gliedern bis an den Simmel — 
und nun flürzetder fürchterliche Koloß Über meine ganze Ems 
pfindung ber und wird der Grabhügel meiner Freude. 
Mas find das für Stunden, wo der Ekel ſich meines 
ganzen Wefens bemeiftert und wo die fhönwangige Freude 
mit ihrem flinfenden Athem die angefangne Umarmung 
unterbricht: Warum vermindert fi meine Empfänglichkeit 
für die Freude nad) Maßgabe ihres dftern Genuffes? 


Warum iſt das gegenmärtige Vergnügen der Feind des 


zufünftigen und verwuͤſtet, wie ein Fürft fein eignes Land, 
um feinem Nachfolger in der Lngerechtigkeit zuvorzus 
fommen? — Warum hört mein Herz fo auf, für meine 
Empfindungen zu fchlagen; ich wollte, es hörte auch 
auf, für mein Leben zu fchiagen und ein Tod emdigte 
mein Vergnügen, mein Dafein, und mein Murren. 
Dann koͤmmt .endlih die Kälte des Verſtandes, die noch 
von dem Fahlen Baum der Freude, das“ Icgte gelbe 
Blättchen abſchuͤttelt; da erfeheint dad Gerippe der Abs 
ſtrakzion und ſchwingt unter, den gebüdten Blumen die 
Dungrige Todesſenſe. Wohlen, fa will ich mich mit 
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dürrem Heu fürteen Mein Herz mag nur meinen Adern, 
aber nicht meinen Freuden dienen; ich will mich in die 
falten Arme der runzlichten Matrone, der Weisheit, 
werfen, und will die Freude nicht mehr kuͤſſen, fondern 
nur —anatomiren. 

Aber wo ift denn die Wahrheit zu der ich vor dem 
Ekel fliehe? Wo ift fie? Ich fehe überall ihre Altäre, 
aber nicht fie ſelbſt. Vielleicht find ihre Priefter glücklicher, 
aber ich bin nur deſto ungluͤcklicher. Kin Skeptiker muß 
id fein, nicht weil ich einen großen, fondern,. weil ich 
einen Kleinen Verftand habe. Widerfpricht nicht ein 
Scharffihtiger dem Andern? Der Cine häft jene ent 
fernte Geſtalt für einen Baum, der Andere für einen 
Menfhen. Mem foll ich glauben? Etwa dem, deflen 
Ausfpruche meine eignen Augen beifallen? O, ich febe 
dort weder einen Baum, noch einen Menfchen, fons 
dern nur einen ſchwarzen Punkt. Nun weiß ich nichts. 
Gebt mir Leibnitzens DVerftand, fo irre ich doch nod). 
Ich habe aber nur meinen; ich kann nicht einmal. irren, 
fondern nur nachbeten. Mein, ich mag feines. Ich 
will meine Augen zudrüden und meinen DBlik in die | 
Macht zwiſchen meine Angenlieder und die Sehnerven 
ſtuͤrzen. Da foll er gefeflelt bleiben. Ruhig will Ich 
meine Wißbegicrde an dem unermeßlihen Koloß der 
Sinfterniß anfchnen. Allein da reißt mir die Gewohnheit 
die Augenlicder wieder auf zum Gefühl meiner Unbeftäns 
digkeit, da peitfchen mich Sinnen und Leidenſchaften und 
Wuͤnſche auf dem alten Wege fort, gegen deflen Belcis 
digung mich nur der Gebraucd meines. Geſichts ſchuͤtzen 
kann. Alſo ohne Herz für die Freude, ohne Kopf für 
die Mafirheit, ohne Kraft den Verluſt von beiden zu er⸗ 
tagen — was bin ich dann? O ich. fühle die Antwort. 


— — — — — 


Sie kommt nicht von meinen Lippen, ſondern aus meinen 
Augen. Ich bin das, zu was mich der Tod nicht zu 
machen braucht und zu was mich mein vergangenes Nichts 
fein nicht machte. Aber bin ich allein elend? O die 
wäre noch ein geößre® Wunder, ald wenn ich allein 
gluͤcklich waͤre. Vielleicht find meine Klagen zu groß. 
Wohl möglich. Ich nehme fie vielleicht größrem Elende 
aus dem Munde. Wir müflen mit den Klagen fparfam 
fein, fonft bleiben noch Leiden übrig, für die wir feine 
Klagen aufgehoben. — 


Ich leſe Bücher, die ich in meiner Jugend gelefen, 
jvgt gern wieder mit Vergnuͤgen, blos weil fie die alten 
Empfindungen aufiveden, die ich damals dabei hatte, 


— u — — 


Ich kann nie den Kupferflih von den fieben Altern 
des Menſchen im orbis pietus (AXXVI.) ohue Bewegung 
anſehen. 

Wenn ich in der Jugend Jemand ſeine Naſe mit 
Geraͤuſch reinigen ſah, hoffte ich es einſt auch thun zu 
koͤnnen, und beneidete ihn. 








In der Jugend wuͤnſchte ich oft, alles betaſten zu 
koͤnnen, z. B. die Thurmſpitze und graͤmte mich uͤber 
die Unmoͤglichkeit. 


Wenn ich einen feurigen Entſchluß habe, oder etwas 
mit Enthuſiasmus ſchreiben will, fo wuͤnſch' ich mir eine 
neue Feder und gutes Papier, J 


— 
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Mit den poetifchen Genies mächr ich in ihrem Alter 
mit den philofophifchen in ihrer Jugend umgehen, des 
Herzens wegen. 


Wenn ih mit einem Freunde züme, werde ih fo: 
gleich wicder gut, fobald ich Gelegenheit bekomme ihm 
einen Dienft zu erweifen. 


Ich Habe nicht das Herz, beim Eintritt einen Einfall 
zu fagen, wegen des Verdachts der langen Vorbereitung 
zum Witz. 


Ich möchte fchon deshalb nicht zweimal Ichen, weit 
mich vor dem Eigenduͤnkel der Jugend efelt. 


Dan weint weniger Bei fchmerzhaften Gefühlen, als 
bei dem Gedanken, dab man nun weinen werde. 


Eh’ ein Recenſent mein Buch recenfiert möcht” ich 
ihn fragen, wie er einen Andern recenfiere: Dann at“ 
ich ihn, oder nicht. 


Wenn ih Geld bekomme (welche Bedingung ich taͤg⸗ 
lid) zwanzig Mal made), fo kaufe ih mir cin ABC Buch, 
den orbis pictus und die Gefpräche im Reiche der Todten, 
weil ich fie in der Jugend geleſen, und alfo jegt im Ges 
nuß von taufend Erinnerungen wicder leſe. 
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Da die Heirath fo fehr und bis zur Abnahme der Ems 
pfindung ſich verfpätet, fo will ich mich in legtrer üben, 
um Smpfindung genug zufammenzubringen. 


Im Deenfhengewimmel werde ih am erſten traurig 
und nachdenkend über Menfchenichen. 


In meiner Jugend hatte ich eine große Freude über 
das Wort Aurora. 


Ich fann mich nicht erinnern, daß ich eine einzige 
gute Entfchließung auf der Stube gefaffet, alleınal draußen. 


Nichts ift mir nüglicher, als ein Zank mit Einem, 
weil id) dann einen Fehler ablege. 


Daß ich lang lebe, daran kann mie mur folang liegen, 
als ich lebe, fpäter niche. Im Tode werde ich Fein Eurzes 
Leben bedauern. In der Furcht des Todes und der Bers 
eitelung der Plane überrafcht er mich doch im 20ften und 
im Soſten Jahre. 


Ich mir am begierigften,, die Fehler der Engel zu 
wiffen. 


Ich Habe nie eine einzige Bemerkung allein gemacht, 
fondern es fiel mie allezeit noch eine zweite ein, 


Ich bedaure nichts, mas ich auf der Erde verloren, 
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Kine Jugend und keine Freude, — außer dem Berluft 
der hohen Vorſtellung, die ich von allen diefen gehabt. 


—m — — 


Ich wuͤrde mich toͤdten, wenn ich wuͤßte, ich waͤre 
materiell und kein Weſen, kein Ich, ſondern eine Har⸗ 
monie, ein Akkord von Weſen. 


Mir iſt immer in meinem Bewußtſein, als wär 
ih doppelt, ald wären zwei Jh in mir: ich höre 
midy im Innern reden. 


I. Allgemeines. 


1783. 


Ay begreife fehe wohl, marum manche ihren Körper fo 
wenig den Befehlen der Weisheit untertbänig machen 
fönnen. Der, deflen Herz bei jedem neuen Vorfall zu 
pochen anfängt, wird über daſſelbe anfangs .wenig mit 
feinee Weisheit verndgen. Denn das Beflreben, den 
Schler zu vermeiden, bringt ihn hervor. 


Es ift der Wahrheit nicht zuträglich, wenn ein großer 
Kopf mit einem dummen Gegner flreitet. Da jener 
diefen für zu gering anficht, fo wird er ihm auch da nicht 
Recht laflen, wo er's hat. 


- Menn der Feige vor Andern fih an feinem Feinde 
zu rächen drohet oder ſchon gerächt zu haben luͤget, fo 
folget er hierin weniger feinem Stolze, für tapfer zu 
gelten, als feinem Zorne, zu deſſen Auslaſſung der ganze Koͤr⸗ 
per fein anderes Glied, ald die Zunge anbietet, und der 
fh muthig zu machen ſucht, indem er’s fcheinen will. 


Man hat nicht bei jeder Perfon denfelben Wis. Cs 
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gicht Leute, bei denen es unmdglich if, wißig zu fein. 
Sin Wigiger ift es felten bei einem Wigigen, am wes 
nigften bei höhern Perſonen. 


Die Menfhentenntniß fieht aufs innere; die 
Meltkenntniß aufs Aeußre in Verbindung mit jenem. 
Inter den Gelehrten ift dieſe feltner, als jene unter den 
Weltleuten und ift auch für fie ſchwerer. 


— — — — 


Niemand denkt von Großen und Reichen beſſer, als 
die Wirthe, die von ihnen leben, und bei denen Ar⸗ 
muth fuͤr Niedrigkeit gilt. 


Man lobt den Andern lieber in Briefen, als ins Ge⸗ 
ſicht. 


Wer nicht den Muth hat, auf ſeine eigne Art naͤrriſch 
zu ſein, hat ihn ſchwerlich, auf ſeine eigne klug zu 
ſein. | 


Der Skeptiker licht den Drthodoren mehr, als den He⸗ 
terodoren. 


Mur recht berühmte Leute kann man leicht fein Toben. 


Das Syſtem, das ein großer Mann erfunden, können 
Heine nicht vertheidigen; auch zum letztern gehört ein 
großer. j 


Wir fuchen der Nachwelt bekannt zu werden und 
grämen und doch nicht, es der Vormelt nicht zu fein. 
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Mir werden dumm und untugendhaft geboren. Warum 
glückt es unfrer Bemühung mehr, jenes zu fein aufzuhdren, 
ale. diefes, leichter unfern Kopf, als unfer Herz hinaufzu⸗ 
arbeiten? 





Die Phyſiognomie des Verſtandes iſt gewiſſer, als bie 
des Herzens; jene ruht in den feſtern Theilen, dieſe in den 
beweglichen und unterliegt der Willkuͤhr und der Verſtellung. 





Der Profeſſor ſchreibt feine Lekzionzettel fluͤchtig, weil 
er ſeine Unabhaͤngigkeit von Studenten zeigen will. 





Der luͤgt am ſicherſten, der die Wahrheit nur verfaͤlſcht 
und keine ganze Luͤge erdichten darf; bei Jedem nimt 
erein andres Stuͤck Wahrheit weg und ſetzt eine andre Luͤge 
hinzu. 





Die Nacht iſt ſo zu Traͤumen eingerichtet, daß man 
auch wachend in Traͤume geruͤckt wird; man wird von ihr 
traumtrunken. 





Jeder Menſch hat ſeine Lieblingsausdruͤcke, das Schoͤne 
zu loben. 





Wenn das Schickſal den Ehrgeizigen druͤckt, ſo nimt er 
den kleinſten Verſtoß gegen ſeinen Werth uͤbler, als ſonſt auf. 





Man verachtet die Menſchen am meiſten, mit denen 
man am meiſten umgeht, Verleger den Autor ꝛc. 





In den ſchoͤnen Wiſſenſchaften überwiegt ie Vergnuͤ⸗ 
62. Band. | 
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Unter den Gelehrten ift dieſe feltner, als jene unter den 
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Niemand denkt von Großen und Reichen beſſer, als 
die Wirthe, die von ihnen leben, und bei denen Ars 
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Man lobt den Andern lieber in Briefen, ald ins Ges 
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Wer nicht den Muth Hat, auf feine eigne Art närrifch 
zu fein, hat ihn fhwerlih, auf feine eigne klug zu 
fein. 


Der Skeptiker licht den Orthodoren mehr, ald den He⸗ 
terodoren. 


Mur recht berühmte Leute kann man leicht fein loben. 


Das Syſtem, das ein großer Mann erfunden, koͤnnen 
Heine nicht vertheidigen; auch zum letztern gehört ein 
großer. 


Wir fuchen der Nachwelt befannt zu werden und 
grämen und doch nicht, es der Vormwelt nicht zu fein. 
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Wir werden dumm und untugendhaft geboren. Warum 
gluͤckt es unfrer Bemühung mehr, jenes zu fein aufzuhdren, 
als. diefes, leichter unfern Kopf, ald unfer Herz hinaufzu⸗ 
arbeiten ? 





Die Phyſiognomie des Verſtandes iſt gewiſſer, als die 
des Herzens; jene ruht in den feſtern Theilen, dieſe in den 
beweglichen nud unterliegt der Willkuͤhr und der Verſtellung. 





Der Profeſſor ſchreibt feine Lekzionzettel fluͤchtig, weil 
er ſeine Unabhaͤngigkeit von Studenten zeigen will. 





Der luͤgt am ſicherſten, der die Wahrheit nur verfaͤlſcht 
und keine ganze Luͤge erdichten darf; bei Jedem nimt 
erein andres Stuͤck Wahrheit weg und ſetzt eine andre Luͤge 
hinzu. 





Die Nacht iſt ſo zu Traͤumen eingerichtet, daß man 
auch wachend in Traͤume geruͤckt wird; man wird von ihr 
traumtrunken. 





Jeder Menſch hat ſeine Lieblingsausdruͤcke, das Schoͤne 
zu loben. 





Wenn das Schickſal den Ehrgeizigen druͤckt, ſo nimt er 
den kleinſten Verſtoß gegen ſeinen Werth uͤbler, als ſonſt auf. 
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gen die Unluſt; bei den Förperlichen Gefühlen iſts umges 
fehrt. 


Fin einziger Geruch weckt ganze Gruppen von alten 
Empfindungen wieder auf; wirft mehr auf die Phantafie, 
- als felbft das Auge. 





Man freut fi) über die Standhaftigkeit des Miſſethaͤ⸗ 
ters, weil er dadurch unfer Gefühl der Unterwuͤrfigkeit uns 
ter die Obrigkeit mildert. 


Man vertheidigt oft eine Sache mit ſchwachen Grün; 
den, weil man die ftärkften fich nicht zu fagen getraut. 


Mit zu großer Traurigkeit ſympathiſieren wir leichter, als 
mit zu großer Freude, die Enmpathie wächft mit jener, 
nicht mit diefer. 


Ganz anders und befler verftcht und gontiert man einen 
Autor, wenn man ihn über eine Sache liefert, über deren 
Aufklärung man eben jeßt verlegen ift. 


Die Schwärmerei ift im männlichern-Alter ami fchönften, 
in das fie gewöhnlich bei phantafiereichen Köpfen fallt, 
wenn fie in der Jugend fuftematifierten. 


Den Unmuth äber unſre Fehler laffen wir an der Art 
aus, mit der der Freund fie uns entdeckte. Geſchah es 
frei, fo zuͤrnen wir über feine Unbefcheidenheit, Plumpheit 
und Grobheit; geſchah es fein, über feine Verſtellung. 


Wenn ein Kaufmann gegen uns höflich iſt, glauben 
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— 





wir, er ſei es nur gegen uns und nicht aus Eigennutz, ſon⸗ 
dern aus Achtung. 





Man iſt neugierig, die Stellen im Buche zu leſen, die 
ein Andrer unterſtrichen hat. 





Eine Haͤßliche liebt Einen, der ſie liebt, wenn er ihr 
auch ſonſt nicht gefaͤllt, aus Eitelkeit und Dankbarkeit. 


Jeder haͤlt ſeine Handſchrift nicht fuͤr beſſer, ſondern fuͤr 
ſchlechter, als des Andern ſeine. 


Ein Beweis, daß auch der Gelehrte fuͤr das Zukuͤnftige 
ſorge, iſt, daß, ſobald er beim Leſen das eine Blatt umge⸗ 
wender, er ſchon die Spitze des folgenden in die Finger 
faflet, ungeachtet er noch zwei Geiten zu Iefen hat, bevor 
er umfchlägt. 





Der Mensch gehet allegeit, wenn er ſich noch fo lange 
gegen eine Meinung gefträubt, endlich zu ihr mit Leidens 
fchaft über. 





Man läßt fi) herunter zu denen, die man liebt, wenn 
fie Elein find, bis auf einen gewiffen Grad, zu dem man 
ſich nie aus Liebe gegen Größre herablaſſen würde, und 
Sokrates ritt wohl mit feinen Kindern, aber nicht mit 
Groͤßern auf dem Sterfenpferd. 





Das ganze Geſicht zeigt blos Anlage und Gewohnheit, 
das Auge zeigt die Gegenwart; — am ganzen Menfchen 
iſt nur diefe durchfichtig. E 





2% 


20 


Ein Zorn bricht in Shränen nur aus, wenn man die 
Derfon, die jenen erregt, fehr geliebt. Man haflet fie bei dem 
Weinen weniger. 


Wenn man die Vertheidigung nicht widerlegen Tann, 
tadelt man die Art derfelben. 


Ein Dummer mit Lebhafiigkeit iſt das laͤcherlichſte Ge⸗ 
ſchoͤpf. 


Wenn Einer alle die Hinderniſſe uͤberdenkt, die ſein gan⸗ 
zes Leben durch ſeine Entwikkelung beſtritten hatten, ſo ruft 
er aus: „Was haͤtt' ich nicht werden koͤnnen!“ 


Es iſt falſch, Daß gewiſſe Laſter einen großen Geiſt bes 
weiſen. Nicht das Laſter ſelbſt, ſondern die Mittel, durch 
die man es ausübt, beſtaͤtigen die Groͤße. 


Wenn Seneka fagt, Gott koͤnne nichts lieber fehen, als 
einen tugendhaften Wann im Widerftande gegen das Un⸗ 
glück, fo fege ich hinzu, als einen im Genuffe einer erlaub⸗ 
ten. Freude, 


Die Moral ift nicht weniger, als andre Wiffenfchaften 
der Unvollfommenheit der menfchlichen Grenzen untermwors 
fen; allein da Niemand darin den Gipfel zu erreichen trach⸗ 
tet, fo werden wir immer in der Unbelanntfchaft mit diefen 
Grenzen erhalten, 


Es ärgert Einen, wenn man ihm die au lefende Zeis 
tung vorausſagt. 
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Am Hofmann Aberglauben, am Prediger Unglauben. 


Man kann gegen ein Lafter mit dem größten Nachdruck 
predigen, und es doch ausüben, ohne zu heuchein. 


Es gibt Leute, die um tugendhaft ir fin, erft Gele⸗ 
genheit brauchen. 


Dan kann den gemeinen Wig, den man oft gehöret, 
erft durch ein Heines Nachdenken genießen. 





Wenn man mit Einem Freund iſt, redet man von ihm 
Gutes, ſelbſt ohne davon überzeugt zu fein, 


Manche können nur fremde Meinungen, nicht ihre eig⸗ 
nen berichtigen. 


. Manche Leute prüfen eine Behauptung nur mit ber 
Phantaſie. 
Warum wenden Vornehme nicht das Wörtchen daran, 
das es ihnen koſten würde, fich in die Gunft der Geringen 
zu feßen. 


Mer erft anfängt, tugendhaft zu werden, dem macht nur 
fremde Freude Vergnuͤgen, wenn er felbft der Vater derjels 
ben iſt. 


Die gemeinen Leute heißen Lefen — Beten. 


Welcher Kontraft, wenn man fich auf der einen Seite 
alte fich freuenden, auf der andern alle va beträbenden 
Menſchen denkt. 
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Nicht, daß das Gefuͤhl fü ſehr durch den Uebergang aus 
- der jugend in das reifere Alter vermindert würde, fondern 
man drüdt in diefen jahren nur nicht mehr feine Ems 
pfindungen durch einen ftärmifchen und lauten Enthuſias⸗ 
mus aus, fondern begnuͤgt ſich mit ftillen Entzäffungen. 


Wenn man von gemwiffen Sekten ꝛc. hört, glaubt man, 
fie wären unfinnig, fo etwas zu glauben. Aber wenn man 
mit ihnen bekannt wird, findet man wenigftens Zufammens 

hang in ihren Irrthuͤmern. 





Zuviel Enthuſiasmus in der Tugend macht auf den 
folgenden Augenblick defto kaͤlter und ſchadet alfo. 


Liebe iſt das einzige, was gemeine Leute zärtlich, menfchs 
lich macht, und ihnen einige Würde gicht. 





Merfonen, die oft zur Tugend zurückgekehrt find, mögen 
noch fo oft und noch fo weit fih von ihr verlaufen, am 
Ende kehren fie doch zu ihr und verlaflen fie nie mehr. 


Bei den gemeinen Leuten ift man vornehm delicat, Bei 
den Bornehmen zynifch. 


Die Perſonen koͤnnen fih am leichteften verftellen, die 
vorher gut waren; wie Schaufpieler die Rollen, die ihrer 
natürlichen am nächften kommen, gut fpielen. 





Die veränderlichen Derfonen hat man am erften in dem 
falſchen Verdachte der Verſtellung. Man weiß die abſte⸗ 
chenden Veraͤnderungen in ihnen ſich nicht anders zu er⸗ 
klaͤren, z. B. bei Wieland. | 
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Es if fo etwas Großes um eine gute Handlung, daß 
man den veraͤchtlichen Menſchen, der nur einmal in ſeinem 
Leben eine that, nie ganz verachten kann. 


In der Einſamkeit wird der gute Theil des Menſchen, 
in der Menge der ſchlechte vergroͤßert; jener bekommt dort 
die Waffen, dieſer fuͤhlt ſie hier. In der Geſellſchaft lernt 
man die Tugend nicht. | 


Wenn man fragt: „Würde mit der Leidenfchaft niht mans 
che gute That wegfallen ?“ fo heißt das: „Würde der, der, weil 
er feinen Zorn hätte, eine gute That unterließe, nicht Traͤg⸗ 
heit an deflen Statt haben?‘ das heißt aber: ‚welches ift 
beffer, diefes oder jenes Laſter?“ und unfre Frage war doch: 
„Iſts nicht überhaupt beſſer, kein Lafter zu haben?’ 


Die Scwohnheit der Vollkommenheit des Freundet 
macht gegen ihn ungerecht. Man denke fich diefelde an ei: 
nem Andern, wie würde man ihn lieben] 


Wenn man in einem wirkfamen Helfen begriffen ift, 
wird man von den Seufzern des Leidenden minder ges 
rührt. 


Wenn der Andre ein wenig Genie zeigt, fo werden 
wir neidifch und ungerecht gegen ihn’ fein; wenn er aber 
und zu fehr übertrifft, nicht. 





Je finnlicher die Seelenkraft, worin man hervorfticht, 
defto orgineller; daher find am meiften orginell die Muſiker, 
weniger die Maler, noch weniger die Poeten und am mes 
nigften die Philoſophen. 
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Je mehr Einer das Lächerliche fühlt, defto ſchwerer ift 
die Unterdrüdtung der Aeußerung diefes Gefühle; da aber 
jenes nicht bei dem gemeinen Manne ii fo ift ex oft das 
ber launig und naiv. 





Das fchönfte, was wir in der Bergangenheit antrefs 
fen if die Hoffnung. Wenn man fich etwas erinnern will, 
hebt man den Kopf in die Höhe. 





Kleiner Schmerz iſt in Augenblicken leidlich, aber nicht 
in der Fortdauer; alfo liegt die Urfache unferer Ungeduld 
darin, daß er uns immer unterbricht, 





Man follte die Aufmerkfamkeit auf Empfindungen mehr 
von der auf ideen trennen. 


Das Vergnügen bei einer Erinnerung aus der Jugend 
beweifet, wie vergnügt wir damals waren; eine aus den 
ältern Jahren freuet nicht fo fehr. 





Bon einer Speife, die ich in der Jugend wohlſchmekkend 
gefunden, erwarte Ich jeßt daſſelbe und werde getäufcht. 





An fehr Reichen ſchaͤtzen Edle nicht die Wohltharz diefe 
fordern fie von ihnen. &o erwerben ſich jene nicht durch 
Wohlthaten Liebe, fondern nur durch die gute Art, womit 
fie wohlthun, und durch liebreiche Sefinnung. 

— x 

Unſre Empfindungen Hängen fo wenig von der Vernunft 
ab und find mithin fo unbeftändig, daß -Einer, der des 
Geld — Diangels halber — fehr fchägte, gleichgültig dagegen 
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* wird, wehn er der Ebbe und Fluth deſſelben am Pharao⸗ 


tiſche zugeſehen. 


Die Vernunft kann, wenn fie einer Leidenſchaft oder 
Empfindung ihren Ungrund und ihre Narrheit noch fo 
deutlich zeigt, fie doch nie aufheben, fondern hoͤchſtens 
ſchwaͤchen. 


Wenn Einer an einem großen Mann einen Fehler, den 


Her ſelbſt nicht hat, wahrnimt, ſo wuͤnſchet er ſich ſofort 


Gluͤck, daß er ſolcher nicht iſt. 





Jeder Mensch iſt in einer Sache ordentlich. 


Der Käufer des Nachdrucks fehlet eben fo fehr als der 
Nachdrukker und theilet die Ungerechtigkeit. 


Aus der Sefellfchaft erfennt man nicht allzeit die Sit 
ten. Männer von größten Verſtande Hängen oft an den 
unbedeutendften Leuten. 


Jeder bewundert den Wuth des Andern und findet feine 
Freiheit edel; treffen beide ihn, dann erregen fie feinen 
Zorn, 


Wenn der Andre etwas genießt, fo hat er nur ein fleifchs 
liches Vergnügen; der aber, der dieſem Genuffe theilnehmend 
zufieht, hat ein geiftiges. 


Mit wie viel taufend Eeinen Mitteln muß fich der Menſch 
abgeben, che er mit etwas Großem fich beichäftigen kann. 


Das Lachen ift der Kommentar über eine Zweideutigkeit. 
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Ein erftes Zeichen der Trunkenheit if, daß man bald 
luſtig, bald traurig wird. 


Denn Montaignes Aufrichtigkeit etwas Gemöhnliches 
und Gemeines wäre, fo würde fie Niemand nachahmen 
mögen. 


Man würde die Menfchen leichter fennen, wenn man 
nicht jede Handlung als die Folge von Grundfägen anfäh; 
man hält zu felten eine für Kaprize, aus der nicht auf den 
Hauptcharakter zu ſchließen iſt. | 


Ein großer Schritt zur Tugend ift, dag man nicht alles 
an fich liebt, feine Kleinigkeiten, Sefhmad im Eſſen x. 


Man erinnert ih an Smpfindungen des Gehoͤrs nur 
durch Erinnerung der Empfindung des Geſichts. 


Der Nachdentende erräch mehr, der Weltgeübte ficht 
mehr im Umgang den Andern, da jener mehr aus feinem 
mundus intelligibilis herüberzußringen hat. 


Mas eine große Auflbarkeit fo angenehm macht, ift nicht 
der Genuß, fondern daß die Hoffnung der nächften und als 
Ice Augenblikke fo fehr erreget wird, 


Es ift uns gleichgültig, was Geringere über unfere Vers 
ftandesfräfte, nicht, was fie über unfere Kleidung u. A. ur: 
teilen. 

Jede Verläumdung, wenn man fie auch verwirft, läßt 
“eine geringere Meinung vom Verläumdeten auf kurze Zeit 
zuruͤck. | 
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Wenn man bein Erzählen eines fremden Scherzes ſelbſt 
ſehr lacht, fo gewinnt er; bei dem eines eignen, fo vers 
liert er. 





Die Gegenwart des Gegenftandes vermehrt jede Leiden, 
fhaft (z. B. Zom) weil derfelde auf die Sinne wirft. 





Große, ſtarke Menfchen find im Unglüd am flolzeften, 
hartnäftigften; im Gluͤcke find fie fanft und menfchenfreunds 
licher. 


Den Tod fürchten die Menfchen mehr, als die Echmers 
sen des Todes; daher fie lieber die fchlimmere Folter ers 
dulden. Wenn das Köpfen nicht das Leben nähme, fragte 
Niemand etwas danach. 


In den meiften Fällen denkt fih der Menſch zu einer 
Abficht, die er aus eigennägigen Abfichten unternommen, 
eine tugendhafte hinzu, die das Agio, die Dorologie derfels 
ben fein foll. 





Bielleiht maht Armuth den guten Kopf glücklicher, als 
Reichthum, fie bindet ihn an feine elgnen Ideen, die ihn 
am meiften freuen, flatt daß diefer ihn unter fremde ihm 
ungenießbare Luſtbarkeiten wirft. 


An Andern gefällt uns nur der Theil der Tugend, der 
uns nüßt, an uns der, der uns über bie Andern erhebt, 
und gegen fie handeln heißt« 


Eine tiefere Einfiht in die Natur wuͤrde uns wahrneh⸗ 
men laflen, daß um Alles und durch Alles in der Belt ein 


PN 
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geheimes Band fich fchlingt! und daß die Achnlichkeiten, die 
der Wiß an den Dingen bezeichnet, vor feharfen Augen ber 
ftehen und ſich als Gleichheiten darftellen. 


Die Bewunderung nuͤtzt nicht ſowohl dem Gegenſtande, 
als dem Subject am meiſten. Man freuet ſich uͤber die 
Groͤße des Menſchen und daß man ſie empfindet. 


Alles Vergnuͤgen kommt von Ungefaͤhr und faͤllet aus 
den Wolken; an dem, das man lange erwartet, iſt ſel⸗ 
ten viel. 





Wir ſchaͤmen uns mehr vor uns ſelber, wenn wir uns 
einer Thorheit, als wenn wir uns eines Laſters erinnern. 


Jeder ſieht leicht ein, daß die Verlaͤumdung von ihm 
luͤge; daß ſie auch von andern Leuten luͤgen koͤnne, das 
vermuthet er nicht. 


Nach einer großen Suͤnde begeht Jeder die Reine, die 
fie verdeckt, ohne alles Bedenken. 


Sagen, „man fuche die Wahrheit, weniger um fie zu 
finden, als fidy in ihrer Auffuchung zu üben und den Vers 
ftand zu fchärfen” heißt „Speife nehmen, nicht um fich das 
von zu nähren, fondern um das Gebiß zu fchärfen.” 


Wer über zehn Dinge eine eigne, originelle, unabgefehene - 
Meinung hat, der hat fie auch über hundert, 


Nicht die Seftalt macht lächerlich, fondern die Abſicht. 
Ob ich in’ der fonderbarftien Kleidung oder mit einer großen 
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Naſe erfcheine, iſt — liegt nicht eine Abficht (Affektagion 
etwa 2.) zu Grunde — gleichviel. 

Der Geizige genießt auch in der Vorſtellung kein ande⸗ 
res Vergnuͤgen, als das, ſich in der Zukunft die Vermeh⸗ 
rung ſeines Geldes, und dieſes als das Mittel dazu zu 
denken. 


Bei Aeußerungen des Andern, die Einen ſehr ruͤhren 
wollen und die uns von der Ungerechtigkeit zu entfernen 
vermoͤchten, ſetzen wir uns in Affect, weil wir blos in die⸗ 
ſem die Ruͤhrung durch den Andern ohne Gefuͤhl ertragen 
koͤnnen. 


Sich eines philoſophiſchen Satzes zu erinnern braucht 
man mehr Zeit, als eines hiſtoriſchen; jenen ſchafft man bei⸗ 
nahe wieder mit. 





Wenn uns das Boͤſe als Boͤſes Reue macht und nicht 
. als Wirkung der Strafe: warum bereuen wir einen böfen 
Willen, einen böfen Entfchluß, der nicht ausgeführt wurde, 
nicht eben fo fehr, als eine böfe Handlung? 


Das macht Einem alle Unterfuchung fo fchwer, daß an 
jede Frage, die man beantworten will, noch zehn andere 
fi) hängen, deren Beantwörtung von der Auflöfung jener 
ſich nicht trennen läßt. 


Es gehört fhon zu den Widerfprüchen des Menfchen, 
daß er welche zu haben glaubt. 


Wenn man einen allgemeinen Fehler hat, 3. B. Trägs 
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heit, fo läßt man darauf gern alle Handlungen ſchieben, des 
‚ren nähere Quelle man vor Nachfpürung zu bewahren 


fucht. 


Jeder koͤnnte den gegenwärtigen Augenblick ertragen, 
aber nicht die zufünftigen. 


"Der Dumme denkt, man hat Eeine andern Wege, ihn 
auszuliſten, als feine. 


Man will nicht nach feinem Aeußerlichen geichägt fein 
und fchägt doch Andre mit den Augen. 


Die gemeinen Leute vergeflen feine Sache, die man ih⸗ 
nen unter einem lebhaften Bilde gelehret. 


Geftorbne Freunde find Ketten, die und von der Erde 
ziehen und feſter mit einer beffern Welt verfnüpfen. 


Kinder find darum auch fehöner als Ermachfene, weil 
am Kleinen die Täufchung der Schönheit möglicher ift, ale 
am Großen. Nah Burke ift ja alles Schöne Hein. 


Der Neid und fremde Meichthum macht die Geringen 
unbarmherzig gegen die Großen. 


Man bleibt Teichter gegen das Ungluͤck als gegen die 
Meinung Andrer, 3. B. gegen das Lachen Über die Tugend 
ꝛc. kalt. 


Wer nicht immer weiſer wird, der iſt nicht einmal 
weiſe. 
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Am wahren Spötter lächelt das ganze Geficht, den 
Mund ausgenommen. | 


Unbeftändigkeit gegen feinen Vorſatz heißet fich ſelbſt 
das Wort brechen; welches man fo wenig, als gegen 
einen Andern darf, da diefelbe fchädlihe Folge des Miß⸗ 
trauens daraus entfteht. 


Wer gut iſt, giebt Lob mit größerm Vergnügen, als ers 
empfängt. 
— BEE EG 
Den Schlimmen vertritt der Argwohn die Etelle des 
Verſtandes. 





Die beſten Syſteme ſind mit den falſchen verwandt. Es 
giebt ſchwerlich einen wahren Satz, um den nicht verwandte 
Baſtarde ſtehen. Um den Stoizismus ſtehen Quietismus 
und Fohismus; wie nabe grenzt die Enthaltung des Moͤnch⸗ 
thums an das Chriſtenthum! Dieß giebt uns die Megel, 
da, wo wir einen wahren Saß fo weit treiben, daß er mit 
“aller unfrer Empfindung und Denkart zu kriegen anfängt, 
zu flugen und zuräcd zu kehren. 


Wie wir einer Ephemere ihre ganze Lebensgeſchichte 
weiflagen fönnten, weil wir den Kreis ihrer Verhaͤltniſſe 
überfchauen — warum nicht ein höheres Weſen die unfrige? 


Jeder Irrthum und jede Wahrheit fommen aus dem 
Meere der Zeiten wieder herauf, keine geht unter, und in 
jevem Jahrhundert finden Heide ihre Vertheidigung. 
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Jedermann hat etwas, worin er ſelbſt denkt, und etwas 
worin er nachbetet, 


Szipio war ‚groß, da er die Rechnung zerriß, aber das 
roͤmiſche Volk, das es duldete, noch größer. Szipio wurde 
von Szipionen gerichtet. Einen Szipio kann es bei uns 
noch geben, aber Kein folches Volk, Feine folchen Richter 
wird. er finden. 


er in feiner (befchränkten) Lage alle Pflichten und 
Verleugnungen nicht blos im Thun, fondern auch im Uns 
terlaffen vollendet, der braucht zur Erhöhung feiner Tugen⸗ 
den keine außerordentliche Lage, und wenn er fie findet, iſt 
er ihr ſchon gewachfen. Wer ohne den Lohn des Schims 
mers ein Held ift, iſts defto leichter auf dem öffentlichen 
Theater mit ihm, 

. — 

Mur demjenigen bringen die Wiffenfchaften Geld, der von 
jeder das weiß, was nügt, nicht die Geometrie, fondern 
das Aufnehmen eines Waldes 3r. 


Der Menfch ift nie fo außerordentlich weife, dumm, boͤs, 
gut, daß man fich darüber zu wundern hätte, Wer fi) 
wundert, iſt unfähig es zu fein, 


Nicht die wenigen Stralen von Vergnügen, die in dies 
ſes Leben fallen, machen es uns fo werth, fondern das uns 
nennbar füße Gefühl zu fein, das kaum Leiden fören, 
machte. 


Der philofophifche Streit gegen Zorn, Schmerz 20, iſt 
angenehm, gegen Wolluft unangenehm. 
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An fremden Perfonen, aber nicht an eigner Familie und 
-Bekanntfchaft fhägt man eine gute Handlung. Da jede 
eine Miſchung von guten und böfen Neigungen ift, fo 
macht und Gewohnheit gegen die guten, u und Neuheit gegen 
die böfen blind. 





Feigheit macht fo gut, dem Menſchen das Schlimmſte 
zutrauen, als Argwohn und eigne Bosheit. 





Die Menſchen fagen oft, daß fie einen Endzweck nicht 
erreichen fönnen, den fie doch, wenn fie nur wollten, auf 
andse Art und bei andern Leidenſchaften erreichen könnten, 





Jeder fenrige Kopf hat eine Zeit, wo er Bücher und 
Zernen verachtet, und vor der Welt mit feiner andern Er⸗ 


findung glänzen will, als mit feiner eigenen, 


Man beleidigt Einen, den man zärtlich und eiferfüchtig 
haſſet, mit Gefühl der Hebertreibung, um nür dadurch, daß 
man ihm Unrecht thut, die eigne Liebe und Ausföhnung zu 
befördern. 





Dean kann Einem das ganze Jahr Recht geben und er 
denkt doch am neuen Jahr, man habe nur der Wahrheit, 
nicht ihm Recht gegeben. Wir glauben auch die Schmeis 
cheleien, von denen wir willen, daß fie der Verfaſſer ſelbſt 
nicht glaubt, 


Hat die Ausbildung der Seele und die Tugend, ohne 
ein anderes Leben keinen Werth, fo hat fie auch mit ihm 
keinen; denn nur der Lnterfchied der Dauer iſt's. 


62, Band, 3 
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Nichts haſſet man fo, als die erſte Aeußerung eines La⸗ 
ſters, das man nicht erwartet. 





Kleinen Verſtand ſchaͤtzen wir nicht, ſondern nur gro⸗ 
ßen: wohl aber den kleinſten Grad von Tugend. 


Beim Bedauern eines fruͤhzeitig Verſtorbenen rechnet 
man ſeine Vorzuͤge her, als haͤtte er ſie nicht doch einmal 
durchs Alter verloren. 


Die Tugend eines Menſchen fühlen und ehren ſeine Un⸗ 
tergebenen am-meiften, weil fie fie begluͤckt; feine Sleichen 
und Obern nicht, weil fie ihnen wibderfteht. 


Der Sinefe denkt wie die finefifche Nation, der Grieche, 
wie die griechifche. Denn Erziehung und Beifpiel .2c. mo⸗ 
delliren fo an feiner Seele, daß er nicht die Denkungsart 
einer andern Nation als feine eigne annehmen kann. Das 
Meifte, was wir gut find, ift alſo Gefchent unfrer Zeit und 
unfrer Nation oder Gottes, weil nur cr Zeit und Macht ge⸗ 

nug hat, Nationen zu erziehen und zu beflern. 


Gewiſſe wigige feltene Menfchen willen niemals, warum 
fie zumeilen den Schlechten gefallen und mißfallen, und Bei⸗ 
des iſt oft wider ihre Erwartung, 


Dft, Indem man zu neuen Erfahrungen und Kenntnifs 
fen den Namen ſuchen will, findet man, daß man biefen 
ſchon längft, aber ohne dee bei ſich getragen, 


Dem Wisigen wird es eben fo ſchwer, den Einfall eis 
ned Dummen zu verftehen, als umgekehrt. Für jeden Mens 
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ſchen giebt es nur eine gemiffe Act Menſchen, die für ihn 
paſſet; bei der andern findet ex fich immer in einem Grabe 
unbehaglich und gedrädt. Deu Menſch mit einem großen 
Herzen leidet in der Alltagsgeſellſchaft mehr, als diefe yon 
ihm ; denn dieſer macht ex wenig Langeweile, weil fie ihn 
für neu und naͤrriſch hä, . " . . 





Gewoͤhnliche Leute werden ſchwer mit einander feind; 
denn nad) einer Beleidigung zuͤrnen fie und — kommi keine 
Rache und keine neue dazu — verfühnen fich wieder mit 
einander. " 





Bei wahrſcheintichen Behauptungen kommes oft nur 
darauf an, was man behaupten will; dafuͤr fallen ung wohl 
Gründe einz es würden uns aber noch mehr einfallen, wenn 
man das Segentheil behaupten wollte. 





Es giebt Eeinen füßern Zuſtand, als den Augenblick, 
wenn man fih vom Zürnen zum Lieben erhebt und es Ei 
nem ift, als „hoͤbe ſich eine Welt aus ihren Angeln.” 





Wir können keine Leidenfchaft ohne ihre Immerwährende 
Daner fühlen: wir können nicht glauben, daß wir Jemanden, 
den wir lieben, aufhoͤren zu lieben. 





Der Gute ſetzt ſich leichter an die Stelle des Boͤſen, 
weil er deſſen Regungen alle fühlt, aber unterdruͤckt, als 
der Boͤſe an die Stelle des Guten, 





Die Gründe bewegen meinen Willen, heißt: der Zufam. 
menhang mit mehren allgemeinern Willen bewegt ihn. 
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Man will lieber die Wahrheit errathen, als hören. 


Außer der Einſamkeit macht nichts fo ſtolz, als eine Ge 
fellfchaft, die fih immer unter einander | lobt. 

Gegen den Bekannteſten fuͤhlt man groͤßre Achtung, 
wenn Andre ſi ie ihm erzeigen. 





Der Menfchensiimgang zieht das Herz immer mehr ein, 
der mit der Natur auf. Je mehr GBefchäfte, defto Keiner 
der Menfh. Die Kleinigkeiten des Menfchen verderben, 
die der Natur erheben. | 





Der Haß derſelben ift eben fo veränderlich, mie ihre 
Liebe; beide fchwinden, wenn man fie nicht mehrt. 





Das häusliche Leben ift fchon darum das angenehmſte, 
weil es unſre Kinderjahre wiederholt. 


Man ſchaͤmt ſich eines Sprachfehlers mehr, als eines 
Denkfehlers; eines Gedaͤchtnißfehlers mehr, als eines 
Schlußfehlers. 


Nur wenn Einer Einem nichts zu Liebe oder zu Leide 
gethan, haſſen und lieben wir an ihm — nicht ihn, fondern 
— feine Eigenfchaften. 





Den tröftenden Leuten Eönnte nichts Schlimmeres wider⸗ 
fahren, als wenn der Andere getröftet wäre — fie könnten 
weniger reden, 
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Wir dürfen Gluͤck nicht nach vorſtehenden helfen Pars 
thieen, noch Ungluͤck nach dunflen fchäßen, fondern nad) 
den Grund, d. i. dem fortdauernden Gefühle der Behag⸗ 
lichkeit‘ oder Unbehaglichkeit; und in diefem Fall giebts 
wohl mehr Vergnügen auf der Welt. 


Bei den Großen erfegt der Geſchmack das Gefuͤhl. 

Man thut manche Pflicht, 5. B. Menfchenfreundfichkeit, 
fo fehr zum Vergnuͤgen, daß, wenn fie feines geben, man 
fie unterlaͤßt. 


Jeder Hat mehr Selbſtliebe, ald man Ihm zutraut. 





Alle aroßen Thorheiten, Schwaͤrmereien ıc. kamen das 
her, daß man — zu konſe quent war, immer fortfchleß 
ehne Rüdficht auf Menſchenverſtand; z. B. Moͤnchthum, 
Skeptizismus. 





Rothe Wangen und Lippen gefallen; warum nicht auch 
Naſe, Hand und Augen? 


Da mit der Seele allzeit ermuͤdende Werkzeuge wir⸗ 
ken, ſo wird auch Liebe gegen Einen matter, der letztern 
wegen. | Ä 


Die fünf Sinne geben Vergnügen im umgetehrten 
Verhältnig mit dem Echmer;. 


Micht das Mitroſtop, fondern das Auge taͤuſcht uns. 


Be 
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jenes kaun nichts fchaffen oder zeigen, was nicht da iſt. 
Die Erde kann unendlich größer fein. 


® 


Der hat das Hefte Aenßerliche, Gei dem man es vers 
gißt. 





Wenn der Troſt einen Schmerz mindern kann, ſo muß 
er ihn auch bei verdoppelter Kraft und Uebung heben 
koͤnnen. 


— 7 


Der Stolz des Andern beleidigt unſern nicht, wenn er 
gerecht ift, aber wohl, wenn er's nicht ift; alfo wird übers 
haupt —— unſre Eitelkeit, als Gerechtigkeitsliebe belei⸗ 
digt. ir ertragen den Rieſen, der ſich ſeine zehn Fuß 
einbildet, nicht den Zwerg der ſich falſch von ſieben F. 
denkt. 


Nach dem Ruhm fraͤgt man nur ſo lange, als man die 
Sache nicht hat, die ihn giebt; hat man dieſe, verſchmaͤht 
man jenen. 


Nicht die Fuͤhlſamkeit und der Enthuſiasmus der juͤn⸗ 
gern Jahre iſt in aͤltern vermindert, ſondern man kann nur, 
bei erweitertem Ideenkreis, von andern, beſſern, alſo ſeltnern 
Gegenſtaͤnden geruͤhrt werden. 


Bei der Tugend iſt nicht ſoviel Vergnuͤgen, als die Poe⸗ 
ten hinanfärben, weil fie Deitleid u. dergl. damit verwechs 
fein. 
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Blos, wer einmal tugendhaft war, ſtellt ſich am leichte⸗ 
ſten ſo. 


Um ſich der Liebe nicht zu ſchaͤmen, muß man das voll⸗ 
kommene Objſect haben, oder zu haben glauben. 


Man tadelt an Freunden gern das, woraus fie uns ein 
Geheimniß gemacht. 


Die Juͤnglinge find minder, die Männer ganz originell 
im Handeln, 


Das wenigfte von der Tugend, die ein fleter, befeligens 
der Zuftand ift, kann aus der Seele treten ald That, und 
ficher nicht das Beſte. Wenn der Schlimme eine ſolche 
Handlung oft bervundert, fo würde er die innere Verfaflung 
der Seele noch mehr bewundern, 


Kurzſichtigkeit oder Entfernung macht bie Geſichter 
fchöner, nicht haͤßlicher. 


Wenn man einmal die Sigenliebe des Andern ents 
flammt und gemehrt hat, welches leicht ift, fo ift es fchwer, 
fie wieder zu dämpfen. 


Wenn die Selbſtkerntniß ein Weg zur Tugend ift, fo 
ift die Tugend ein noch viel befrer zur Selbſtkenntniß. Die 
reine Scele fühlt, wie gewiſſe Edelfteine, jedes Gift in fich, 
und man erftaunt über den ftinfenden Nebel von dunklen 
Gefühlen. . 
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*.Nichts erkältet Liebe fo leicht, als Beſchaͤmung. 


Blos der Entfchluß, dem Andern eine Gefälligfeit zu ers 
zelgen, macht Vergnügen, nicht deffen Ausführung, bei der 
man ſich nachher wundert, daß fie nicht fo angenehm if, 
wie der Entſchluß. 


| Die toleranten Menſchen haben nicht die meifte Liche. 
Um durch den Hohen nicht demuͤthig zu werden, flellt 
man ſich einen noch Höheren vor. 


Miemandem wird der Anftand leichter, ald Männern 
von Muth. 


Des Vergnuͤgens wegen follten wir alle Mittel für 
Zweite anſchen. 


Es giebt —weietlei Muth, philoſophiſcher und militaͤriſcher; 
dieſer iſt beſſer, als jener. Unſre Laſter kommen aus feiger 
Schwaͤche. Jener duldet, dieſer greift an. | 


l | Die beften Menfchen kennen einander gleich, die ſchlimm⸗ 
ſten nicht. 


Je unregelmaͤßiger die Naſen, deſto regelmaͤßiger die 
Lippen und jene, nicht dieſe gehen von der Schoͤnheit ab. 


Was den Narren unter witzigen Buͤchern fuͤr eines ge⸗ 
fallen werde, iſt ſchlechterdings nicht vorauszuſagen. 
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Das ſchoͤne Geſicht erregt Liebe; aber ohne Berftand 
bleibt ‚fie nicht; ein it mÄßiges bekommt durch dieſen 
Sapbnpei, 


Die Menfchen fordern nur in den erfien Wochen vom 
Hofmeifter, Fuͤrſten, Pfarrer ꝛc. befondee Vorzüge; — 
fpäter mags beim Alten bleiben. 





Beim Abfchreiben oder Vorlefen fi eht man am erſten die 
Fadheit eines Buchs. 


Man faͤngt hundert Dinge an, die man nur unter der 
Bedingung durchſetzen will, wenn der Andere ihnen wider⸗ 
fteht. 


Wegen der romanhaften Phantafie iſt's ein Gluͤck, daß 
man jegt fpäter, und alfo kluͤger heirathet. 


In der Jugend legt man bei Andern zuviel Werth auf 
ein gutes, weiches Herz. 


Phantaſie zeigt fih im Geſicht am wenigften. 


Nur die Großen find im Stande, Widerſpruͤche, Läs 
cherlichkeiten zu begehen, die fie felbft dafür erfennen. 





Heftige Ideen ſchwaͤchen das Gedaͤchtniß. 





Tropfe wollen ausdruͤkken, was ſie nicht, oder nur nach⸗ 
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empfinden, und Andere tönnen kaum das ausbrüffen, mas 
fie. empfinden und was ſchon in ihrer Seele einheimifch: ift. 


Der Rechtſchaffne hat nie vollen Muth beim kleinſten 
Zweifel des Rechthandelns. 


Die. gemöhnlihen Menſchen Haffen nichts fo fehr an 
Andern, ale Einſamkeit. 


Keiner hat einen Vorzug, den er nicht einmal übertries 
ben hat. 


Eiche zu Kindern, Natur und Thieren können nur gute 


„Menſchen haben; fehlimme haben fie nur zu Individuen, 


Freude macht aufrichtig. 
Große Seelen fallen am erften in Selbftverachtung. 


Apathie lehrt nicht fomohl Neigungen ausldſchen, als 
auf den rechten Gegenſtand lenken. 


Am Hof iſt das Gefuͤhl fuͤr nichts ſo fein, als fuͤr das 
Laͤcherliche. 


Hofleute denken nur an Hofleute beim Schreiben, außer 
ſehr gelehrte, denen auch Hofleute gleichguͤltig, wie ſchrei⸗ 
benden Weibern die nicht ſchreibenden. 


Es ift leichter, den zu lieben, der und an Seelengüte 
übertrifft, als nachbleibt. Ä 
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Das Land des Fuͤrſten iſt gcade ſo ch ale fin Fleiß 
und Kopf. 


Fuͤrſten fordern Lob, und Zutraueh ihrer Tugend, nicht, 
als fchägten oder glaubten fie diefe; fondern weil mans eins 
mal gethan und dieſes wenigftens in fremden Köpfen: ein 
206 ift. 


In der Jugend kann man gegen Nicmanden gleichgültig 
fein: man haßt oder liebt. 





— 


Das erſte Mal giebt man Bettlern und "Allen gern; 
das zweite Dal nicht, 





Traue dem Advofaten nie ald Advokaten, dem Kaufmann 
als Kaufmann, in allen andern, | 


Große leiden nur die Michtadeligen bei ſich, die ihre 
Bedienten, nicht ihre Geſellcchaſter ſind: Muſikanten, 
Aerzte, Maler. 


Die Jugend denkt: hinter jedem Menſchen muͤſſe noch 
etwas Beſonderes ſtekken. 


Keine Abſichten werden leichter und allgemeiner errathen, 
als die des Eiteln. Dieß ſetzt allgemeine Eitelkeit voraus. 


Denken lernt man nicht an Regeln zum Denken, ſon⸗ 
dern an Stoff zum Denken. 
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Bekannte Perſonen, bie man an einem Ort nicht adıtet, 
achtet man am andern. 


Keine Beicheidenheit ift größer, ald die Eimer den’ Seis 
nigen macht; weil diefe Jeder .blind liebt und feine Be 
fcheidenheit nicht beleidigt wird. 


Die Bauern fagen nicht „der Oſt⸗ Suͤd⸗ Weſtwind⸗ ꝛe., 
ſondern „der Wind vom Walde, von der ar x, 


Beim Reden macht man leichter ein ironifches Geſicht, 
als Heim Vorleſen, weil man blos dort die Seele anftrengt 
und die Gegenrinanderfpringung der Ideen ſich außen 
äußert. 


Wie verfchieden, ob man fich in die Ober⸗ oder Unter 
lippe beißet! 


Sin jeder neuen Lage tritt man ein wenig and der Phi⸗ 
fofophie heraus. 


So fcharffinnig Einer gegen den Schmeichler Ift, fo giebl's 
doch ein Paar Seiten, wo diefer ihn falten kann. 


Man wird am leichteften verſchwiegen unter Leuten, die 
Furcht, Mitleid 20. theilt ſich leichter durch ‚die Wirkung 


Cam Andern) als durch die Urfache oder den Gegenſtand 
derfelben mit, 
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Bios darum muͤſſen wir fo viel leſen, weil wir alles in 
zehn Buͤchern leſen müflen, anflatt es aus cinem zu 
merfen. 


Die Phyſiognomik bemweift faft, daß der Unterſchied der 
Drganifation der der Talente ift. 


In der Mathematik ift nichts ſchoͤn, ald was man vers 
muthet: mas man beweifen fann, (mit dee Papicrfcheere 
noch befler, als mit der Feder) ift identifch. 


Man hat cine Wahrheit lange gehört, verſtanden, ges 
lobt, ehe man fie verdauet und zum Theil feines Ichs 
macht. 


Dem Talent und Körper verzeiht man alles, der Tus 
gend nicht, 


Die Kunft des Arztes wohnt zwiſchen der Ohn⸗ und 
Allmacht der Natur in der Mitte. 


Wenn man einen glücklich fpielen fieht, denkt man, obs 
gleich daneben ein andrer unglücklich fpielt, man werd’ es 


auch. 


Die Vorſtellung oder Bewunderung einer fremden Tu⸗ 


gend ift uns angenehmer, als unfre eigne, 


Zur Freundfchaft gehört, dag wir dem Freunde gleichen, 


— — 


ihn in einigen Dingen uͤbertreffen, ihn in einigen nicht er⸗ 
zeichen. 


Es giebt nichts Wollüfligered, als einen Freund zu 
(oben. 


Wenn unfre Liebe gegen Einen getäufcht wird, fo wächft 
die gegen einen Andern. Nach einer Belcidigung (von 
‚einem Andern) lieben wir am ſtaͤrkſten. 


Wenn ein Yüngling und ein Mädchen mit einander eis 
nen Fehltritt begehen, fo werden beide nur von dem Ger 
ſchlecht entfchuldigt, zu dem fie nicht gehören. 


Menn uns Einer eine Gefchichte erzäßlt, fo haben wir 
weniger Zweifel dagegen (weil ed uns ſchwer fällt, einen 
Gegenwärtigen für einen Lügner zu halten), ald wenn fie 
ein Hörer von ihm erzählt. 


Man verdirdt unter Leuten, die Einen nicht uͤbertreffen. 


Man fühlt das Bedürfnig, zu unterhalten nie, wenn 
man intereffante Gedanken hat, oder zutraut; — nicht blos 
in der Liebe, 


Das Gefühl findet, der Scharffinn wägt die Gruͤnde. 


Durh Pantomime bringt man dem Tauben foviel von 
Sott bei, als uns durch Wortez Zeichen ift Zeichen. 
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Eitelkeit Ift darum fo fehwer abzulegen, weil man fie, 
unter allen Laftern allein, den ganzen Tag genießen kann. 


Reichthum macht niemanden glücklich, als Leute aus den 
unterſten und mittelſten Staͤnden. 


Höhere haben für Andere blos Mitleid; Liebe blos für 
die Ihrigen. 


Diefe Höhern haben überall Zangeweile, weil jedes Acus 
Berliche, Körperliche (ein Diener un. dergl.) nur das Ges 
ruͤſte ihrer Freude ift, die in Liebe, Ehrgeiz, Wiz ꝛc. bes 
fteht. Ein Kind, ein Gemeiner genießt das Serüfte und 
ift mit Leib und Seele da, 


Wenn die Veredlung der Menfchengeftalt mit den Schrits 
ten, mit denen fie vom Wurm zu uns fich erhob, in 
einer andern Welt fortfchreitet, und wir uns zu jenen Ges 
ftalten wie Würmer verhalten, fo werden wir vor Liebe 
fterben; wie viele Ihiere ung mehr lieben, als ihr eignes 
Geſchlecht: der Hund ſieht nicht dem Hund, fondern dem 
Menfchen ins Sefiht. 





Kinder laffen fich ungern an andern Orten, als der Schuls 
fiube vom Lehrer beherrſchen. 


Zwiſchen dem Betragen eines orientalifhen und eines 
menarchifchen Unterthanen ift ein geringerer Unterfchied, als 
zwilchen dem eines monarchifchen und eines republikanifchen, 
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Wenn Umſtaͤnde die moralifche Haͤßlichkeit mindern koͤnn⸗ 
ten, fo müßte ja wit Vermehrung der Umfläude die Haͤß⸗ 
lichkeit gar wegfallen. 


Der Menfch hält jede Veränderung feines Innern, jede 
Verbefferung und fogar jede Verfhlimmerung für größer, 
als fie ift; er wird kluͤger, aber nicht weifer, er ändert mehr 
feine Handlungen, als feine Gefühle, mehr feine Einfichten, 
als feine Meinungen, und blos fein Gedaͤchtniß ändert fich 
am meiften. Gleichwohl ift einer, der nicht den Tag, die 
Etunde angeben kann, wo er gut geworden, ed auch nicht. 
Die Beſſerung giebt oder nimt ung nicht Gefühle, ſondern 
beherrſcht nur die eignen — und in jedem Menſchen hat 
die Tugend andere Neigungen zu ordnen. 


Man glaubt, man erhebe ſich über alle die Leute, über 
die man nachdentt und Reflexion macht, 


Es iſt fehöner, eine ſchoͤne Gegend zu betrachten, ald zn 
betreten. 


Wenn man ſich in Kleidern niederlegt, som die Melans 
cholie der Nacht. weg. 


Wir wollen gern den Werth des Genies anerkennen, 
aber es felbft folld nicht. 


Jeder hat in feiner Jugend etwas von einem poetiſchen 
Genie, ſeine Narrheit und ſeine Entzuͤkkung; — das poeti⸗ 
ſche Genie ſelbſt aber lebt in einer ewigen Jugend. 
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Man kann die feinſten Bemerkungen über den Men⸗ 
fehen und über Individuen machen, umd doc) von ihnen 
betrogen werden, da h. fir nicht keunen. 


Die Sucht, feinen Charakter zu zeigen, ficht oft eben 
fo falfch aus, als die, ihn zu verbergen. 


Am fraftvollen Zuſtand iſt man am meiften ärgerlich, 
z. B. bei Arbeiten des Geiſtes. 


An der größten Tugend ift nichts zu bewundern, weil 
uns dad Gefühl ihrer Erreihung bleibt — aber am Talent. 


Es ift leichter, eine Tugend zu übertreiben, als fie zu 
haben, leichter das Geluͤbde immermwährender Keufchheit zu 
thun, als in der Ehe zu leben, 


Es find nur zwei Dinge groß: Gott — und die Welt, 


Der uns beträgt, hält uns deßwegen nicht für einfältig; 
er fchreibt fein Gelingen blos der Unwiderſtehlichkeit feines 
Verſtandes zu. . 


An alles Körperliche ift Geiſtiges geknüpft, an Cigens 
nutz Freundfchaft, an Wolluft Liebe, an den Gaumen Er⸗ 
innerung an Trank Tugend. 


Eine Freude darüber, daß man was Neues entdeckt, 
heißt eine über einen 6000jaͤhrigen Irrthum. 


4* - 


52 


„Wohlthun, fast man, hat zu viel Freude, um eine Tu⸗ 
gend zu fein; aber fo iſts mit allen Tugenden, und der 
- die meifte Freude und Heinfle Ueberwindung fühlte, Hätte 
die wenigſte. 


Ans Traurigkeit iſt leicht der Lebergang zur Freude, 
and Berdrüßlichkeit, ift feiner zu beiden. 


Man verbirgt oft feine Gefühle, weil fie zu ſchwach 
find, fid über das fremde Uriheil wegzuſetzen. 


Ohne Philoſophie fleigen und ſinken die Gefühle zu 
weit. 


Häuslichen, auf den Kleinen Fleck gewurzelten Menſchen 
ift der Tod bittrer, ald denen, die fi immer von der Erde 
trennen und wild find. 


Nichts verbrennt die Liche bis auf ihre Wurzeln mehr, 
ald Beſchaͤmung. 





Bolllommenheit befteht mehr in der Stärke, ald in der 
Harmonie der Kräfte, wie ein Klavier nicht durch die Tems 
peratur, fondern durch die Stärke der Töne gut wird, 


Effen nimt, Trinken giebt Enthufiasmus. 





Es gehört mehr Größe dazu, zu Einem ein großes Zus 
trauen zu haben, ald es zu verdienen, 
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Als Knabe hat man mehr Gefühl der weiblichen, als 
männlichen Schönheit. 





Es find verfchiedene Talente, Eines Charakter und Eis 
nes Sefinnungen und Gedanken zu errathen. | 





| Nicht blos Kleine Einnahmen, auch Heine Ausgaben mas 
hen fparfam. 





Keiner kann eigentlih Muſik genleßen, ald wer Phans 
tafte hat; für Andre finde nur Töne, wie für Diäufe, des 
nen auch Muſik gefällt; daher muß man allen Tönen Sze⸗ 
nen unterlegen; daher ift Geſchmack für Poefie und Mus 
fit einerlei. 





Man drückt lieber die Augen zu, als daB man die Zins 
fterniß fähe» 





Gerade Unpartheiifche, die alle Seiten fehen, finden mes 
niger Beifall und Freunde, als die gegen eine Seite hef⸗ 
tig find. \ 





Leute mit offenliegenden Vorzuͤgen — Schöne, Witzige 
und Kenner vieler Sprachen — find eitel; mit verborgenen 
— Tugend, Weisheit — find flolz. 





Man liebt Unbefannte, die den Bekannten gleich jeden, 
gegen die man gleichgültig ift oder wurde, 
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Man widerlegt lieber den, der zu ſchwer, als der zu 
leicht zu widerlegen iſt. 


Daß Verſtand erſt mit, den Jahren kommt, ſieht man 
nicht eher ein, als bis der Verſtand und die Jahre da ſind. 


Der Gute ſagt feine Vorfäge zweifelhaft voraus, aber er 
weiß feine Unmöglichkeit fie zu brechen. 


Unſre meiften Syſteme paffen fo auf die Natur, wie der 
Wig, ohne darum mehr wahr zu fein. 


Wenn der Menfch in einer Eache erfättlich wäre, wär 
ers in allen. 


Am Hofe verzeihen fie Einem aber nicht Hunderten ihre 
Sitteneinfachheit und ertragen eine Tugend, blos weil fie 
fonderbar ift. 


Hoͤhere kann der Höchfle und Niedrigere darf er nicht 
£ennen lernen. 


Das leiſeſte Reden kann man nicht vom Denken uns 
tericheiden. 


Der hohe Haß ift wie die Tugend ohne Wort und Hige, 
aber handelnd. 


Die Erde als Erde iſt auch dem Sinnlichſten nichté, 
ſondern ſeine Ideen daruͤber. 
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Es iſt ein Irrthum, daß die edlorn Neigungen vernuͤnf⸗ 
tiger ſeien, als die unedlern. 


Kleine Seelen fühlen. in ihrem Ungluͤck nur ihren Zu 
ftand, große noch Zuſammenhang, ihr ch. 


Der Blinde kann feine folhen Schrecken haben, wie 
wir, da er feine Finfterniß kennt. 


Aufopferung ift leichter, als Rechtſchaffenheit. 


Ir der Trunfenheit ift man, wie allemal, wenn Ems 
pfindungen gereizt find, geneigt zum Springen zu Extre⸗ 
men, von Liebe zu Zank ꝛc. 





Es iſt gut, daß wir das höchfte Maß der Freude nie 
erreichen, damit wir nicht wiflen, daß auch dieſes nie ber 
friedigg; (damit wir unfee Schnen blos jener Nichts Erreis 
chung zufchreiben.) 


Es flärkt Einen faft, daß Einem die Eitelkeit der Dinge 


kleiner vorfommt, wenn man fie gefchildert, d. h. durch 
das Medium der Poefie erblikken. 


Ma: erräth den Andern mehr durch Vermuthung, als 
durch Beobachtung. 


Die Menfchen, die die fchönften Geſchoͤpfe der Erde find, 
entftellen fie oft und verunftalten fih und fie auf einmal. 





IM. Religion. 


. Man wird mit weniger Anftoß über Glaubensſachen ſpot⸗ 
ten, als ſtreiten, weil man im erſtern Falle doch noch dar⸗ 
an zu glauben fcheint, 





Es iſt unerwiefen, daß die Kette höherer Wefen fo weit 
über den Menfchen hinauflange; denn der Abftand von 
Bott wird nicht um ein Atom mehr ausgefüllt. WE 
Menfchen können uns eben fo gut fo weit erheben. Der 
Schluß von der Ausfüllung, diefes Abftandes muß doch eins 
mal falfch fein, er mag bei den Cherubim oder Seraphim 
gemacht werden. 





Menn über das künftige fromme Leben das vergangene 
boͤſe vergeben wird, warum kann denn wegen eines vers 
gangenen guten kein jeßiges Böfes vergeben werden ? 





—— — — — 


IV. Erziehung. 
1783. 


Man glaubt, dem Gedaͤchtniß das Faſſen zu erleichtern, 
wenn man in der Geſchichte die Hererzaͤhlung kleiner Um⸗ 
ſtaͤnde und die Weitlaͤufigkeit vermeidet. Allein man irrt 
ſich. Je mehr man Umſtaͤnde von derſelben Begebenheit 
erfaͤhrt, deſto leichter wird die Erinnerung daran; einer traͤgt 
zum Behalten des andern bei; die Geſchichte bekommt mit 
mehren unſrer Ideen Zuſammenhang. Man verfaͤhrt alſo 
unbedachtſam, wenn man in Schulen die weitlaͤufigere Ge⸗ 
ſchichte auf die Jahre verſpart, in welchen man die Kennts 
niß ihrer erften Elemente vorausſetzt. 


Man darf das Herz fo wenig, als den Kopf zu frühs 
zeitigen Anftrengungen ausfegen. | 





Die neue Erziehung hält den Leib hart und die Seele 
nicht. 


Wenn man ſich gegen Kinder zornig anſtellet, ſo neh⸗ 
men fie es, falls fie auch die Verſtellung merkten, uͤbel. 
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Große Republiken find fchlimmer, als kleine, weil fchon 
bei der Repräfentation der Einzelne eine defto Heinere Res 
präfentation hat, mehr der Aufopferung um das Ganze 
ausgefest if. 


VI. Aeſthetiſches. 
1783. 


Ein guter Rezenſent kann den Werth des Buchs beſtim⸗ 
men, aber ein noch beßrer beſtimmt auch den des Derfafs 
ferd. Beides ift nicht einerlei und nicht gleich leicht. Ein 
fchlechter Kopf kann ein gutes, ein guter ein fchlechtes Buch 
machen. Allein welche Kenntniß der Pſychologie gehört 
dazu, in jedem einzelnen Fall zu beſtimmen, ob der Df. 
die dee halb von Andern genommen, ob er feine Gedans 
ten erſt gefammlet und Bruchftüfle geordnet, oder ob er 
gleich die ganze vortrefflihe Stelle zu einer Zeit geboren. 
Der Sohn fieht nicht immer dem Dater ähnlich. 


Ein feuriger Kopf macht mehr Allegorieen, als Gleich⸗ 
niffe: ex giebt allzeit nur den einen Theil feiner Verglei⸗ 
chungen, z. B. Herder. 


Einen witzigen Einfall zu beantworten wird einem Wi⸗ 
tzigen ſchwerer, als einem Dummen. Jenen ſetzt die Be⸗ 
gierde, ihn zu erwiedern, in eine groͤßre Lebhaftigkeit, als 
ſich mit der Erfindung von Aehnlichkeiten vertraͤgt; dieſer 
dagegen bringt eben durch fremden Witz ſeine Ideen in die 
Thaͤtigkeit, die noͤthig iſt, eignen zu haben. 
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Je lächerlicher der Gedanke ift, defto minder ironifch ger 
räıh die Ausführung; denn die Empfindung des Pächerlichen 
ftdrt zu fehr. Weine, damit ih weine; lache nicht, das 


mit ich lache. 


Die Engländer ſchreiben nur in Verfen, die Franzofen 
nur in Profa kurz. 


Nicht die Satire, aber wohl eine gewiſſe Philoſophie 
kann euch den Geift der Menſchenliebe nennen. Scene ift 
nur Smpfindung, dieſe Erfenntniß, 


Die Satire Beffert fetten. Darum fei fie nicht blos 
lachelnd, fondern Bitter, um die Thoren, die fie nicht beſſern 
tonn, wenigſtens zu beflrafen. 


Bei der fatirifchen Laune ift eine Art von Umkehrung 
des Gehirns. Daraus läßt fih die Narrheit des Swift 
erklären. Cicero fagt: Adeo illum risi, ut pene sim fa- 


ctus ille. 


Kritik lernt man mehr von eignen Arbeiten, ald von 
Kunftrichtern. 


Man macht mehr neue Wörter durch Abänderangen von 
hinten, als von vorn. - 


Ein jedes neue Birch giebt ein neues Vergnügen; für 
andre Sinne find neue Freuden nur Wiederholungen der 


alten. B 
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Eine Digeefiion iſt Beim zweiten Durchlefen nicht mehr 
beſchwexlich, daher fie guten Büchern nicht fchadet. 





Wenn ich im Herder Iefe, iſts als ging ih im Mond⸗ 
fchein fpazieren;, bei Andern, als ging ich zu einer Volklufts 
barkeit. 


Laune ifttie Gemuͤthſtimmung (Nachhall, Begeiftes 
rung) die dag vereinigte Gefühl verfchiedener Lächerlichkeis 
ten hinterlies. Witz bringt entfernte anſchauliche Achns 
lichkeiten, oder ſchnell einzufchende; dieß trennt ihn von 
Scharfſinn. 


So lange Jemand noch mit dem Munde lächelt, es ſei, 
woruͤber es wolle, fo lange ficht er für die Rechtmaͤßigkeit 
der Satire. 


Ironie iſt der Weg und Uebung zur Laune. 


Wenn der bloße Kontraſt das Laͤcherliche macht, warum 
iſt denn eine dumme Vorrede wenig und erſt dann ſehr laͤcher⸗ 
lich, wenn man ſich den Verfaſſer aus Spaß denkt; warum 
iſt's die verftellte Nachahmung mehr, als das Naͤrriſche ſelbſt? 


Je mehr man ſich in ſeine Materie hineinarbeitet und 
jede Ideenfaſer wieder zerfaſert, deſto origineller und unge⸗ 
nießbarer wird man, z. B. Sterne. 


Je mehr man mit einer Empfindung vertraut iſt, deſto 
allegoriſcher und verſteckter druͤckt man ſie aus. 
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Da kein Geſchmack früher, ale der Gegeuſtand da fein 
kann, den er genießt und der ihm bildet, fo muß die Triſt⸗ 
ramſche Laune erft mißfallen, che fie gefällt, und den Ges 
ſchmack zeugen, der ſie goutiert. 





Ein Genie, das nachgeahmt wird, hat ebendeßwegen 
viele Fehler; denn fonft ſchreckt es ab. (Gdthe fonft und 


jegt.) 


Beredſamkeit ift blos Deutlichkeit. 


Das poetiſche Mitleiden, das nur auf dem Theater und 
gegen Nomanhelden fich vegt, bat doch feinen Werth; 
denn es iſt eine Forderung zu großer Bolltommenheit und 
das Mitleid ift doch da. 





Im nehmtichen poetifchen Kopf verfchönert ſich neben 
der Tugend auch das Later. 





Die Situation wird nicht durch die Worte gehoben, 
fondern diefe durch jene. 





Man kann keinen Gedanken gut ausdruͤkken, ald den man 
oft gehabt, 


Eine humoriſtiſche Stelle glänzt am meiften in einem 
ernfihaften Buch eititt, 





Ich will von einem Menfchen der zwanzig Schler oder 
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Vorzuͤge hat, zwanzig Bilder machen und alle zwanzig fols 
len ihm unäbnlich fein, ohne daß ein einziger Vorzug oder 
Fehler weggelaflen wird; vergrößern will ich fie blos und 
anders mifchen. 


Ein Roman Ift eine veredelte Biographie, 
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VI. Autoren. 


Die Schriftfteller, welche ihre Schriften mit der Feile in 
der Hand verfertigen, werden im gemeinen Leben wenig 
oder fchlecht fprechen. Sie find zu fehr gewohnt, gut zu 
fprechen, um gefchwind zu fprechen. ’ 





Ein Autor follte unter die Schönpeiten, die nur Ken: 
ner fühlen, immer ſolche mit mifchen, die auch der fchlechte 
Leſer fühlt 


Dan erwartet in den Anmerkungen eines Buches fchlechs 
tern Styl. 





Die Philoſophen haben den ſchleppendſten Styl. 





Da wir fuͤr den Parnaß keine Hauptſtadt haben, ſo 
. find ſchlechte Schriftſteller nicht leicht zu verſpotten. 





Niemand denkt uͤber den verſchiedenen Werth großer 
Autoren verſchiedener, als große ſelbſt. 


Einen Schriftſteller mag die Mitwelt, fo ſehr fie will, 
loben; er hofft doch von der Nachwelt noch. 
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Kein Autor follte fih über etwas zu fchreiben hinfegen, 
den es nicht unbefchreiblich ärgert, daß er Leinen Folioband 
darüber fchreiben kann. Wehe ihm, wenn er einen Ges 
danfen ſucht und nicht jede Minute zehn abweiſt. 


Die vorigen Autoren führten die Vorfahren an: „die lies 
ben Alten”; wie führen fie fpottend an. 


Bloß die Großen fchreiben, wie die Alten, ohne Brods 
gier, ohne Ruͤckſicht auf Lefer, blos In den Gegenftand vers 
fenft. 





Warum wills Einer übel nehmen, wenn ich ihn zum 
unbefannten Modell eines Eomifchen Charakters nehme, da 
ich mir hiezu oft felber fiße. 


Die neuften Bücher eines Autors find nicht fo gut als 
er hofft, und feine Alteften nicht fo fchlecht als er fürchtet, 


Gut ift die Täufchung, daß man glaubt, der Andere ges 
rathe in denfelben angenehmen oder unangenehmen Zuftand, 
als der unfre ift, wenn wir ihn ſchildern. 


Der Autor vermengt das Vergnügen, das ihm ein Buch 
als Künftler giebt, mit dem, das es andern als Lefern 
giebt. 


Alle, die nur für Leute eines Fachs fchreiben, z. B. 
Theologen, fehreiben deswegen elend, 





hr 
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So lang ein Menſch ein Buch ſchreibt, kann er nicht 
ungluͤcklich ſein. 





Voltaire urtheilte uͤber philoſophiſche Syſteme erſt in 
ſeinem Alter ſchwach, nicht, weil er ſie nicht beurtheilen 
konnte, ſondern weils ihm nur um Spaß daruͤber zu thun 
war. 


Der neuſte Gedanke altert unter der Hand eines gemei⸗ 
nen Schriftſtellers, unter der Hand eines guten verjüngt 
ſich der aͤlteſte. 


Man muß bei der Gelehrſamkeit feinen Blick aus den 
Einzelnen herausziehen aufs Große des Lebens; aus den 
häuslichen, buͤrgerlichen Kleinigkeiten auch. 


Ueber feine Producte lacht man nicht zuerft, aber man 
meint zuerft, 


Jeder Autor dient in feinem erften Buch blos feinen 
Neigungen — im zweiten dem Gefchmad. 


Ein Autor ift in der Stunde der Begeifferung am vers 
fiebteften; freilich auf die fchönfte, doch auf die feurigfte 
Art, 


Der vollfommene Philoſoph muß ein Dichter mitfein 
und umgekehrt. 


Bon Einem in Begeifterung könnte man fogar das drus 
den, was er dentt. 


———— 


“ 
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Keiner denkt mehr frei, der ein Syſtem hat. 


Warum follt ed verwegen fein, dem Kant zu wider⸗ 
fprechen? Dann wärs auch, ihm zu glauben; weil zu Eis 
nem, der feine Gründe fallen will, eben fo viel gehört, als 
zu Einem, der fie widerlegen will. 


VIU. Gefelliges Berhalten. 
1783. 


Bor Franenzimmern darf man blos Männer loben. 

In einer ſchlechten Kleidung gelingt das Artigthun wes 
niger, als in einer guten, 

Der gefällt nicht, der fürchtet, nicht zu gefallen; denn 
die Ungezwungenheit, die allen übrigen Schönheiten des 
Umgangs erft ihren Werth und oft ihr Dafein giebt, vers 
fhwindet mit der Furcht. 

Eine wigige Schmeichelei verzeiht fogar der Befcheis 
denfte. 

Dei her Geliebten nur darf man von fi reden, 

Die Verftellung Hilft unter Leuten, denen wir ähnlich 
find, nicht, 

Welcher Unterfchied, 06 wir mit dem abgenommenen 
Hute einen Halbzirkel befchreiben, oder ihn. ſenkrecht bis 
zur Bruſt herunternehmen. 


Wenn der Andre ſich mit allen ſeinen Fehlern, die er 
noch beſſer kennt, als ich, ertraͤgt, warum ſollte ich ihn nicht 
ertragen ? 


— — or... — — — 


ER 
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In unfern Sefprächen verweilen wir bei einem wißigen 
Gedanken und beftreifen den ernfthaften, anftatt es umzus 
fehren. 


Das Lob einer beſondern Kigenfchaft feßet dem Ver⸗ 
dachte der Schmeichelei aus, da der Andre fich feiner Schwäs 
che darin vielleicht bewußt iſt; aber ein allgemeines Lob 
wird für keine gehalten, weil Jeder fi vortrefflih im Gans 
zen hält. 


Wer felbft in der Gefellfchaft Einfälle haben fann, ers 
zählt keine fremden. 


Nur Bloͤdigkeit macht oft ein ungefälliges Betragen; 
ein Glas Wein macht den Blöden zum guten Gefellfchaf: 
ter durch Wegnahme der Furcht der Affektazion. 


Den Gaft folte man anfangs nicht fo gut bewirthen, 
als nachher, um ihm die Vermuthung daß man ihn ungern 
bleiben fieht, zu nehmen. 


Die Menfchen werden bald wieder gut, wenn man ſich 
ihnen auch durch einige Sonderbarkeiten verhaßt gemacht. 


Um zur Wahrheit zu gelangen, follte Jeder die Mei— 
nung feines Gegners zu vertheidigen fuchen. 


Wer in Gefellfehaft ein Bonmot erklärt, hat feine Feins 
heit nicht verſtanden. 


Ein wißiger Kopf ift nirgends vergnügter und glänzens 
der, ald wo ein Mare mit iſt. 
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Wenn euch ein feiner Kopf alltäglich zu fein fcheint, 
fo glauht gewiß, daß ihr ihm nicht verfianden und daß er 
zu fein gewefen. 


Segen die Leute, die alles thun müffen, muß man febr 
höflich fein, wenn man etmas von ihnen verlangt, das fie 
nicht müffen, weil fie fonft ihe Recht, einmal unabhängig 
zu fein, meggeben, 3. B. Poftbediente, Bibliothekare, 


Im Umgang fuchen wir nur große nicht Kleine Lafter 
zu vermeiden und verzeihen cher eine Sünde, als eing Bes 
leidigung. 


Lebensart ift die Tugend, auf Gegenftände angewendet, 


Habe für alle menfchlihen Meinungen eine Ehrfurcht 
und glaube, daß ihr zu fehr Wefen einerlei Art feid, 
ald daß du Über eine ganz lachen fönntefl, die ein Wefen 
der Art geglaubt und zu der e8 gewiß Gründe nöthigten. 
Der Weife fpürt alle Tage mehre Irrthuͤmer des Menfchen 
und mehre Scheingruͤnde, durch die ſich jene eingeſchmei⸗ 
chelt, zum Gegengifte der Selbſtgenuͤgſamkeit auf; 





Das beſte Mittel, auf Wißes s Anfälle zu antworten ift, 
ſich gar nicht zu vertheidigen, fondern felbft anzufallen, oder 
= amd dag iſt das allerbefte — fortzugeßn, 


Die elfte Gefälligkeit für den, dem du zehn ermiefen ift 
die Gelegenheit, dir eine zu vergelten. . 


Lerne den Bücherfiyl aus den englifshen, den Gefell« 
ſchaffton aus den franzöfifchen Büchern, 


J 
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Es iſt keine Sklaverei das zu thun, was zwar der Ans 
dere, aber auch die Pflicht befiehlt. 


Die Tugend bildet kuͤhn Handelnde und befcheiden Res 
dende. 


Gegen Niemand ift Demuth fo fehmer, als gegen Ei⸗ 
nen, von dem man weiß, daß er und haflet. 


Nur Eitle, die einen großen Werth auf alle ihre Hands 
lungen fegen, haben unndthig koͤrperliche Bewegungen. 


2. 


Wer weiß, daß er uns gefaͤllet, dem gefallen wir. | 


Die’befte Art, in eine Gefellfchaft ſich einzuführen iff: 
von einer ungewöhnlichen Begebenheit herkommen. Man 
erzählt fie dann, 





Bei einem Argmößnifchen muß man eine Wahrheit To | 
klug, mit fo viel Vorficht und Feinheit vortragen, ald wär 
fie eine Lüge, 


Man fühlt fo gut, wie Einer, der Lebensart hat, die 
Forderung derfelden, aber man fegt ſich darüber weg; und. 
eben wer welche hat, der kann's nicht. Und fo hat ein 
Humoriſt felten welche. 


Um in Geſellſchaft etwas zu erfahren, muß man die 
Antwort nicht duch eine Frage, fondern durch eine Vers 
anlaffung herausloffen. 
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Gieb nie einen Rath, oder eine Abmahnung bei dem 
Betragen eines Verwandten gegen einen Andern, weit diefe 
ihre Schwächen und Fehler beſſer ald du kennen. 


Man muß feine Braut nichts lehren, 3. DB. fein Kla⸗ 
vier; — unter dem Lehren wird man gleichgültig und daran 
gewöhnt. 


Dan muß feine Behauptungen nie entfcheidend in Ges 
felifchaft aufftellen, weil man fonft Andern Muth und Luft 
benimmt, fie anzufechten. Einer, der alle feine Säge mit eis 
nem „vielleicht”’ enteräftet, lockt aus Andern ihre Wider 
fprüche und Meinungen. 


Wenn das, was du dem Andern fagft, nicht entweder 
ein Mertwort zue Erinnerung oder ein Funfe zur Erfin⸗ 
dung iſt, fo verfteht er dich nicht. Ihr müßt euch von 
einander nur in der Zeit der Erfindung unterfcheiden. 


Es gelingt in Sefellfehaft am meiften das Luftige, wenn 
man damit das Eenfthafte, und das Exnfthafte, wenn man 
damit das Luftige unterbricht. 


Verſtellung ift in einem gewiſſen Grade erlaubt, wo ich 
3.2. einen Vorzug am Andern wirklich finde, wo nur der 
Grad deffelben von meinem oder fremden Auge beftimmt 
wird; hingegen nicht, wo man nicht weiß, ob der Andre 
nicht das Entgegengefegte meint. 


Aus Inſtinkt übt man die feinften Umgangregeln aus, 
über die man erftaunt, wenn man fie lieft. 
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Was man felbft erfahren, kann man auch Andern vors 
tragen, obgleich es ihnen etwas Altes ift. 


Es ift die größte Weisheit, ſich Über die Dienfchen bins 
auszufegen, ohne fie zu haſſen oder zu verachten. 





Mit manchen Dingen muß man prablen, um fich ih⸗ 
rer nicht zu fchämen. 


Gleicher Umgang vergrößert den Diamant, ungleicher 
poliert ihn. 

Eine Spröbe iſt außerordentlich angenehm, wenn fie es 
einmal nicht if. 


Wenn man in ein Zimmer tritt, muß man nur an et 
was anders denken, ald daran, daB man hineingeht; an keine 
Berlegenheit, fo hat man Leine; weil alle die verlegen fcheis 
nen, fo denfen. ‚ 


Blos aus Leidenfchaft, nicht aus Mangel an Gefühl — 
weil man fehr gut weiß, wann der Andre fehle — fündigt 
man gegen feine Lebensart; daher in der Kälte am wer 
nigſten. 


Wohlthaten, wofür man keine Dankbarkeit fühlt, darf 
man nicht annehmen, 3. B. das Efien bei einem Neichen, 
der’s nicht aus Gutmuͤthigkeit thut und keinen Dank will 
und Eriegt. Der Undant der Höflinge kommt daher, weil 
fie wiffen, die empfangene Wohlthat kam aus keiner guten 
GSefinnung, 
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Wenn in einer Gefellfehaft viel Langeweile oder Unter 
haltung ift, fo ſchreibt ſich's blos Jeder zu. 

Jeder Stand hat eine eigne Art mit fih umzugehen, 
die der andre Stand in Grobheit oder Feinheit verfehlt, 
z. B. Dffiziere. 


Eine Falſchheit verſcheucht alle liebende Empfindung, 
wie Katzenhaar die Bienen. 


Blos in der Fremde muß man ſich koſtbar kleiden. 


Der Anſtand des Bloͤden iſt ein Viereck, der des Hof⸗ 
manns ein Kreis. 


Es gehoͤrt zur Tugend und Lebensart, von Andern nicht 
zu ſehr ſein Recht zu fordern. 


Im Winter ſagt man draußen den Gruß lauter. 





Die Dummen halten alle Feinen fuͤr falſch. 


Einer unterſucht die feine Lebensart, ohne ſie zu haben 
und tadelt jede Aehnlichkeit mit der Lebensart, die er noch 
nicht abgeleget. | 


IX. Männer und Frauen. 


Vaꝛeicht mehret dieß den Neid uͤber weibliche Vorzuͤge 
unter den Schoͤnen, daß dieſe Vorzuͤge meiſt ein Geſchenk 
der Natur ſind, welches der Fleis nicht machen, daher Keine 
eine Schoͤnere je zu uͤbertreffen hoffen kann. Aber der Neid 
der Männer der auf Verſtand gehet, kann immer hoffen, 
durch Fleis feinem Gegenftande nachzufommen. 


Je mehr ein Weib den Männern ähnlicht, deſto mes 
niger liebt fie fie; je mehr ein Mann den Schönen aͤhn⸗ 
licht, defto mehr liebt ex fie. 


Die Weiber find erwachſene Kinder. 


Eine Frau kann Einem Achtung für ihr Gefchlecht eins 
flöfen, aber mehre auf einmal vermindern fie. 


Zur Lüge und Verſtellung gehört nicht viel Verſtand; 
man findet beide bei den gemeinften Leuten; daher auch bei 
dem fchönen Geſchlecht. 


— — — — 


Die Mutter liebt der Art Menſchen, von der ihr Sohn 
iſt; giebt dem Handwerkburſchen, wenn ihr Sohn einer, 
mehr. 











xWir 


78 


Das weibliche Geſchlecht wurde ſonſt mehr am Herzen, 
jetzt wird es mehr am Kopfe ausgebildet. 


Wenn ein Mädchen ſchoͤn iſt, fo verlangt man Tugend 
und Verftand nur als Einfaffung, anftatt, daß Schönpeit 
die Einfaſſung für diefe fein follte. 


Mer aufd ganze weibliche Gefchlecht ſchimpft, der hat 
doch nur das fchöne auf die Probe gefegt; die Guten uns 
ter den Häßlichen Eennt und glaubt niemand. 





Sprache, Wendung und Denkart der Weiber ift frans 
zoͤſiſch. 


Die Frauen ſind ſo voll Verſtellung und Veraͤnderlich⸗ 
keit, daß man ihnen einen ſchlechten Gefallen thut, wenn 
man grade das thut, was ſie wollen. 


Jede Mannsperſon, die nicht der Liebhaber oder Mann 
einer Frau iſt, hats bei ihr ſchlimm: alle Arten Bedienten 


ſtehen fich uͤbel. 


In Frauenzimmer wird man oft aus Langeweile ver⸗ 
liebt; — man weiß nichts weiter mit ihnen anzufangen. 


Bei dem mänhlichen Geſchlecht grenzt Liebe und Ach⸗ 
tung gegen das andere mehr zufammen, als beim weib⸗ 
lichen. 


Die fremde maͤnnliche Schoͤnheit hebt die maͤnnliche 
Seele, nicht die weibliche die weibliche. 
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Der Charakter der Weiber leidet die größte Veränderung - 
in Jahren, wo unfrer fchon feft ift, mehr in, als vor der 
Chr. 


Um die Weiber zu beffern, darf mans nur mit den 
Männern thun; jene find mit diefen allzeit parallel. 





Eine Frau weiß nicht, daß fie etwas Wisiges gefagt 
und legt wenig Werth darauf. 


Die beflen Weiber find unter den Weibern — Weiber. 





Das Mädchen zieht die Ealoppe an füch, die Alte nicht. 


Mädchen achten auf Bemerkungen in einem Buche 
nicht, die ihnen in einem gegenwärtigen Munde auffallen. 


Weiber brauchen zum Guten, zum Anhaͤkeln Männer: 
eine Welt voll Weiber taugte nichts; daher find Schweftern 
den Brüdern fo gern nüglich. 





Es giebt Frauen, deren Ehre, aber nicht deren Eitelkeit 
man beleidigen darf. 


Ein Dann liebt Keufche, und iſt es felbft nicht; Bei 
Weibern ifts umgekehrt. 


Faſt jede Unähnlichkeit mit dem Bekannten ift an einer 
Frau ein Reiz; daher eine aus einem andern Volke, einer 
andern Provinz dem Herzen gefährlicher. 


Weiber chen aus Bewunderung — nicht alfo 
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blos die. Tapferkeit der Soldaten, fondern auch hohen Bers 
fand, Stand, Tugend ꝛc. 


Aus einer Frau ohne Thorheiten wäre weiter nichts zu 
machen, ald — ein Mann. 


Weiber und Große bleiben ewig zu Elug für den Weiſen. 


Meiber erregen nicht eher Achtung, ald bis fie Mütter 
find. 


Mannsperfonen Eönnten Feine Briefe (mie Mädchen) 
einander hin und her fchreiben, wo fie blos von ihrer Freund⸗ 
fchaft fprächen. 


Der Dann wird der Frau am Ähnlichften in der Zeit 
der Liche; diefe ihm in der Ehe. 





Mir reden von mehren Weibern fehlimm, als fie von 
Männern, 


Niemand vereinigt leichter größte Auftlärung ı und Ei 
ten Aberglauben, als eine e Fra. 





Die Mütter koͤnnen die Kinder zugleich in geroiffen Feh⸗ 
fern tadeln und unterflägen. 


Weiber halten die Leiden beſſer aus, als Männer; nur 
die der Liebe ſchlechter. _ 


Die Freundfchaft zwifchen Mädchen äußert ſich durch | 
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Händedrüffen, Küffen zc. — zwiſchen Männern ohne das 
durch Gefinnung, durch Beziehungen, durch Hochachtung. 


Eine Fran findet zwifchen zwei Männern nicht fo viel 
Unähnlichkeit, ald wie zwifchen zwei Weibern. 


Weiber lieben die Kinder mehr, als die Männer geifts 
liche und leibliche. 


62. Band. 6 


X. Charakteriſtiſches. 


R ... nachdem er das Kompliment gemacht, lächelt noch 
etliche Schritte weit fort. 

Der. (ein Geiziger) bringt fein Brot in den Gafthof 
und trinkt die Übriggebliebene Salatefligbrühe. 

Der Stolze faßt den Stock in der Mitte mit drei, der 
Altväterifche mit allen Fingern, | 

Durch ein „Hm!“, daß fie vor Endigung der Rede eis 
nes Andern antwortet, verräth J... ihre Zerffreuung. 


Einer ärgert ſich über das unmerkliche Geraͤuſch und 
horcht nach der Vermehrung deſſelben hin, um ſich zu aͤr⸗ 
gern, z. B. ich beim Hunde. 


A. hat einen ſo großen Begriff von der Freundſchaft, 
daß er die Pflichten derſelben gegen ſolche, die ihn für ih⸗ 
ren Freund halten, ohne daß er fie für feine hält, ohne Bes 
denken verletzet. . 


M. vertaufchet den flarfen Ton, worin fie anfieng gegen 
einen mildern, als ein Fremder dazu kam. 
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®.. iſt Heim erſten Anziehen des guten Kleides mehr 
fchamhaft und erſt beim zweiten ftolz. 





R.. zog fein ſchlechteſtes Kleid an, wenn er mit Lis 
nem auszieng, der aͤrmer, ald er war. 


N. ift ein Menfch, wie faft Alwil, der fih und andre 
Menfchen ausgenoflen ; der weder der Forderung" von Güte 
und Verſtand weder duldet noch geduldet wird; dem bei 
jedem Grunde zehn andre einfallen; der die Faͤden, 
womit uns Freundſchaft zuſammengeſtrickt, auffafert und 
zählt. 


Deore (Mi) iſt boshaft, neidiſch gegen die Gluͤckliche, 
wohlthätig un weich gegen die Unglüdkliche, 


Sin Kind meinte, daß eine erwartete Muhme, die es 
lieben wollte, nicht fo Hein ift, wie es ſelbſt. 


N. hat ein Geficht, das eine aufgefchmollene Halbkugel 
fcheint und an dem man, mie an ber Erde, die Tiefen und 


Höhen nicht fieht und nicht achtet, 
Gewiſſe Menfhen koͤnnen nicht verachten. 


E. lobt am Andern nichts, was er nicht glaubt; aber 
um es zu loben, glaubt ere vorher. 


— 
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Gewiſſe Menfhen wären Engel, wenn fi ſtaͤrker 
wären, und gewiſſe Feine Teufel, wenn fic fchwächer 
Wären, 





Ein gewöhnlicher Kopf wagt felten etwas Kmdifches.. 





Jronieen. 


1781. 


Unter allen Mitteln, die deutſche Poeſie zu einer größern 
"Rollfommenheit zu bringen, fcheint ung folgendes, was wir 
den andern vorausftellen, das befte zu fein und es bietet 
feine Nüglichkeit fogleih an, daß wir uns wundern, daß 
andre noch nicht auf die Anwendung deſſelben gerathen find. 
Wenn wir fagen, daß man aus dem Tollhaus viele Dichs 
ter ziehen koͤnnte, ſo wird jeder glauben, auf diefen Rath 
hätte er ſelbſt fallen muͤſſen. — 
Es ift unverantwortlich, daß man fo viele Dichtertalente 
im Keller verroften läßt. Wenn man bedenkt, daß ein 
Menſch es nie zu etwas Großem in der Dichtfunft treiben 
Tann, wenn er nicht, fobald das Feuer der Phantaſie bes 
ginnt, das Licht des Verſtandes wenigſtens unter den Schefs 
fel fegt und man es noch nie erlebt, daß cin Menſch, der 
gefunden Menfchenverftand hatte, ein guter Dichter gewors 
den; wenn man bedenkt, dag andre Dichter erft durch Ges 
tränfe fich in den Zuſtand verfegen müffen, worin ein Tolls 
häuser ſich immerfort befindet, fo begreift man nicht, wars 
am die Dichter nicht einen genauen Umgang mit Tolls 
haͤuslern anfpinnen. Einer unfrer Mitbrüder der das Stur 
dium der Dichtkunſt vorzüglich treibt, geftcht, daß er im 
Tollhaus oft mit Gedanken unterhalten morden, aus denen 
mancher Dichter fich eine Ehre machen würde, fie gefagt zu 
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haben, und fagt zugleich nicht unmigig, daß er, wie die Al 
ten, auch Dichter deklamieren hörte, ftatt daß wir fie nur 
läfen. Um zu erfahren, ob das Publikum an den Toll⸗ 
hausgedichten eben die Vollkommenheit andrer Gedichte 
fände, die er fand, ſchrieb er einige nah und ließ fie ins 
deutſche Muſeum einrüffen. Mit Vergnügen fand er, daß 
der unpartheiifche Theil der Recenſenten fie unter unfre bes 
ſten Stuͤkke zählte und verficherte, daß der Autor, wenn er 
- feinem Genie noch einige Uneegelmäßigkeiten abgewoͤhnte, 
die Eleine Zahl unſrer guten Köpfe vermehren würde. In mans 
chen Stellen bemerkte er eine ſolche Aechnlichkeit mit den 
**ſchen Gedichten, daß man glauben follte, der Tollhäuss 
ler habe fie fi zu Nutze gemacht. Ein neuer Beweis, wie 
gute Köpfe denfelben Gedanken haben Eönnen, ohne ihn 
eben geftohlen zu haben. 


Die künftigen Sammler der chriftlichen Alterthuͤmer 
follten doch nicht vergeffen, auch das Chriftentbum mit ans 
zuführen, denn meines Erachtens läßt fi) aus den Kirchens 
vätern überzeugend darthun, daß es vor vielen jahren eine 
gewiſſe Gattung von Leuten, die fich Chriften nannten, ges 
geben. Auch ihre Urfprung Iäßt fich beftimmen; nur weiß 
man nicht gewiß, wenn fie untergegangen. Und follte nicht 
vielleicht wohl ſelbſt der Name „Chriſten“, den wir haben, 
jenen angehört haben? Ja ich erinnere mich ſogar, wie 
mir ein alter Mann in meiner Jugend erzählte, wie er 
einmal in einer Einfiedelei einen Menſchen angetroffen, der 
fo sin Ehrift war. Wie viel Dunkelheit ift noch in diefer 
Materie! Welch ein weites Feld öffnet fich einem kuͤnfti⸗ 
gen Sefchichtforfcher, wenn er erörtern will, wie biefe Chris 
ften gelebt? ob es wahr ift, daß fie Keufchheit, Demuth zc. 
für Tugenden gehalten, welches man vielleicht nie mit Ger 
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wißheit wird entſcheiden koͤnnen. Uebrigens hat Herr Kranz 
eine Abhandlung in ſein neuſtes Buch eingeruͤckt, wo er 
ſehr wahrſcheinlich erweiſt, daß dieſe Chriſten ſelten muͤſſen 
bei Sinnen geweſen ſein. 


Ich bin mit einigen Advokaten der Meinung, daß das 
Gewiſſen nichts als ein bloßes Vorurtheil ſei und nicht an⸗ 
geboren. Denn waͤre das letzte, ſo haͤtten es alle Menſchen; 
aber eben dieſe Advokaten verſicherten mich einſtimmig, daß 
fie ein etwas dem Gewiſſen ähnliches bei ſich empfunden; 
ja einer war mir erbötig, fo viel falfche Eide zu ſchwoͤren, 
als ich bezahlte, welches er doch, fchloß er richtig, nicht thun 
fönnte, wenn er ein Gewiſſen hätte. 


So lobenswuͤrdig die Bemühungen der neuern Schrifts 
file find, ihre Schriften nach dem Geſchmakke des ges 
meinen Volks einzurichten und daſſelbe damit zu unterhals 
ten, fo wenig Erfolg hat dieſe Bemähung belohnt. Man 
vergaß, daB man, eh man für daffelbe fchrieb, vorher forgen 
müfle, auch von demfelben gelefen zu werden. Bis jrgt 
find alle die Schönen Verſe, die mit fo vieler Mühe nad) 
dem Geſchmack des Poͤbels verfertigt find, noch in den 
Händen des feinern Publikums. Indeſſen lieft der gemeine 
Mann fo gern, als irgend jemand und es ift Fein Haug, 
wo man nicht ganze Bögeh voll Lieder von jämmerlichen 
Geſchichten, gedrucdt in diefem Jahr, antrifft. Auch liegt 
die Schuld nicht an.den Gedichten der Neuern; denn fie 
fönnten gedachten Liedern nicht ähnlicher eingerichtet fein; 
in beiden herrfcht diefelbe Naivität, daſſelbe Tragifche, ders 
ſelbe kunſtloſe Styl, dieſelbe fhöne Nachläfligkeit- Aber es 
fehlet ihnen, daß fie nicht, wie jene, von den Dichtern felbft 
abgefungen und verkauft werden. Sollten daher nicht die 
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neuern Lieder unter das Volk gebracht werden fonnen, wenn 
die Dichter fie zu ten Yahrmärkten und Meſſen öffentlidy 
“mit den Stab in der Hand abfängen und verfauften? Ich 
bin gewiß, daß diefe neue Methode nicht nur dem Molke, 
fondern aud) dem Dichter nügen würde, Für Aufklärung, 
Unterhaltung und Ruͤhrung des erſtern wuͤrde feßtrer mit 
Nahrung belohnt werden und ich fenne die Güte des ges 
meinen Volks zu gut, ald daß ich glauben follte, es werde 
gegen den Dichter nicht freigebiger fein, als der Verleger; und 
das Almofen ‘werde größer fein, ald das Honorar. Zur 
Echante fännte dieß ihnen um fo weniger gereidhen, da 
felöft ihr Oberhaupt, Homer, betteln gieng und feine Epopee 
vor den Thuͤren abfang. 


Ich geftehe, ohne mich vor dem Spott zu fürchten, daß 
die Schriften eines Smedenborg, Jacob Böhme und v. 
Kreuz meine Lieblingfchriftfteller find und ich bedaure die, 
denen es an Kraft oder Willen fehlet, die Wahrheiten, die 
darin, wiewohl oft tief, verborgen liegen, zu fallen. Mit 
noch größerın Mitleiden feh” ich und jeder Achte Maturfors 
ſcher auf die Epötter herab, die jene Schriften wegen defs 
fen, was ihren Eleinen Cinfichten enigegenläuft, fo bes 
lachen. 


Sch glaube munter den vielen: ungerechten Vorwürfen, 
die über die f. 9. ſchlechten Schriftfteller ergehen, ift dieſer 
der größte und gewöhnlichfte, daß fie auf ihre Bücher kei— 
nen Fleiß und feine Anftrengung wenden. Diefer Bors 
wurf mag vielmehr auf die paffen, die man gute nennt, 
aus denen die Gedanken ſich ohne Zwang auf das Papier 
binftärzen und deren Gehirn geſchwinder, ald ihre Hand 
arbeitet. So gebar den Kicero frine Diutter ohne Wehen. 
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Allein noch keinen einzigen ſchlechten Autor hab' ich gekannt, 
der nicht mit Schweiß auf der Stirne — ſein Koͤrper kommt 
fruͤher als ſeine Seele in Fluß — in ſeinem Gehirn nach 
Gedanken blaͤtterte; der, wenn er endlich einen geboren, 
ihn nicht mit eben ſoviel Muͤhe kleidete, als zeugte. Auch 
haͤtten ſich die Urheber jenes Vorwurfs mit dem Gedanken 
ſelbſt widerlegen können, daß todte Kinder mit mehr Mühe 
geboren werden, al lebendige. Ich laffe dahin geftelit fein, 
ob die Recenfenten recht haben, ihre Bücher mit Exkre⸗ 
menten zu vergleichen, allein aus ihrem eignen Gleichniß 
läßt fi ihre Widerlegung folgern. Denn ift es ihnen denn 
ganz unbekannt, daß es Krankheiten giebt, wo man audy 
die Mothturft nur mit vielem Zmang verrichten fann? und 
fränfeln nicht mehr fiblechte Autoren an der Berftopfung, 
alde am Durchfall? Wielleicht giebt man diefe Muͤhſamkeit 
nur bei Autoren zu, die, wie die Spinnen, das aus fich 
felbft gefponnen haben, was fie weben, allein man fann es 
auch eben fo wenig von denen leugnen, die, wie Weber, 
fremde Fäden weben und die man fogern mit dem Namen 
„Plagiarii“ in ihrem Wege aufhalten möchte. Ich laſſe 
denen gern ihren Werth, die der Welt nur ihre eignen Ges 
burten ſchenken und fie nicht mit fremden unterhalten Eönz 
nen und ich beneide die nicht, die nur ihre eignen Aecker bauen, 
unfähig, fremde zu erobern; allein in Ruͤckſicht des Fleißes 
und der Bemühung kann ich doch auch nicht zugeben, daß 
fie ſich mit den Plagiarils meſſen. Wer nur ein wenig aus 
eigner oder fremder Erfahrung weiß, mit welhem Schweiß 
sin Plagiarius feinem Kinde ein Glied nach dem andern 
anfegt, das er mühfam zufammengefucht, wie er jeden Ges 
Nanten — um eigne Driginalität mit fremder zu verbinden 
- in andre Worte Eleidet, der wird ihm dad Berdienft der 

enftrengung zu laffen, gewiß nicht anftehen. 
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Oft Hab? ich's fhon gefagt und ich fag es noch nicht 
zum Ießtenmal, daß man Poeten nicht fo nußt, ald man 
follte, Laß man manche Gelegenheit, einen poctifhen Ges 
danfen aufzufangen, ungenußt vorbeiläflet. Ich Eenne Dich: 
ter, die im Schlafe reden. Voltaire diktierte nachts im Bette 
feinem Secretair; ich weiß von guter Hand, daß er im 
Schlaf diktiert hat. 

Wer nun weiß, daß der Schlaf die Seele vom Körper 
losbindet und ihre ungetheilte Thaͤtigkeit zuläßt, der wird 
ohne meine Erinnerung einfehen, daß das, was ein Dichs 
ter wachend macht, ſich gar nicht vergleichen laſſe mit dem, 
was cr fchlafend verfertigt. Er follte daher jemand haben, 
der feine Reden zu Papier brächte, fo wie man in Stroh 
die Eier der fchlafenden Pfauhenne auffängt. 


Ein Zeitungſchreiber follte es unter feine erhabenſten 
Pflichten zählen, um die ihn jeder Menfchenfreund beneis 
den muß, fobald ein Fürft eine gute That gethan, ihn durch 
übermäßiges Lob derfelben zum Guten aufzumuntern. Wars 
um follen die Zeitungen Schaupläge von den Thaten des 
Fürften fein, die Tauſende unglüdlih gemacht; warum 
nicht auch von denen, die einen glädlich gemacht? warum 
‘wollen fie blos ihn loben, wenn er Heere morbdet, und nicht 
auch, wenn er einen Menſchen errettet? wenn er taufend 
Thränen vergießen macht, und nicht, wenn er im Schaus 
fpielhaus felbft eine weint? 


Die Kronen der Könige find Dornentronen der Menſch⸗ 
heit. Mit eifernem Tritt fleigt der hungrige erzürnte Kricg 
von dem Throne herunter, auf deſſen legten Stufen er das 
gezüdte Schwert, wie den Blig unter den gchorfane- 
Opfern funfeln und fällen läßt.‘ Raubthiere fättigen fir 
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an der gemähten Menſchenerndte: menfchliche Raubthiere 
arbeiten für thierifche und der römifche Adler mordet für 
Naben. Sie nehmen dem Todten nichts, ald die Kleidung 
und ent;iehen andern Raubvoͤgeln den Neft nicht: fo übers 
läßt der großmäthige Adker feinen geringern Nachfolgern 
einen Reſt von jedem Raube. 


Der Feuerftrom, der dem Genie fich entwälzet, erwärmt 
jeden erftarsten Kopf aus feinem Winterfchlafe und zeitige 
den unreifen Unfinn und alle Hände laihen Buchflaben: 
Der Etrahl des Phoͤbus Bräter die Schlangen aus und aus 
jeder Pfüge begegnet der neuen Sonne ihre verkleinertes 
Ehenbild, das mit unwirkſamem Schimmer blendet und 
plagt, aber weder Licht noch Wärme ausſtreut. 


Ich glaube es mit ald den erften Vorzug meines hoͤl⸗ 
zernen Mannes anrechnen zu dürfen, daß er orthodor ift 
und ich wünfchte, alle die, die die ſymboliſchen Bücher bes 
fhworen oder unterfchrieben haben, hielten an fie ſich fo 
genau, ald er, ohne eines von beiden gethan zu haben. 
Schon lange wünfchte man die Kanzel von den Leuten zu 
reinigen, die fie mit Irrglaͤubigkeit entheiligen und nur mit 
beffern fie befegen zu koͤnnen. Allein dieſer Wunfd würde 
bei der jegigen Verderbtheit der Zeiten wahrſcheinlich noch 
lange von feiner Erfüllung entfernt geblieben fein, wär ich 
nicht auf den Gedanken gerathen, daß man die reine Lehre 
allerdings fchon ausbreiten Eönne, wenn man ſich meines 
hölzernen Mannes bedienen wollte. Sollte ein Kollege nur 
den geringften heterodoren Satz von meinem hölzernen Mann 
bemerfen, fo erbiet ich mich, ihn mit Verluft feines Werths 
zurücdzunehmen. Ich will ihn vor einem preißwärdis 
gen Konfiftorio eraminieren laffen und ich Hoffe, er fol gut 
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feine Thiere beſſern will, allein es zeigt fih bald, daß es 
wirklich fruchtet. i 


Der Menſch ſchafft allzeit Bilder, die ihm gleich ſind 
und was er zu ſeinem Gott erhebt, iſt eine Zuſammenſe⸗ 
tzung und Vergroͤßerung ſeiner beſten Eigenſchaften. Daher 
kommt es daß die Dame von Stande dem Weſen, das ſie zu 
ihrem Gott erhebt, ihre vorzuͤglichſten Eigenſchaften — 
nehmlich Beredſamkeit und Schoͤnheit — und nur in einem groͤ⸗ 
ßern Grade beilegt und ſich dieſen Abgott unter dem Bilde 
eines Papageies denkt. 


Gleichheit der Meinungen macht Freundſchaft, jeder Au⸗ 
tor ſollte alſo der Freund des andern werden, der ihm die 
ſeinigen nimt und ſie fuͤr eigne ausgiebt. 


Ich wuͤrde den Hofleuten, zur Erleichterung ihrer Rolle, 
den Vorſchlag machen, Larven zu tragen, wie es ja bei den 
Alten die Schauſpieler auch thaten. 


Ich habe die Seelenträfte der Damen gemeflen, indem 
ich den Lavaterſchen Stirnmeffer an ihren Kopfputz aps 
plizierte, 


Ein einzigesmal erwarb mir meine Geftalt das Lob der 
Damen; das war, ald ich in einem Schaufpiele, das ich 
ſelbſt verfertigt hatte, die Statue machte und, wie man mir 
ſchmeicheln wollen, fo that ich zwar nicht den Forderungen 
der Schönheit, aber doch. denen der Unbeweglichfeit eine 
täufchende Genuͤge. 


Der Stolz ift fehr weit von meinem Charakter abgeles 
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gen; aber einiges Vergnügen an mir, dad man, wenn man 
ja will, Stolz betiteln kann — will ich nicht leugnen — 
empfinde ich, wenn ich nachfinne, daß vielleicht niemand in 
der Kunft, in die Fächer (der Damen), Gemälde, fowohl 
allegorifche, als hiftorifche, zu flechen, ſoweit hervorragt, ale 
ih. Die mich kennen wiffen, dag ich diefe Kunft die Punks 
tierfanft. für Zauberinnen nenne und ein Geiftlidyer wird 
fi vieleicht noch erinnern, daß ich e8 ohne Bedenken für 
zweifelhaft ausgab, was ſchwerer und verdienftuoller ift, eine 
hebräifhe Bibel oder cinen Fächer zu punktieren. Das 
weiß ich nicht, ob meine Satire fpigig genug fein wird, 
meinen Namen mit dauerhafter Tiefe der Züge auf den 
großen Leichenftein der Unendlichkeit einzufragen, — wie ges 
fagt, das weiß ich nicht fo xecht und fag’ es wenigfteng 
nidye — allein ich kann mich beruhigen, daß ich mit einis 
gem Verdienſte eine Nadel führe, deren Spige meinen Nas 
men auf den Fächern der Damen verewigt und Ich werde 
die DVergefienheit in der gelchrten Welt ganz wohl über das 
beftändige Andenken zu verfchmerzen willen, in dem ich bei 
den Schönen ftche, 


Jede Versart muß anders gelefen werden, ale die an⸗ 
dere, fo wie jede anders ald die andre gemacht wird. Sch 
hebe 3. B. die gereimten Verſe aus, die feit einiger Zeit 
— ich weiß felbf nicht warum — meine Lieblingslektuͤre 
abgeben. Jedoch weiß ichs vielleicht, warum? Ich leſe fie 
auf eine Art, bei der keine Langeweile Statt findet: naͤm⸗ 
lich ich leſe blos die Reime von der Seite herunter; das 
übrige laſſe ich an feinen Ort geftellt. Find’ ich die Neime 
gut, $o gefällt mir das Gedicht und Ich Ich’ es an allen 
Drten. Wahr kann es dennoch hleiben, daß auch die Woͤr⸗ 
ter, welche der Reim befchließt, mit Wohlflang und Geiſt 
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einnehmen können; aber da deflenungeachtet der Reim die 
Dauptfache ausmacht, fo koͤnnte ich den nicht tadeln, der 
feine Aufmerffamfeit und fein Vergnügen nicht unter hun⸗ 
dert Dinge theilet, fondern beide 'einem einzigen weihet, fo 
wie man oft im Schaufpiel feine Augen blos auf den bes 
ſten Schaufpieler heftet und fie den Übrigen entzicht, ohne 
daß darum die Aufmerkſamkeit auf einen einzigen für einen 
Zadel der Übrigen ausgelegt werden kann. 


Socrates fehloß vom Herakleit: Da das, was er von 
ihm verftanden, fchön war, fo war's ihm auch das Unver⸗ 
ftändliche. Umgekehrt ſchließe ih von der ... ſchen Philos 
fophie: nur das, was ich verfichen können, war fchlecht, 
was ich nicht verflanden wird dafür erhaben fein. 


Ich fage immer, daß der Literatur wohl nichts fo nach⸗ 
‚theilig ift, als die Satiren auf Kunftrichter und daß die 
Pertilgung derfelben unferm Geſchmacke den legten Gna⸗ 
denftoß verfegen würde. Scheint es Ihnen nicht auch fo, 
liebe Lefer, daB man dem Parnaß einen eben fo nöthigen 
als näglichen Dienft thun würde, wenn man das Verbot 
auswirkte, die Kunſtrichter anzufallen? ich fagte, dieſes Vers 
bot würde fo gut, als jened der Engländer fein, die Geier 
um London zu ſchießen. Die Lefer antworteten: „In Kairo 
find die Beier fogar heilig und fie merden in den Teſta⸗ 
menten mit Dchfenfleifch bedacht.” 


Ich werde mich bemühen, die Erwartungen nicht fehl 
fchlagen zu laffen, die Sie haben, daß ich von den Nachts 
tifhen mit dem Ernſte in der Miene und Stimme reden 
werde, den ich der Wichtigkeit des Gegenſtandes ſchuldig 
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bin. Was meine Rede anlanget, fo hat Ihre Schönheit eis 
nige Achnlichkeit mit den Schönheiten, die am Nachttifch 
aufgehen; denn jegt weiß ich nichts noch was ich fagen 
werde und alle Schönheiten derfelben mäffen erfi noch uns 
ter meinen Händen entfiehen. Sie werden jet der Vers 
fhönerung einer Rede zuhören, wie &ie der einer Dame zus 
ſehen. „Hier liegen die Liften derer, die ihre Reize theils 
verwundet, theils erfchlagen, und ich felbft meldete ihr auf 
feinem Poftpapier, daß ich In der Schlacht geblieben, mit 
der Bitte mich wieder von den Todten zu erwekken.“ 


Als die Tugend ftarb, ließ fie folgendes Teftament aufs 
fegen — die fieben Todfünden waren Zeugen —: Meinen 
Körper foll man nicht zur Erde beftatten, fondern ihn uns 
ter die Menfchen austheilen; mein Geficht vermache ich den 
Hofleuten; meine Zunge den Schriftftelleen, meine Augen 
den Gemälden; mein Herz foll man wie das Herz der 
Könige in eine goldne Kapfel thun, ich vermache es den todten 
Königen, denen ihe Herz herausgefchnitten worden, da die 
lebendigen meines nicht brauchen. 


Das Teftament Amors, der aber acht Zeugen brauchte, 
weil ex blind war, lautet fo: Meine Pfeile vermache ich 
einem Offizier, er foll hinfort mit ihnen und nicht mit Puls 
ver und Blei ſchießen. Meine Flügel vermache Ich dem 
Kopfe einer Schönen als Haubenflägel oder Straußfedern, 
mit meiner Binde foll man fie binden, 


Als das Geld aus einem Staate auswandern wollte, 
ließ cd als Abzuggeld — das Papiergeld zurück, 
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Das Lafter follte ein Chriſt werden und die Taufe em⸗ 
pfangen. Die Tugend ftand zu Gevatter und gab ihm ih⸗ 
ren Namen. 


Der Teufel ſagte einmal zu den Menſchen, umſonſt 
koͤnnten fie nicht verlangen, daß fie Tugend zuſammenſcharr⸗ 
ten und befäßen; man müffe ihm weldye zu Steuern ents 
sichten. Daher müffen Einige Quartals Andre gar 2Bos 
-henfteuer entrichten. Er ftellte es aber einem Jeden frei, 
ob er die Tugend in natura oder in Geld ihm bringen wollte: 
Die Meiften bringen ſie in natura. Auf die Großen in 
der Welt legte er ſogar Minutenfteuer, die fie auch, weil 
wohl Niemand reicher an Tugenden ift, in natura entrichs 
ten. ine Dame follte ihm entweder die aufs Spiel ges 
legte Geldabgabe geben, oder ihre Ehre. Sie überlegte es 
lange und entſchloß ſich endlich, das Spielgeld zu — 
retten, | 


Ein Geiftlicher gab einem Buch von fich folgende Vor⸗ 
rede: „Das gegenwärtige Buch ift nicht ſowohl eine Frucht 
meines Fleißes ald meiner Erholung, und ich habe es in den 
Augenbliffen, wo die Ermuͤdung ſich des ganzen Kopfes 
und aller Ideen bemächtigt Hat, eiligft zufammengefchrieben ; 
denn ih muß es ja aus meinen lleberfegungsjahren noch 
wiffen, daß — genau genommen — die Eile den glücklichen 
Autor macht. Webrigens würde ich mich wohl nicht unter 
die Schriftftellee gemengt haben, wenn H. Möfer mich nicht 
dazu beredet hätte. Ein jeder Geiftlicher, fagt er, follte fich 
noch nebenher auf ein Handwerk legen, das blos den 
Körper in Bewegung fegte, damit cr in demfelben von den 
Sortfchritten feines Geiftes ausruhen koͤnne. Nun leg’ Ich 
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jeden Tag meinem Kopfe neue Laften auf, unter denen je 
der Andre erfänfe, und auch der meine, wenn ich nicht 
Herrn Möfers Rath befolgt und mich eines Handwerkes 
— ich meine das des Bücherfihreibens — befleißiget, das meis 
nem müden Kopfe, der bei der Bewegung, in die ich das 
bei meine Hände feße, ausruht, ungemeine Dienfte er⸗ 
weifet. 


in Dichter, der viel von dem Abends und Morgens 
flern, vom Mond ꝛc. fpricht, fegt fid) Bei mir ind Anfehn 
eines erhabnen Dichters und ich freue mich allezeit, wenn 
ein Poet von der ſchweren Aftronomie doch ſoviel verfteht, 
ald die Leute, die den Himmel täglich und nächtlich beob⸗ 
achten, ich meine die Landleute und Schäfer. Schon Eicero 
räth dem Redner Studium der Sterne an, weil es dem Geift 
eine Srhabenheit verleihe, die Ihm, wenn er von menfchlis 
chen Dingen fpräche, befonderd zu Paſſe kommen: würden. 


Möchten Alle, die dem Uebel abhelfen können, folgens 
den Wunfch beberzigen: „Will denn Niemand den Weg 
zur Hölfe reparieren lafien? Es ift ein Jammer und eine 
ordentlihe Strafe für den, der darauf zu Fuß gehen will. 
Die vielen Reifenden haben ihn verdorben; er ift fo Eothig, 
dag man fich alle Augenblikke Hefprüget und ich, habe einen 
Kavalier gefehen, der fo voll Koth in der Hölle ankam, , 
daß es ſchwer war, zwifchen ihm und dem Tenfel in Ruͤck⸗ 
ſicht der Schwärze einen Unterfchied zu machen, Ein Dich⸗ 
ter blieb mit den Pegaſus ſtecken. Und m. H, das theure 
Weggeld! Die Pferde am Wagen der Pſyche werden. ims 
mer ſchwaͤcher, ſo daß ich verſchiedene Leute ‚gefeben,, die 
an dem Orte, wo der Weg zum Simmel. ausbiegt (denn, 


102 


oft laufen fie nebeneinander) hinüber auf diefen fprangen. 
Oft kaun man auf dem Wege diefen felbft vor Staub nicht 
fehen ; oft geht er durch Kirchen; dazu kommt das unaufs 
hoͤrliche Schreien derer auf dem andern Wege, fo daß man 
feine North hat. Der Weg zum Himmel ift zwar hart und 
gehet über Felſen; aber man tritt doch ficher.“ 


Meine Herren! kedete ein Gelbfüchtiger die Verſamm⸗ 
fung an, nicht die Eitelkeit iſt's, die mich zum Verſuche bes 
wegt, Sie von der allgemeinen Gelbheit aller Dinge zu 
überführen. Ach bin zufrieden, daß mir alles in der gels 
ben Farbe erfcheint und alles, was ich für Sie thun kann, 
find aute Wuͤnſche. Doch aber vorher erfordert ed meine 
Pflicht, die wenigen Kräfte die ich habe zu einer Erleichtes 
rung der gänzlihen Umänderung anzuftrengen, die mit Ih⸗ 
ren Augen vorgenommen werden muß. Der Unterfchied 
zwifchen mir und Ihnen beſtehet nicht darin, daß Sie gar 
nichts gelb fehen, fondern-nur daß Sie diefe Farbe einer 
eben fo großen und noch größern Anzahl von Dingen abs 
fprechen, als Sie zugeftehen. Das follte Ihnen alfo ſchon 
billig bedenklich vorfommen, daß ih, der ih Recht Habe, 
wenn ich fage, die Blätter find im Herbſte gelb, Unrecht 
haben ſoll, wenn ich ſage, ſie ſind es auch im Fruͤhling 
und jederzeit. Meine Herren, ein Mann, deſſen Sinnen 
einmal geſund genug ſind, mit Wahrheit zu empfinden, die 
ſind es auch allezeit. Oder wollen Sie ſagen, meine Augen 
ſaͤhen nur im Herbſte gut und im Fruͤhling nicht? Wenn 
es aber wahr iſt, daß die Ihrigen anders im Julius, als 
im Okiober fehen, To iſt das freilich ein Zeichen, daß fie 
krank find; denn fonft Könnten fie sicht widerfprechende 
Empfindungen zu verfchiedenen Zeiten liefern. Allen jetzt 
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ift es noch unentfchieden, welche von diefen widerſpychen⸗ 
den Empfindungen die wahre ift, ob die des Grünen oder 
des Gelben. Sie felbft können nicht Nichter fein, Sie 
muͤſſen ein andres Auge zu Rathe ziehen, das fich nicht fo 
widerfpricht und mas für eine Empfindung diefes nun bes 
fiätigt, diefe ift die wahre. Nun tritt Ihre Empfindung, 
dag die Blätter gen find, keinen Auge bei, dem alle Dinge 


gran vorfämen; aber Ihre von der Gelbheit findet in meis 


nen eines, dem allezeit alles fo vorkommt. — 


An und für fih hat zwar das Folgende Fein _entfcheis 
dendes Gewicht, aber als eine Zulage zu andern mag 66 


immer mit unterlaufen, nämlich: woher kommt es denn, 


daß der weife Sinefer-die gelbe Farbe zur SHauptfarbe ers 
hoben? warum ift fie die Leibfarbe des Kaiſers? Sollte 
es nicht daher kommen, daß man fonft über die Farbe eins 
trächtigere Urtheile fällete? Sollte es nicht eine Tradition 
vorausfegen, daß ed ehedem noch Leute gegeben, die alles 
gelb fahen? Nachts ift die Natur mit dem Schwarz zus 
frieden, warum follte fie am Tage ed nicht mit-dem Gelb 
fein? Dazu kommt, daß ich es nicht allein bin, dem alles 
gelb vorfommt. Aus den Berichten der Aerzte koͤnnte man 
eine huͤbſche Anzahl Scharfs oder wie man fagt Gelbfüchs 
tiger aufbringen. Die überlegne Anzahl auf Ihrer Seite 
kann übrigens einen Ausfpruch. der Wahrheit nicht widers 
fegen. Es ift bekannt, daß die. Wahrheit zu allen Zeis 
ten nur das 2008 von einigen Gluͤcklichen geweſen. Frei⸗ 
fich fagt man, find die Gelbfüchtigen immer in einem kran⸗ 
ten Zuftand. Aber eben diefe Kränklichkeit ift mir für ihre 
Scharffichtigkeit Buͤrge. Die größten Köpfe fanden auf 
‘den gebrechlichften Leibern und die dürre Beingeftalt, in der 
Pigal Voltairen der Nachwelt überreicht hoc, ift mir das 
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befte Unterpfand von der richtigen Denkkraft des großen 
Mannes, 


Der: Staaten fchlechtefter wär der voll lauter Weife. 
Eben fü würde das ein fchlechtes Buch fein, das lauter 
Huge Gedanken enthielt, und wenn ich felhft meinem Buche 
ein Verdienft zufchreiben dürfte, fo wär’ es dieß, daß darin 
binwiederum einfältige Gedanken gar nicht mit kargen Häns- 

den geftreut find, 


Manche Gegenftände verdanken den Reiz, den fie für 
ans jegt noch haben, nur unfrer Gewohnheit, an ihnen 
welche von Jugend auf gefunden zu haben. So werde ich 
durch einen unmillführlihen Hang zu den Schriften hinge⸗ 
zogen, deren Gedanken man mit fchielenden Blicken vers. 
gleichen Kann, weil meine Lehrer durch ihr Beiſpiel dem 
Schielen diefe Anzüglichkeit verfchafft haben. 


Die Unentbehrlichkeit ded Herzens zur Liebe läßt ſich 
mit nichts vergleichen, als höchftens mit der Entbehrlichkeit 
des Kopfes dazu. Ich rede zwar von Menfchen, aber auch 
auf Ihiere kann man es ausdehnen, und jeder kann die 
Probe machen, daß die Schmetterlinge fi) durch nichts fo 
wenig in dem Vergnügen der Liebe ftören laſſen, als duch 
das Abſchneiden ihrer Köpfe, . “ 


Unter den verfchiedenen guten Seiten Bes Theaters ſtelle 
ich nur die ins Wicht, daß fie die Freiftätte iſt, wohin die 
deutſche polktifche Freiheit geflohen: Wer den freien Deut: 
ſchen fucht, der fuche ihn Hinter dem Vorhang und er- voled 


.. 
® 


1 20 2 


105 


ipn finden. Eine unbefoldete Liebe für das Vaterland ſetzt 
bier jede Bruft In Bewegung, der Unterthan greift zu feis 
nen fürchterlichen Rechten und fürchtet fih vor dem König 
nicht, follte er auch mit auf dem Theater und nicht hinter 
den Kouliffen ſtehen. Zufchauer und Scaufpieler fallen 
in einen zmeiftändigen Traum mit offnen Augen, wie ums 
gekehrt Blinde im Traume fehen. — Außerdem mag man 
feine Urfache zur Behauptung gehabt haben, daß das Theas 
tee das Grab der Tugend if. Ich leugne es nicht, aber 
man erlaube mie dagegen aus beffern Gründen der Meis 
nung zu fein, daß daſſelbe vielmehr der einzige Ort noch ift, 
auf welchem die Tugenden ſich erhalten. Die Allraͤa iſt 
noch nicht, wie der milzfüchtige Roͤmer will, von der Erde 
geflohen und nicht die Sterne befigen fle, fondern das Thea⸗ 
ter. Hier ift ein Richter, der ohne Beftechung fowohl mund, 
liche als fchriftliche Urtheile fället, gar nichts feltnes, und 
fo gewiß e8 auch fein mag, daß die Studierftuben ftatt der 
Prieſter der Gerechtigkeit Feinde derſelben gebären, fo ift 
es doch noch gewiffer, daß dafür aus den Konliffen wahre 
Prieſter derfelben hervortreten, welche ihrem zweiftündigen 
Amte gewifienhaft vorftehen und außer dem Bewußtſein, 
die Rolle eines guten Advocaten gefpielt zu haben, nichts 
mit ſich nehmen, wenn der Vorhang finkt, ald das Klatfchen 
der Zufchauer. So ift auch die Keufchheit noch nicht mit Tode 
abgegangen, gleich dem ewigen Juden lebt fie ſtets unter 
uns und Niemand, felbft fein Bedienter wird fie vom Ihens 
ter verfcheuchen, das fie nicht einmal verläßt um ‚Ausflüge 
in die Konliffen zu thun, die fie umzdunen. &o bringt 
weder Hunger noch Furcht das Hermelin von feinem Ping, 
den man mit: Roth umgrenzet hat, weil es fein weißes . 
Fell nicht beſchmutzen mag. Hier giebt es noch Wittwen, 
die etliche Stunden um Ihren Gatten trauern. Hier Tann 
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man Belege zur Uebereinſtimmung der Außern Schönheit 
mit der innern fammeln und mehr als eine Schaufp ielers 
in findet man da, deren Geſicht die Tugend verfpricht, die 
fie in ihrer Rolle zu Tage legt. Hier giebt es noch Fürften, 
die ihre Urtheile ſelber fällen und nicht der Wiederhall ihrer 
Günftlinge find, ja ich habe einen gefehen, der überall mit 
eignen Augen fah und feine Ohren niemand lieh, als hoͤch⸗ 
fiens dem — Soufleur. — Die Prozefle dauern bier eis 
nen Abend. Hier iſt niemand auf feine Kleidung ftolz, jeder 
weiß daß er nadt aufs Theater kommt und nadt wieder 
binausgehet. Bier giebt es Adelige ohne Ahnenftolz; bier 
findet man Männer, die mit Muth das Ungluͤck beftreiten 
und höchftens vom Klopfen des Parterres niedergefchlagen 
werden, wie der Elephant die Stimme des Schweine nicht 
vertragen kann. 


Ein neues Spftem ließe fih mit folgenden Worten eins 
führen: Ich ſtelle hier ein neues Lehrgebäude auf und ers 
ſuche jeden Kunftrichter, in daffelbe einzufprechen. Iſt cs 
fo gebauet, daß es das LArmen und den Tritt dieſes Hee⸗ 
res aushält, fo wird es ja wohl auch nicht einfallen, wenn 
die feinere Welt daffelbe befucht. So machte man in Paris 
den Verfuch, 06 das Opernhaus die feine Welt halten wuͤrde, 
mit den Schuhpugern, 


Nah Demokrit Hält die Wahrheit ſich In einem Brun⸗ 
nen auf, deſſen Tiefe leider! wenig Hoffnung zu ihrer Erloͤ⸗ 
ſung giebt. Der einzige Vortheil der ſich daraus vielleicht 
noch ziehen laͤßt, iſt ſeine Tauglichkeit zum Spiegel, nur 
hat ſchon mancher Philoſoph, der auf die Wahrheit auss 
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gieng, fein eigned Bildniß für jene genommen, und in dies 
fem jene zu lichen vermeint. 


„Ich“ Hält man mit Recht für ein Wort, das fich ganz 
und gar nicht zum Anfange eines höflichen Briefes fickt. 
Ich laſſe diefe alte Anmerkung wohl nicht leicht aus den 
Augen, und kuͤnſtle licher, wenn ich es vom erften Plage 
nicht anders zu verdrängen weiß, ſowohl an dem Verftande, 
ald an der Ordnung der Worte fo lange, daB der Sinn, 
aber auch zugleich das Ich ganz und gar keinen Platz bes 
kommt. 


Es giebt noch viele Seiten, von denen ſich der Menſch 
auf eine ſeinem Ruhme vortheilhaftere Weiſe zeigen laͤßt, 
als man bisher gethan. Man kann z. B. eingeſtehn, daß 
ſehr Viele jetzt den ganzen Tag mit Handlungen hinbringen, 
die niemandem gefallen koͤnnen, als allenfalls ihnen ſelbſt 
und dem Teufel, und dennoch behaupten, daß ſie außerdem 
unendlich viel Gutes thun und das nehmlich im Traume. 
Manche ſollen ungelernte Sprachen reden koͤnnen; ſo, ſcheint 
es, fuͤhren Einige im Schlafe ein Leben, wofuͤr ſie die Ach⸗ 
tung jedes Rechtſchaffnen verdienen. 


Ich kenne einen Menſchen, der eine große Ladung von 
Tugenden auf feine Lehensfahrt wit an Bord nehm. Als 
lein da die Stürme das Schiff anfielen und ihm den Un⸗ 
tergang drobten, fo war es der Riugheit gemäß, jedes Opfer 
zu feiner Rettung zu verfuchen und ex nahm. daher keinen 
Anftand, die befagten Tugenden zur. Erleichterung des Schif⸗ 
fes uͤber Bord zu werfen. 
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Ich Habe nie dem Spotte meine Beiſtimmung geben 
£önnen, den man mit der Seelenwanderung getrieben. Sie 
löfet fo fehmierige Fragen über das Fünftige Schickſal auf, 
daß man nichts beſſers noch an ihre Stelle feßen koͤnnen. 
So weiß ich für die Secle eines Könige und einer Könis 
gin keinen Ort wo fie ihre Reſidenz fehicklicher , . ffchlagen 
fönnten, ald Kartens König und Dame. Die Kartenbilder 
find die wahren Heiligenbilder, welche der Weltmann anbes 
tetet, die er mit Gold belegt und auf die er fein Vertrauen 
fegt, und feinen Reichthum. Wie der Dalaistama läßt er 
fi) von Bildern bewachen, gefeßt auch, der Teufel fäße 
darin, wie er nach dem türkifchen Syſtem in alle unvers 
ftümmelte Bilder ziehet. 


Auf Akademieen breitet fich die Meinung der Anabaps 
tiften von der YUnnöthigfeit der afademifchen Grade immer 
weiter aus; denn man verwirft da allgemein die pedantis 
fhe Abftufung, die man in die Gelehrſamkeit eingeführt 
und macht den Unterfchied zwifchen einer Doktors und einer 
Magifterfeele ein Ende. Die Körper find noch das eins 
zige, woran man afademifche Grade unterfcheidet, und die 
Köpfe unterfcheiden fi) nur durch die Hüte 


Die Geſellſchaft hatte einige Aerzte unter fih, deren 
Freude durch die Ankunft einer Perſonen, welche ausfahen, 
wie der Tod felbft, und auf deren Gefichtern Expektanten⸗ 
dekrete Für die. Aerzte gefchrieben ſtanden, einen ganz fris 
then Schwung bekam. . Diefe umverhoffte Veränderung‘ 
derfelben erfüllte mich mit einem guten Worurtheiß von der. 
ſtarken Dentungsart der Männer, deren Vergnügen durch 
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die Erinnerung an den Tod nicht vermindert, fondern vers 
mehrt wurde. Mir mußte dabei der weiſe Aegypter eins 
fallen, der ſich durch die Bilder des Todes zur Fröplichkeit 
anfpornte. 


Ymwirhin mag man mid tadeln: — ich werde es 
gelaffen anhören, wenn meine Echriften durch einen gar 
zu weit getriebenen Scharffinn Jedem Ekel erregen und 
daß darin die größten Gedanken in eine Nähe an einans 
der gefchichtet, welche ihrem Pus allen Spielraum bes 
nähme. Sa, Ich werde nicht nur nicht unruhig werden, 
fondern fogar von den Vorwürfen meiner Feinde Ges 
brauch zu meiner Selbftfenntniß machen, und mir zus 
geftehen, daß fie, wenn fie es auch übertreiben, doch 
nicht fo ganz Unrecht, wenigftens es weniger haben, als 
meine Freunde, die von jener Befchuldigung gar nichts 
wollen auf mich fommen lajlen. 


x 
J 


Man hat ſich in den Taͤuſchungen erſchoͤpft, wodurch 
man alle Leidenſchaften und Empfindungen nach der Reihe 
erregte. Indeſſen wird es hier einem guten Kopfe an uns 
bearbeiteten Feldern auch nicht fehlen; beſonders feheint 
der Ekel auf ein Genie zu warten, das zur Erregung 
deflelben bei dem Lefer feine Kräfte in Bewegung ſetzte. 


Allerdings darf man Frauenzimmern die Wahrheit 
entdecken, falls man ihe nur ein gefälliges Kleid umthut. 
„Jedes Frauenzimmer ift ſchoͤn.“ Dieß ift eine Wahrheit, 
welche ich fchon verfehiedenen ins Geſicht zu fagen magte, 
ohne fie zu erzuͤrnen. Aber ich that auch diefer Wahrheit 
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das oefällige Kleid um umd hieß jede die allerfchönfte. Oder 

it eines dumm, fo kann man es ihm chenfalld fagen — 
(ih habe es faft allen gefagt, die mid) ihres Umgangs 
würdigen) — nur nicht grade zu, fondern man fagt ftatt 
„Te ift dumm“ eben fo wahr, aber weit gefälliger „ſie iſt 
reizend ꝛc.“ 


Satiren. 


178. 


Ich muß beklagen, daß niemand in einer ſo harten Skla⸗ 
verei gehalten wird, als die Dichter und wenn man von 
niemand verlangt, daß er die Pflichten feines Standes in 
Acht nehmen fol, fo verlangt man dieß dennoch von den 
Doeten. 

Chen jeßt hört ich vor meinem Fenfter einige Dichter 
auf der Gaſſe einen zu lauten Sefang anflimmen und hier 
und da rufen: „Licht weg!“, als die Schaarwache der Kris 
tifer fogleich einen Ausfall auf fie that und fehr mißhans 
delte. Ich felbft Hatte mir vorgenommen, mich nicht ganz 
fo genau nach den Polizeigefepen der Kritiker und der Vers 
nunft zu richten, aber — wie gefagt — ich) muß es unter: 
laffen, der Schaarwache wegen. 

Jedoch ich beſinne mich. Wer will mir es vermehren, 
meinem gefunden Verſtande auf einige Augenbliffe, wo ich 
mich an Träumen laben will, gute Nacht! zu geben, vors 
ausgefeßt, daß ich es insgeheim thuc? | 

Die Alten hatten gewiffe ſ. g. Geſchwindſchreiber, (die 
man, hab’ ich mir fagen und fihreiben laffen Tayvypapoı 
nannte) die mit ihrer flüchtigen Feder der Zunge des Ans 
dern folgten. Diefe Leute waren fehr nüglich und ich bin 
einer von ihnen, : Sch Heftelle nehmlich meine Hand, die 
Monologen, die meine Seele hält, aber nur ein wenig zu 
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haſtig hergefagt, ganz warm aufs Papier zu Übertragen 
und das thut fie und ich darf fagen mit einer feltnen Fluͤch⸗ 
tigkeit. Sollte man daher an meiner Gchreibart manches 
unverftändfich, unziemlich u. fr w. finden, fo erinnre ich 
ihn, daß es nur nody ein Wunder iſt, daß es nicht noch 
ärger ift. Denn welche erftaunliche Fertigkeit muß meine 
Hand haben, daß fie nur im Stande ift, in dieſem Styl 
meine Gedanken zu Papier zu bringen? Je mehr ich es 
überlege, defto mehr leuchtet es mir ein, daß das Publikum 
meiner Hand beinah noch mehr Dank fchuldig iſt, ald meis 
nem Kopfe, deffen befte Gedanken ohne fie, wie die des 
Socrates ohne Simon verloren fein würden, da er nur münds 
lich und nicht, wie die Pythagoräer, fchriftlich lehrte. 


Bon den Mordthbaten, welde die 
tragifhen Dichter begehen. 


In allen Staaten erfindet man Vorkehrungen, welche . 
das Leben des Bürgers in größre Sicherheit fegen follen. 
Sogar das Leben derer, die es kaum befommen, ift ein Ges 
genftand der höhern Wachſamkeit geworden, und man bat 
dem. glüdlichften Erfinder der Mittel, welche den Kinder 
mord verhäten, Belohnungen beftimmt. Es ift alfo Fein 
Wunder, daß man jeßt einen Endzweck befler erreicht, um 
deffen Mittel man fonft minder befümmert war, und daß 
die Diebe nun fo felten morden, als die Obrigkeit. — Allein 
feider kann ich nur in diefer Worrede nicht weiter fortfabs 
ren. Wider Willen muß ich mid) bei einer Wunde des 
Staats aufhalten» mit deren Heilung allein man. die Uns 
achtſamkeit, daß man fie demfelben fchlagen lafien, wieder 
gut machen kann. | | 
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Iſt es nehmlich nicht fonderbar, nicht der Vorſorge unſrer 
Obern gänzlih Schande machend, daß die Mordthaten, 
welche unter andern Bürgern, nach unfäglicher Mühe fich 
aflmählig verloren, von den Dichtern ohne alle Schen und 
vor den Augen der Richter von Tag zu Tag begangen wers 
den? Es ift einmal hohe Zeit, daß man der Gerechtigkeit 
die Binde, die fie diefe Mißhräuche zu fehen hindert, abs 
nehme und losbinde. Denn der Muthwille Finnte nicht 
höher fleigen, als feine Ungeftraftheit ihn ſchon erhob. 
Alle Abende werden, gleichfam zur Berfpottung der Gefege, 
Schaufpieler ohne Anfchn des Geſchlechts, des Alters 
und des Standes erbärmlich hingerichtet; einige vergiftet, 
andere erſchoſſen; manche durch Aerzte gefoltert und gemors 
detz derer nicht zu gedenfen, welche in den Zweikaͤmpfen 
bleiben, die die Durllmandate augenſcheinlich nur nekken. 


Da indeflen Keine Ungerechtigkeit ohne einen Advokaten 
geahndet wird, und fogar ein Nero mit einem Lobredner 
begluͤckt worden ift, fo wäre ed ein Wunder wenn diefe 
himmelfchreienden Todfchläge allein von Entfchuldigern 
entbiößt, verlaflen blieben. Und fie Haben fie denn auch. 
Diefe wenden nun aber vor, daß dergleichen Todſchlaͤge 
blos zur Rührung und Ermeichung derer, welche Augenzeugen 
davon find, (ale welches erftlich ſogar Geld Eoftet) verans 
flaftet würden und folglich vielmehr allen Schug derer vers 
dienten, die menfchliche Geſinnungen einzuflößen, für etwas 
Wichtiges halten. 


Ohne mich darauf einzulaffen, daß kein Endzweck in der 
Welt ein ſolches Mittel rechtfertigen könne, ſag' Ich fogar, 
daß dieſer Endzweck nicht einmal erreicht wird. Oder bar 
ben die Gladiatorſpiele der Römer fie erreicht und menfchs _ 
lich gemacht? Ich will endlich wohl zugeftehen, daß es ans 
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ders gewefen fein könne, ald man die deutſchen Schaufpicle 
nur durch Puppen fpielen laflen, an deren Stelle lebendige 
“ jegt getreten, fo wie in Rom anfangs nur Ihiere und dann 
Menfchen kämpften. Ich kann meine Verwunderung über 
das Stillſchweigen nicht bergen, zu dem fih alle Schrift 
fteller in Ruͤckſicht dieſes abſcheulichen Gebrauchs verſchwo⸗ 
ren zu haben ſcheinen. 

Moͤchten meine Klagen willige Ohren und willige Haͤnde 
finden! Möchten die, die Über das Wohl der Staaten was 
hen, das Leben fo vieler Schaufpieler, diefer Ebenbilder 
von ihnen, in. Schuß zu nehmen anfangen! 

Ich hätte oben eine wichtige Anekdote nicht vergeflen 
follen, zufolge der die Grauſamkeit fo fehe alle menfchliche 
Empfindung überwältigt hat, daß man fich nicht einmal 
mit einer Zodesart des Schaufpielers begnägt, Denn man 
läffet feinen Tod das Da. Capo machen, und rufet ihn unter 
den Schmerzen, die fih in den Tod auflöfen „„ancorä“ zu. 
Ich habe diefe Anekdote nicht aus einer Iügenhaften Thea⸗ 
terzeitungs; ich ſprach geftern mit dem Schaufpieler felbft, 
der zweimal unter den ſichtbarſten Schmerzen feinen Geift. 
ausblice. 


Bittfchrift der Schaufpieler, daß die Dich: 
ter fie nicht mehr töbdten. 


Es iſt einmal unfer Loos, Bedrüffungen ausgefegt und 
Preis gegeben zu fein, vor denen man Andere fogleich ſchuͤ⸗ 
Sen würde, Kaum, daß wir aus der Verachtung, womit 
man unfern Stand erniedrigte und unterdrückte, und empor 
gehoben, fo fommen neue Unbequemlichkeiten an die Stelle 
der alten und die gehemmten Ungerechtigkeiten unfrer Feinde 
machen nur denen unfrer Freunde Platz. Denn das letz⸗ 
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tere find doch die Dichter, die uns feit einiger Zeit fo nach 
den Leben flehen. Sie arbeiten allerdings für uns, fie 
merken auf unfre Vorzüge und preifen fie in befondern Zeis 
tungen, um defto unerflärbarer ift e8 aber, daß fie ung eben 
fo gegne tödten, als loben. 


x 
Bedingung der Poeſie. 

Der gefunde Menfchenverftand ift allerdings? eine ſchaͤtz⸗ 
bare Sache und er ınag denen, die mit dem Ruhm ihrer 
£leinen Sphäre zufrieden find vielleicht gar eine unentbehrs 
liche fein. Wer wird aber behaupten, daß ex auch denen 
nicht befchwerlich, fondern nüglich fei, deren Abfichten ein 
wenig weiter gehen? Der Ruhm eines großen Dichters 
ift unftreitig „des Schmweißes der Edlen“ werth; aber er 
wird auch nicht durch Kleine Aufopferungen erworben. Uns 
ter diefe gehört num der gefunde Menfchenverftand vornehm⸗ 
lich, in deffen. Verluft. wir gewoͤhnlich jeden Mufenfohn wit: 
ligen fehen, dem feine Kun eine Ernſt iſt; es fei nun, 
daß er durch Eünftliche Mittel fich deſſelben begebe, d. h. 
ihm durch Getränfe in den Stand .einer völligen Unmirk: - 
ſamkeit verfege, oder es fei, daB gr fih die Uebermwindung - 
deffelben durch anhaltende Lektüre folder Schriften erleich⸗ 
tere, die e8 in feiner Schwächung am weiteften gebracht. 

So eingeflanden und durch die Erfahrung bewährt diefe 
Säge find, fo wenig hat man noch in der Bildung der 
Dichter Bedacht darauf genommen und es fcheint, daß die 
Kunftrichter den Nutzen derfelben mehr verfennen, als die 
Dichter. 

Die Grenzen zwifchen Beifpiel und Gleichniß floßen 
zwar zufammen; aber vielleicht iſt das folgende ein bloßes 
Beifpiel und für mich deſto willlommener, der ich den Yes 
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er nicht ergögen fondern unterrichten teil: Man frage 
den Faltenwaͤrter, woher die Gefchicklichkeit des Falken zu 
feiner Kunft herkomme, ſo wird er fagen, daß die Zerruͤt⸗ 
tung, in welche man fein: Gehirn durch Schlaflofigfeit ges 
bracht, die Mutter feiner Tauglichkeit ſei. Daher kommt 
es, wenn nad) einem Jahr der Raubvogel zu Verſtaude 
kommt, ſo hoͤrt ſeine Tauglichteit ganzuch auf. 





| 
. Barnung vor Mißbrauch der gunge. 
Lieber S’— d. Ich befürchte ſehr, daB man es an 
Ermahnungen zur Aufrichtigkeit bei dir nicht fehlen laſſen 
werde; wenigſtens berechtigt mich die Lage derer, mit wel⸗ 
chen du umgeheſt und welche: uͤber die Schädlichkeit Feine 
Erfahrungen anftellen idnnen, zu Eeinen beſſern Erwartuns - 
gen, ald daß man dir die Anpreifungen derfelben als nüßs 
liche Lebensregeln verkaufen werde. Ich weiß zwar nicht, 
ob dir nicht von ſelbſt der ſchlechte Werth derſelben einge⸗ 
keuchtet; allein nehm’ ich es aud) an, fo werden dir meine 
Ermahnungen zur Verftellung und Spigbüberei ‚doch nichts 
weniger, als überflüflig fein, da ich fie mit beſondern Er⸗ 
fahrungen, die dir bis jegt noch unbekannt ‚fein möffen, bes 
weifen und rechtfertigen kann. 
‚IH trat In die Welt mit nicht viel seffern ‚Begriffen, 
als ich dir jegt zutraue; aber nur in einem langen Umgang 
bab’ ich fie. beinah, wie ich hoffe, alle abgelegt und höre 
noch nicht an meiner letzten Verbeſſerung zu arbeiten auf. 
Möchteft du fie auch aber ohne Koften deines Gluͤcks abs 
legen, und wie ich, ein wahrer Epigbube werden! 
Verkenne 'erftlich die Abſicht nicht, wozu die Matur deis 
nen Mund mit einer Zunge bewaffnet hat. Um diefe Gefahr 
nicht zu laufen, fo wirf nur einen Blick auf den Gebrauch, den bei. 
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weiten die Meiften von diefem Werkzeug machen: denn 
unftreitig entfcheidet die größre Anzahl hier den Endzweã 
der Natur. Wenn du nun ſieheſt, daß Jeder ſeine Zunge 
dazu anwendet; damit den Andern zu fangen; (fo wie es 
gewiſſe Raubodgel mir den ihrigen den Inſekten thun), und 
ihn.von dem zu Überführen, was er für nuͤtzlich oder falfch 
achtet, fo Haft du nun wohl keinen Zweifel mehr über die 
Beſtimmung diefes Gliedes, fo wie hingegen alle Aufmuns 
terung zu Lügen. Du wirft dich in diefem Gebrauch defs 
ſelben merklich verbeffeen, wenn du aud) in Fällen, mo mes 
der Echaden noch Vortheil mit deinfelben möglich ift, dich 
‚gleichwohl einen Widerfland. gegen die Wahrheit reuen laͤſ⸗ 
fe. Die Vermehrung des Hanges dazu ift der kleinſte 
Natzen davon; aber was ‚beinahe unfchägbar ift, If, .da6 
dir die Kunftgriffe immer geläufiger werden, welche bei je⸗ 
‚der Lüge das befte thun und durchhelfen müflen; und das 
um fo mehr, je mehr die Sicherheit, , in der du bei folchen 
Lügen wegen deines Vortheils diſt, die Freiheit giebt, deine 
Aufmerkſamkeit ungetheilt auf mas zu wenden. So wie 
Eiuer ſchon viele Stufen in der Tugend zurückgelegt zu has 
ben fcheint, der Ihr auch ohne den &old der Belohnung 
dient, ſo hat Einer, der ohne aflen Bortheil Lügen erfinder 
und audbreitet die günflige Vermuthung für fih, daB fie 
ibm beinah zur andern Natur geworden, und man rechnet. 
in Fällen, wo gar Vortheil in die Fürfprache der Gewohns 
heit für die Lüge einſtimmt, ganz ficher auf deine Uns 
wahrheit. | 
_ Ich habe noch mehr zu fagen und infonderheit verdiente 
wohl die Anmerkung, daß die Leute ſtets die gluͤcklichſten 
find, die allen guten Cigenfchaften, die andere im Kopf 
oder Herzen haben, den Sitz auf der Zunge anmweifen und 
welche dieſes Glied mit aller der Tugend, Güte ja fogar 
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Mahrhaftigkeit aufs reichte ausftatten, wovon die andern 
- einen Schatten haben, fo wie etwa von gewiflen Ihieren 
nichts ſchmackhaft und eßbar iſt, als eben diefes Glied: ich 
fige, diefe Anmerkung verdiente wohl eine mehr, als beis 
läufige Betrachtung; ich will aber dir auch etwas zu thun 
überlaffen und dir nicht alles vorarbeiten. 

Die Wirfung diefes Briefes laſſe ich Durch Zeugen beob⸗ 
achten, die dir eben, weil fie felbft ihre Zunge in ihrer Ge⸗ 
. malt haben, unverbächtig find. Ich ftekfe die nur diefes 
wohlmeinend, um dich ein wenig mehr anzufeuern, mir bald 
die Freude zu machen, daß ich höre, du feift in der That 
eincın Spitzbuben fchon ähnlich genug, 


Lehrer und Schüler. 

Chrufipp fagte, er fuche ‚bei dem Zeno nur die Säge, 
die Gründe derfelben wolle er fchon felbft finden. Mich 
duͤnkt diefes Vorbild haben die jegigen Schüler bei. weiten 
nicht fo befolgt, ale die jeßigen Lehrer. Jene fuchen nur 
mit ihren Ohren, aber nicht mit ihrem Kopfe; und alle 
neue Wahrheiten heben fie in ihrem Gedaͤchtniſſe auf ohne 
fie mit Beweifen zu verforgen. Aber, diefe,. die Lehrer, 
fcheinen wirklich mehr davon in Ausuͤbung gebracht zu has 
benz fie fcheinen einzufehen, daß man die Schüler zwar 
führen, aber nicht tragen mäfe, wenn fie auf dem Wege 
zur Wahrheit einigermaßen feft gehen follen und ihnen als 
lezeit die Hälfte des Unterrichts, ſelbſt fich zu lehren, übers 
laffen muͤſſe. Und fie vernachläfligen es daher wohl nie, 
ihnen ihre Säge beizubringen, aber die Beweiſe norzuents 
‚balten, um ihrer eignen Anftrengung die Srfindung derfels 
ben ganz zu überlaffen, und fie durch einen fcheinbar. nicht 
denfenden Vortrag beffer denken zu lernen. Nur belohnen 
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leider keine Chryſippe folche Zenonen und fo rühmlich die 
Anzahl der Lehrer if, die keine Gründe angeben, fo groß 
ift gleichwohl die der Schüler, die keine erfinden. 


Blüthe der Literatur... 


Unter den vielen günftigen Deranlaffungen, welche fich. 
- zu einem unerwarteten Flor unfrer Literatur vereinigt has 
ben, follte man die Ermunterung nicht vergeflen, welche das 
Publikum bald in Geld, Bald in Ehre an die Autoren vers 
ſchwendet. — Wie fommt e8 aber, daß gleichwohl die 
Ausländer von diefen Aufmunterungen beinah dfter Mels 
dung thun, als die Schriftfteller felbft, die der Gegenſtand 
derfelden find? Ya wie kommt es fogar, daB Manche ges 
rade an ihm den Mangel einer Eigenfchaft rügen, deſſen 
Beſitz wir an ihm loben? 

Diefe Mißverftändniffe an die fich der Undank zunächft 
anfchließt, uͤbernehm' ich aus einander zu feßen. Es ift doch 
fonderbar, daß Andre grade die Schriften für gut erkennen, 
Die ih und das Publikum für nicht anders, als fchlecht 
gelten laffen können und umgekehrt. Indeſſen nehmen von 
Daher alle jene Mißverftändniffe ihren Urfprung. Denn da 
das Publikum nicht für die Autoren forgte, die ihm gefies 
len und den f. g. Kennern mißfielen und gegen andere lau 
war, die nicht ihm, fondern nur Kunftrichtern gefielen, fo 
war nichts natürlicher, als beſagtes Mißverftändniß. 


Die Recenfenten. 


Es gehört unter: die eriten Zuftändigkeiten der Kunſt⸗ 
zichter, über die Grenzen gehörig zu wachen, dieſſeits deren 
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: ‚der. Flug des Genies ſich halten muß. Erhebt ſich aber 
eines: gleichwohl darüber hinaus — un? das geſchieht doch 
zumeilen — To wid’ ein guter das Uebel zu hemmen ſu⸗ 
chen und jenes fo lange mit Tadel und Kritik verfolgen 
und anfchießen, bid es von Hinderniffen und Widerſtand 
gänzlih ermattet, unter die niedrige Grenze zuruͤckkehrt. 
Der Kunſtrichter if} hier gehalten, den Bienenvater nach⸗ 
zuahmen. Die fehwärmenden Bienen find in der Höhe; 
von diefer will er ſie herunter- haben. - Daher fchidt er ihs 
nen fo viel Schweinskoth nad, . als nöthig iſt, durch den 
Geſtank derfelben fie bergefta zu: entehfin, daß ſ ie augen⸗ 
blicklich ſich niederlaſſen. 


RT u W 
Gedichte von Heine: 

Man hat bemerkt, daß ein Frauenziiumir, das Reins 
lichkeit mit Unreinlichkeit vertaufcht, verliebt iſt. Mich duͤnkt, 
Here Heinſe, den ih ſonſt auf Schulen' als einen verſchaͤm⸗ 
ten Juͤngling kannte, muß bei der Liebe in die Schulk Je⸗ 
gangen fein, um ſich mit einer feltnen Freiheit uͤber alle 
- Grenzen der fo oft mit Recht verlachten Schielichkeit hins . 
wegſetzen zu koͤnnen. Wenigftens glaub’ ich in feinen vor⸗ 
trefflichen Gedichten eine Ungebundenpeit der Sprache wahr⸗ 
zunehmen, die fih nur durch eine ſolche Liebe erwerben 
laͤſſet. 





Gründe für Selbſtlob. 


Manche loben die Großen nur aus Eitelkeit, um zu 
zeigen, daß fie fie fennen. Man glaube mirs, daß jede 
fchmeichelhafte Anfpielung, die ich auf mich felbft mache, 
kurz alle meine eignen Lobſpruͤche aus keiner fchlechtern 
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Duelle kommen, ald dem Leſer zu’ zeigen, daß ich mich ſehr 
wohl keune, ſogut vielleicht, als das delphiſche Drafel es 
von jedem verlangt und beſſer gewiß, als mich jeder 
fremde. 


Das ſchoöͤne Geſchlecht. 

Nach Winkelmann gieht es mehr ſchoͤne Mannsperſonen, 
als fchöne Schönen... Dieß iſt grundfalfch. Ich frage nur, 
da doch jede Schöne ſowohl ihren Seelen, als ihren Leibess 
zuftand am beſten Eennen und alfo darüber entfcheiden koͤn⸗ 
nen muß, ob ich recht babe grade die Schönen: hab’ ichs? 

Es ift Hier wohl nicht am unrechten Drte, die Erinne⸗ 
rung zu madjen, daß die Diänner, wenn ich die Stutzer 
ausnchme, fih wenig Mühe geben, ihr Geſicht genau ken⸗ 
nen zu. lernen, während die Damen die Kenntniß deſſelben 
zu ihrem Hauptgeſchaͤfte machen und ſchon am frühen Mors 
gen: — flatt eines Morgens — die Werke Gottes im — 
Spiegel bewundern. 

Dran fege hinzu, daß die Männer den Beiſtand, wels 
hen die Kunft ihnen zur Verfchönerung bietet, wenig nuͤ⸗ 
Gen, flatt daß die Weiber nie muͤde werden diefen Beiftand 
anzuwenden, und bei der Verfchönerungskunft, bis in ihr 
Alter in die Schule gehen, und durch die Mängel, welche 
fie täglich entdecken, nichts vom Muthe verlieren, fie abzus 
legen. So fchämten fich, trog des Spottes die Griechen 
nicht, auch in ihrem Alter in der Weisheit zugunehmen, 
und brauchten es auch nicht, da fie die Abnahme des Vers 
ſtandes ſelbſt am beften fühlten. 


si nen zn. 
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— — 





Die Satire und der Spiegel. 


Beide treffen in ihrem Nutzen zuſammen. Der Welts 
mann tritt vor. demfelben, um die Spuren, welche das Las 
ſter in feinen Mienen gelaffen, aufzufinden und er fcheuet 
es nicht, fiy von feinen Fehlern durdy diefen Freund uns 
tereichten zu lafien. Allein er bleibt nicht dabei ftehen, fons 
dern Erörfet die Entdeffung der Fehler mit der Vertilgung 
derfelben, indem er fich beftrebt an die Stelle der Iafterhafr 
ten Züge tugendhafte zu feßen und fo fein ganzes Geficht, 
wie zum Einzug der Tugend zu reparieren und fertig zu 
machen. Wenn die Dhyfiognomie echt hat, fo Eann der 
Weltmann nicht lange hinter einem tugendhaften Geſichte 
eine lafterhafte Seele tragen und befchirmen, ohne daß dieſe 
letztere felbft ingendhaft würde. Auch beflätigt ſich dieſe Vermu⸗ 
thung wirklich durch das Beifpiel. Diejenigen, die fih am 
längften verftellet und deren Geſicht ihrem Gehalte den 
fhönften Widerpart hielt, gaben, fo viel ich deren gefannt, 
die befte Hoffnung zur Beflerung, und die Tugend hätte 
bei ihnen Wohnung gemacht, wenn fie nicht darüber ges 
ftorben wären. — So flieht in der Satire jeder frine Fehr 
ler und lernt die Art, fie zu verbergen, 


Erbfünde und Erbadel. 

Iſt es fchon gut, das Zukünftige nicht zu willen, fo 
wär’ cs noch beſſer, wenigftens für einen Edelmann und ung, 
das Vergangene nicht zu willen, das bald ſtolz bald trofts 
108 macht. Dem Edelmann werden nur die Tugenden, 
nicht die Fehler feiner Voraͤltern angerechnet; uns hingegen 
von Adam nur die Icgtern. 
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Werth der Dihtfunf. 


Es fcheint, daß man die Wahrheit nur Halb getroffen, 
wenn man gefagt, daß die Poeſie uns aus der Gegenwart 
rüffe, uns die Wirklichkeit und Sichtbarkeit von Phantass 
men cinrede. Wenigſtens fann man dieß ohne Drehung 
wohl nicht anders, als auf eine Art verfichen, daß nur wer 
nige Gedichte diefes bewirken. Und es würde folglich die 
große Anzahl von Auffägen, welche dieſes nicht bewirken, 
aus der Zahl der Gedichte geftoßen werden müffen, deren 
Namen fie doch unleugbar tragen. Kurz, e8 fehlt hier cin 
wichtiger Zuſatz. Die Poeſie bringt alle diefe Wirkungen 
nne dadurch zu Etande, daß fie ung vorher in den Zuftand 
dis Schlafes verfeßt. Der Schlaf giebt hernach bald den 
Träumen Zutrittt, deren fonderbare Wirkung man unter 
der Wirkung der Poeſie begriffen. 


Tiefe Trauer. 


Der Dichter weiß den Schmerz in keiner groͤßern Ge⸗ 
ſtalt zu zeigen, als daß er ihn unbelebten Dingen Empfin⸗ 
dung und Theilnehmung zutrauen laͤßt. Er legt der Ge⸗ 
liebten, welche um ihren Freund wehklagt, Anreden an die 
unbelebten Gegenſtaͤnde in den Mund und laͤſſet ſie die 
Meinung aͤußern, daß die Dinge, die ſie umgeben, ſo ſehr, 
wie ſie ihren Geliebten betrauern. Und dieß iſt ſo natuͤr⸗ 
lich, ſo gewoͤhnlich! ſelbſt in der feinern Welt, welche doch 
uͤber alle ihre Empfindungen zu gebieten verſteht, ſo ge⸗ 
woͤhnlich! Denn nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß in vor⸗ 
nehmen Trauerhaͤuſern, Tiſche, Spiegel, Pferde, Wagen ꝛc. 
mit Flor und Tuch behangen und bekleidet werden. Es 
braucht aber, glaub ich, nicht viel Scharfſinn, darin zu 


126 


entdeften, daß der Hinterbliebene unbelebte Dinge mit den 
Zeichen der Trauer verfiehet, weil er in der verzeiblichen 
Berdunfelung des Schmerzens glaubt, daß fie auch denſel⸗ 
ben nicht weniger fühlen, als er. Er ſchonet daher keine 
Koften, diefen Dingen die Zeichen zu verfchaffen, womit 
fie ihren Schmerz; an den Tag legen können; und da es 
eine bekannte Bemerkung - ift, daß die Unempfindlichften, 
wenn fie endlich einer Empfindung Zutritt geftatten, fie defto 
länger nähren: fo fegt er bei den unempfindlichen Weſen 
mit Necht eine längere Dauer des Schmerzens voraus, als 
bei fi, der empfindlicher ift, da fie ihre ſchwarze Bekleis 
dung fpäter ablegen, als ex feinen Schmerz. 

Man findet diefes auch fonft noch: fo kannte ich eins 
mal einen Hund, der zwei Tage länger um feinen Herrn 
geheult, als feine Frau geweint. j 


Die Zrauerfarbe. 

Man kann es den Meifebefchreibern nicht oft genug vors 
werfen, daß fie uns Sitten, welche wir alle Tage zu Haufe 
erbliften koͤnnen, für Sonderbarkeiten fremder Völker vers 
kaufen. Der Beifpiele find unzaͤhliche, aber ich will nur 
das auffallendfte ausheben. Wie oft haben fie uns nicht 
gefagt, daß ſchwarz die Freudenfarbe der Sinefer iſt! Ich 
glaube man kann dich nicht leugnenz und gleichwohl ift fie 
es auch bei uns nicht weniger. In den meiften Städten 
feiert man die erften Tage der Feſte in fchwarzer Kleidung; 
bei den feierlichften Begebenheiten (am Brauttage) hat die 
ſchwarze Farbe den Vorzug; die Mode ſelbſt hat — fie 
fhwärzt die Haare — die ſchwarze Farbe zur galanteften 
erhoben; die Advofaten in Paris geben ſchwarz, Lente des 
ren Froͤhlichkeit nun wohl nicht in Zweifel ſteht; man müßte 
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denn ſagen; (wiewohl dieß mehr wißeln als urtheilen hieße) 
daß fie in diefer Kleidung das frühzeitige Ableben der Ges 
rechtigkeit betrauern. 

Ich glaube genug zu dem Beweiſe sufammengetragen 
zu haben, daß die fchwarze Farbe auch bei und die Freu⸗ 
denfarbe fei, allein ich habe noch einen in Bereitfchaft, mit 
dem ich alles zu befiegeln hoffe. ch frage nehmlich alle 
meine 2efer und fie mögen mir ohne Borurtheil antworten: 
wenn ſchwarz nicht unfre Sreudenfarbe wäre, wienach es 
möglich, daß wir fie bei Trauerfällen, fogar beim Tode unfrer 
Liedften, denen wir doch die Seligkeit am meiften wünfchen, 
oebrauhen? Denn daß e8 keine traurige Empfindung fein 
fol, die etwa ein Wittwer bei der Auflöfung feiner Gattin 
durch das aufgelegte Schwarz an den Tag legen will, voll 
ich zur Ehre der Philofophie um fo eher annehmen, ale 
ſchon ein wildes Volk über die Geburt eines Menfchen 
jammerte, und über den Tod jauchzte, und wie mit der 
Aufliärung doch die Verwilderung eingeholt haben werden. 


Erlaubtes Plagiat. 


Die Dichtkunſt Hefteht In Nachahmung der Natur; das 
her ahmen die Neuern die Schriften, welche ganz Natur 
find, nach und nehmen Züge davon. Man fagt nicht, daß 
ein Poet ſtiehlt, wenn er, was ex hört, in fein Trauerfpiel 
bringt; warum foll ee nun ftehlen, wenn er das, was er 
liefet, hineinbringt? So wie indeſſen die Nachahmung von 
der Verfchönerung gehoben wird, fo wird auch ein folcher 
Dichter aus dem Shakespeare keinen Zug entlehnen, den 
er nicht verfchönert. 
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Guter Rath. 


Ohne Kredit kommt ihr nicht von der Stelle! und man 
kann allen denen, die das Geld lichen, nicht oft genug zus 
fchreien, fih Kredit zu machen. Nun fcheinen mir Echuls 
den die lauterftien Zeugen und Beweife des Kredits, und 
wer eine halbe Million fhuldig iſt, Hat ſoviel Kredit ge: 
habt. Ich darf wohl nicht erſt mir Mühe geben, es deutlis 
cher zu fagen, daß folglich, den Kredit zu vermehren, ınan 
feine Schulden vermehren muͤſſe. 


Modifhe Kinderzudt. 

Man fucht die Kinder jegt beinahe das zu Ichren, was 
die Dränner wiffen und in £indlichen Körpern feh ich beis 
nah männliche Seelen fpielen. Der Lehrmeifter macht die 
Seele derfelben den Erwachfenen gleih. Won: den Aeltern 
fordert man (und es wäre fchlimm, wenn man es von als 
len erft fordern müßte), daß fie den Körper derfelben ſich 
ähnlich machen, d. h. daß fie fie in die modifchen vornehs 
men Verzierungen Eleiden und zwingen, weldye wir mit fo 
vielem Rechte an uns fchägen, und gleichfam als den Abs 
druck unſrer Seele betrachten. 


Advokatenpflicht. 


Man muß ſuchen, in der Welt alles von der beſten, 
wenigſtens von der guten Seite anzuſehen und darzuſtellen. 
Darum wird der Advokat der Parthei, der er ſeine Dienſte 
anbietet, die Sache von der guten Seite vorſtellen und. 
rechtſchaffen genug denken, die ſchlimme nicht zu bemerken. 
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Welchen Nutzen Tbnnte die Litera: 
tur aus Prozeffen ziehen? 


Ich behaupte, die gute Satire wird von Tag zu Tage 
feltner, und die einzigen PDerfonen, welche fie noch mit eis 
nigem Eifer treiben und fchreiben, find die Advofaten. Es 
wäre zu wünfchen, daß diefe Köpfe von den beißenden Beus 
gungen, die fie fih geben, mehr Nutzen hätten, als. die. 
Heine Belohnung, welche ihnen die Partheien geben. We⸗ 
nigftens follte man es, meines Erachtens feſtſetzen, daß die 
Partheien jeden Bogen, worin die Advofaten einander 
fehimpfen, theurer, als die übrigen bezahlen müßten; indem 
noch überdieß diefe die einzigen find, die fie verftchen, 


Methode. 

Der Richterſtuhl vergrößert die Ungerechtigkeit, um fie 
zu heben, und nimt, was der Andere nicht genommen, um alles 
wieder zu geben. So vergrößert ein geſchickter Wundarzt 
die Wunde, um fie zu heilen; auch Eommen beide ftets zu 
ihrem Zweck, die natürlichen Fälle ausgenommen, daß das 
Leben die Verbefferung nicht erlebte. 


— — — — 


Unnuͤtze Furdt. 

Ein Weltmann unterhielt mich mit einer langen Erzaͤh⸗ 
lung, daß bei ihm ſeit einiger Zeit die Furcht immer ſtaͤr⸗ 
ker werde, daß er noch ein Gewiſſen habe; denn er em⸗ 
pfände zu deutlich gewiſſe Schmerzen, welche nur in diefem 
ftatt haben. Ich konnte ihm micht fogleich überzeugen; 
endlich aber, nachdem ich ihm. bei körperlichen Dingen dafs 
felbe gezeigt, daB man an einem Sliede Schmerz empfinde, 

62. Band, 9 
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das man laͤngſt verloren, fo ließ er fich, da er dem Gleich, 
niß nachgedacht hatte, uͤberreden, daß die Furcht, fein Ges 
wiffen noch zu haben, eine Icere Täufchung ſei. 


Reifen der Großen. 

Saft alle alte Gefeßgeber find gereifet. Ich glaube aber 
nicht, daß das ihnen oder ihren Völkern geſchadet. Es läßt 
fih alfo fchwer begreifen, wie man unfre Fürften tadeln 
möge, daß fie daſſelbe nachgeahmt. Es find ohnehin der 
guten Dinge, die wir den Alten nachmachen, fo menige. 
Ich glaube nun dennoch die große Anzahl der fremden Ges 
bräuche, welche der Fuͤrſt auf feiner Reiſe Ecnnen lernt, 
“ find der Mühe werth, daß die Untekthanen fein Reiſegeld 
berfchießen, zumal, da fie felbft den größten Nutzen davon 
haben und von den ausländifchen Gebräuchen einige bekom⸗ 
men; zu gefchtweigen, daß jede Abmwefenheit ihres Fürften, 
deffen Anblick für fie immer von Folgen begleitet fein ınuß, 
wie der der Goͤtter bei den Heiden, ihnen höchft angenehm 
fein muß. 


— — — 


Unbillige Forderung. 

In dem gewöhnlichen Lauf ift kein Richter zu einer 
Rechenſchaft von feinem Urtheil gegen die Dartheien vers 
bunden, Ich begreife nicht, wienach die weifen Gründe, 
welche diefer Einrichtung das Leben gegeben, bei literarifchen 
Urtheilen wegfallen follen, und ich mwünfchte wirklich recht 
ſehr einen ſtrengen Beweis davon zu fehen, daß ein Res 
cenfent auf irgend eine Weiſe verbunden fei, nur den ges 
ringften Grund anzugeben, warum er fo oder fo urtheilt. 
Und gefegt fogar, er muͤſſe uns feine Gründe fagen, fo 
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weiß ich nicht, wozu uns die Kenntniß derſelben helfen 
ſoll; da ſie dem Urtheil kein neues Gewicht geben. Dazu 
macht die Klaſſe den größten Theil der Urtheile, der juriſti— 
ſchen und literarifchen, in der Welt aus, welche fich auf ganz 
andere Dinge, ald Gründe flügen und es iſt augenfcheins 
lich eine Ungerechtigkeit, etwwag Unmoͤgliches zu verlangen, 
nehmlich Gründe von dem Richter und Recenfenten, da fie 
doch gar feine haben, 


/ — — — 


Unnuͤtze Muͤh. 

Ich glaube, tauſend neuere Beiſpiele beweiſen es, daß 
die Begeiſterung alle Wiſſenſchaft bei dem Dichter erſetze 
(ſo wie ſie dieſelbe oft verdunkelt). Faſt keiner derſelben hat 
die Sprache der Leidenſchaft ſtudiert und gleichwohl laſſen 
ſie dieſelbe ihre Perſonen vollkommen reden; ſo wie die 
Apoſtel fremde Sprachen redeten, ohne ſie gelernt zu haben. 


Zuverlaͤſſige Philoſophie. 

Ich halte die Dunkelheit der Begriffe fuͤr die ergiebigſte 
Quelle der Anhaͤnglichkeit an ſie; und nur von ſolchen Phi⸗ 
loſophen, in deren Koͤpfen eine Sommernacht iſt und wel⸗ 
che ſich mit einer dunklen Meinung begnuͤgen, kann man 
ſich, wie bei Schwaͤrmern und Raſenden, gewiſſe Hoffnung 
machen, daß ſie ſie nicht ſo leichtſinnig verlaſſen. Sollten 
die Alten wohl hierauf anſpielen, wenn fie die Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit zu einem Kinde der Nacht machen? 


Kür die Profefforen. 
Ich wuͤßte nicht, daß Jemand noch die Ma angeges 
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Gen hätte, warum die Profefforen öffentliche Vorleſun⸗ 
gen *) gewoͤhnlich ſchlechter leſen, als die Privatiſſima. 
Mich duͤnkt, der Aufſchluß liegt nahe: Die Arbeiten ge⸗ 
rathen am beſten, die man am wenigſten gut zu machen 
ſucht; und in letzterm Falle, wo man nur fuͤr ſeine Freunde, 
nicht fuͤrs Publikum arbeitet, giebt man ſich nicht zu viel 
Muͤhe, es gut zu machen. 





Widerſpruch. 

Man wuͤnſcht ſehr, daß der Plutarche, welche die Res 
den berühmter Maͤnner aufſammeln, mehre werden möchten 
und tadelt gleichwohl die, welche die nachgefchrichbenen Kols 
Icgien berühmter Gelchrten ans Licht fielen. Auch iſt die 
Befchäftigung fo gar angenehm nicht und die Erlaubniß, 
dag der Herausgeber fie für feine cigne ausgeben darf, ents 
ſchaͤdigt ihn für feine Mühe noch nicht ganz. 


Entfhuldigung. 

Ein Autor weiß, daß wenige die Cache, worin er Lob 
fucht, fo, als er verfichen; allein von folchen, welche dieß 
nicht wiffen, läßt man fich nicht gerne loben. Daher fchäget 
er unter allen Lobfprächen die er erhält, feine eignen am 
mceiften, und mit Net. Dazu kommt, daß er fein befter 
Freund iftz und Bako fagt, daß man die Fehler eines Man⸗ 
nes von feinen Feinden, feine Vorzüge aber von feinen 
Freunden Eennen lerne. 


— — 


*) Oeffentliche V. ober Conegia publica find ſolche, die der 
Profeſſor unentgeltlich lieſt. 
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Wiederholung. 

Der Gedanke ift das Behifulum des Wohlklangs wie 
die Worte dad der Muſik. An diefeer aber wird oft daſſelbe 
viers, fünfmal ohne Anftoß der Kenner wicderhofet: nun 
fo feh’ ih nicht ein, wie man denfelben Gedanken nicht 
unaufhörlich wiederholen därfe, fobald der Wohlklang dabei 
gewinnt. 


Recenfenten. 

Die Freundfchaft wird von Tag zu Tag feltner. Man 
follte daher jegt mehr als fonft, Genugthunng fih an des 
nen nehmen, die fie auch noch unterbrechen, wenn fte Schon 
da iſt. &o hat felten ein Autor das Glück, mit dem 
Publikum Freundfchaft aufzurichtenz und wer es noch hat, 
dem rauben es gleichwohl die Necenfenten wieder. Diefe 
fuchen in unfern Tagen einen Ruhm darin, das Publikum 
dem Autor abfpenftig zu machen; fie greifen daffelbe zu 
diefem Behufe an feiner ſchwachen Seite an, am Eigen⸗ 
nutz und ſtellen ihm vor, daß die Wohlthat, die ihm der 
Autor durch fein Buch erwiefen, fehr gering fei im Vers 
gleich zu der, die er empfangen. So ftiften die, welche 
Schule und Kirche vifitieren, oft Mißhelligkeiten zwifchen 
dem Geiftlihen und der Gemeinde. 


Der befheidne Autor. 
Er iſt fo uneigennügig, für fein Werk kein Lob, fondern 
nur ein Honorar zu verlangen. 


— — — 
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Lob des Plagiatd. 

Manche Schriften haben den Sehler, daß fie den Ges 
nuß einer großen Schönheit durch ein Gefolge von zu vies 
Ion Eleinen zerftreuen; und diefer Weberfluß bat fhon ihren 
‚vortrefflihften Gedanken Eintrag gethan. Gleichwohl Hels 
fen fie felber niemals ab. Es verdienen daher diejenigen 
. Aufmunterung und Dant, die folche große Schönheiten in 
ihre eignen Schriften überführen, wo nicht eine einzige 
Heinere oder ähnliche ihnen die Aufmerffamfeit und den 
Glanz raubet. So nimt ein Pallaft fih am fchönften aus 
auf einem leeren Pag. Zu dem kommt, daß der nicht 
Haß verdient, fondern Lob, der einem Reichen die Wohl⸗ 
that ftiehlt, die er einem Armen macht, fomit der Autor, der 
einem großen Schriftfteller einen Gedanken entwendet und 
ihn dem Publitum giebt, 


Glauben der VBornehmen. 

Wieland giebt dem Öftern Umgang der Landleute mit 
der Natur ihren Aberglauben Schuld und ihren Hang zum 
Wunderbaren. Das Gegentheil Beftätigt diefes noch mehr. 
Denn der Entfernung vom Landleben hat der Hofmann 
einen großen Theil der Leichtigkeit zu danken, womit er den 
Aberglauben befiegt, und das Städtifche Unmunderbare zies 
bet ihn von dem Iächerlichen Glauben an einen Gott und 
andre Wunder ab. 


— 





Das Recht des Staͤrkern. 
Man kann es nicht genug verhuͤten, daß nicht das Recht 
des Staͤrkern in der Literatur die Rolle ſpiele, die es im 
buͤrgerlichen Leben geſpielet. Was heißt aber das anders, 
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ale das Recht des Etärfern, wenn der Schriftfteller den 
Ton angicht, der in geifliger Etärfe die andern übertrifft? 
Ich wünfde, daß meine Warnung Eindruck macht, daß 
man in der Pitcratur, wie überall, nur dem die Ehre der 
Oberherrſchaft antrüge, dem es eine allgemeine Verabredung 
ohne Ruͤckſicht auf feine Stärke Übertragen wollte. 


Gluͤckliche Nachahmung. 


Im Rathhauſe ſind verſchiedene leere Koͤpſe angebracht, 
die den Schall (des Votums) vermehren ſollen. Aus eben 
dem Grunde ſtanden in den Haͤuſern der Griechen uͤberall 
leere Köpfe. 


Shidlihe Grobheit. 
Eine gewiffe Roheit der Sitten und Qugend find uns 
zertrennlich. Daher audy die Reichen, die fonft fein find, 
grob find, wenn fie Wohlthaten ermeifen. 


Die ſich Schmintende. 


Zu der Dankbarkeit, daß fie die Röthe ihrer Wangen 
aus der Krankheit gerettet, malet fie (wie die Katholiken ein 
Gemälde von der geretteren Sache in der Kirche aufhaͤn⸗ 
gen) dirfelbe auf ihre Wangen, über die natürliche. 


Vorſchlag. 
Man beſtrafet den Miſſethaͤter oft nur an feinem Bilde: 
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fo follte man Nechtfchaffene auh nur an Ihrem Bilde bes 


Iohnen, und ift die bloße Erwartung des Todes eine Strafe, 
warum kann nicht die einer Ehrenftelle ein Lohn fein? 


— — 


Grenzen dDed:Haffes. — 
Keine Frau haffete ihren Mann fo fehr, daß fie fich mit 
Ihm begraben ließ, um ihm den Himmel fogleich zu vers 
hittern. 


— — — — ·— 


Vom falſchen Louisd'or. 

So ſoll ſich das Publikum vor Köpfen hüten, deren 
Werth von feiner hohen Hand hervorgebracht u und befkätigt 
werden, vor Genies u. dergl. 

> Mimik und Sprade. 

Die Mienen, die Bewegungen der übrigen Theile des 
Koͤrpers, geben denen der Zunge erſt ihren Werth; aber ſie 
erhalten keinen von dieſen und koͤnnen ſehr gut ohne fie ber 
ſtehen. &o ließ Roscius feine Sklaven das fagen, wozu 
er die Bewegungen des Körpers machte, 


⁊ 


Werthvolle Bibliothek. 

Meine Bibliothek beſtehet theils aus gedruckten, theils 
aus ungedruckten Büchern. Je⸗mehr Manuſcripte in einer 
Bibliothek, deſto mehr Ehre iſt es bekanntlich derſelben; in 
der meinigen ſind deren mehr, als der gedruckten Buͤcher. 
Sie find von mir abgefaſſet. 


— — — 
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Bermiedener Pleonadmus. 

Der Autor N. giebt zu feinen Worten feinen befondern 
Sinn und Verftand, weil diefer fhon in jenen iſt; wie 
die Katholiken Feinen Wein beim Abendmal, weil er ſchon 
im Brote iſt. 


Uunbilligkeit der Recenfenten. 

Man fagt, Lykurg handle unmenfhlich, daß cr an Kins 
dern Die Häßlichfeit und Gebrechlichkeit mit den Tode be, 
ſtraft. Unfre Recenfenten machen es nicht viel befler, wenn 
fie verlangen, daß ein Autor fein Buch blos darum unters 
drüffen und verbrennen fol, weil es abfcheulich und kruͤp⸗ 
pelhaft ift. 


— — — — 


Waͤrme und Kälte. 
Es ift wahr, franzöfifche Trauerfpiele find fo übertrieben 
kalt, ald warm die englifhenz-alfein man erwaͤge, daß zu 
große Kälte niemals, wie zu große Hiße fchadet. 


Troſt. 
Die Flügel find unferm Pegaſus ausgefallen; ein Zeis 
chen, daß er uns nie verlaſſen und in fremde Laͤnder flie⸗ j 
hen wird. J 


Seltne Uuebereinſtimmung. 
Hier iſt ein Fall, wo die Natur und die Hoͤfe einmal 
uͤberein handeln. Die guͤtige Natur hat darum dem Alter 
ſo viele Uebel zur Begleitung gegeben, um den Menſchen 
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dadurch den Wunfch des Todes abzuloffen, dem er ohne 
dieſe mit Widerwillen gefolgt wäre. So fparet man am 
Hofe keine unangenehme Empfindung, keine unrädhbare Bes 
leidigung, um einen Minifter den Verluft des Poſtens, der 
ihm bevorftehet, mehr wünfchen, als fürdıten zu machen. 


Nutzanwendung. 
Das, wovon ich eigentlich Profeſſion mache, iſt das 
Buͤcherſchreiben. Ich laſſe nie den Rath Cicero's aus den 
Augen, daß man die Berufsgeſchaͤfte nicht aus Partheilich⸗ 
keit für das Nachdenken hintanfegen folle, fondern ich mäs 
ßige meine Liebe zu dem letztern fo ſehr, daß ich nur bie 
£urzen Paufen, welche ih im Bücherfchreiben mache, dazu 
verwende, zu denken; die Übrige Zeit hat bei mir der ges 
funde Menfchenverftand auch nicht einen Augenblick Zutritt, 


4 


— — — — — 


Vive la bagatelle! 


Don einem großen Diann ift alles intereffant, und die 
Kleinigkeiten defielben find es nicht am wenigften., Daher 
fann c8 für einen Mann, der Geſchmack und Vernunft 
hat, wohl keine angenchmere Lektüre geben, als die foldyer 
Zeitungen, meldye feine Kleinigkeiten an Höfen für zu ges 
. ringfügig halten, von ihnen durch den Druck die Welt zu 
benachrichtigen, und welche nach dem Grundfage gefchrichen 
find, daß man den Geift der Höfe aus Kleinigkeiten am 
befien kennen lerne, von denen der große Smift das obige 

dotto entlehnt hat. 
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Angeborned Verdienſt. 

Der Tadel, den unfre Schriftftellee fih mit ihren Vers 
fen zuziehen, trifft eigentlich nicht ihre Phantafie, fondern 
ihren Etand. ch bin überzeugt, ihre Gedichte würden 
die feinere Welt in Entzäften ſetzen, wenn fie ſelbſt etliche 
Nittergüter befäßen; man trauet ihrem Pegafus wenig Feuer 
zu, weil fie nicht mit Sechfen fahren. Ich darf uns 
fern Schrififtellern verfichern, daß ihren Verſen nichts aßs 
gehet, was fie werth machen Tann, die mit Juwelen vers 
längerten Ohren zn unterhalten; allein ihnen ſelbſt febs 
let etwas, (nicht Wis und Phantafie, fondern etwas Wich⸗ 
tigeres): ein Titel, Geburt ꝛc. Die Vorrechte ihrer Geburt 
und ihre angebornen Verdienfte würden auch ihren geiftigen 
Kindern zu Gute kommen. Wird dody Einer durdy eben 
die Verſe ein Meinifter, durch welche ein Andrer nicht eins 
mal ein — Poet wird. 





Ausweg. 


Die Ungerechtigkeit der Necenfenten hat die Poeten ges 
zwungen, das Lob, das ihnen jene abfchlagen, ſich einander 
halber zu ertheilen, in poetifhen Briefen u. f. w. Der 
Recenſent giebt oft Fein Lob, weil es ihn verdrießt, daß cr 
ſelbſt Feines hefommt und alfo, weil er neidifch ift. Diefes 
fället bei den Pocten weg; denn jeder ift verfichert, für das 
Lob, das er dem Andern erfbeilet, ein gleicdyes wieder eins ' 
‚zuziehen, fo mie reiche Leute denen gern ein Gefchenf ma: 
chen, die es mit einem eben fo großen erwiedern und vers 
gelten. 
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Die junge Literatur. 

Wenn den fungen?euten auf dem Parnaß nicht alle Zu: 
gellofigkeit geftattet wird, fo hat das die unausbleibliche 
Folge, daß zuießt Keiner die Feder mehr anrühren und 
Keiner einen Parnaß mehr befuchen wird, auf dem er nur 
fpazieren gehen und fpringen, aber nicht Elettern, Ausfichten 
entdekfen u. ſ. w. darf. Ich winfchte man ahmte hierin 
die Obrigfeiten der Akademieen nach, melde den Studens 
ten allen Unfug nachfehen, und ſich hüten, fie durch milzs 
füchtige Einfchränfungen zu verfcheuchen, ‚weil fie wohl wifs 
fen, daß diefe Verfcheuchung Ihr und der Stadt den größs 
ten Nachtheil brächte. 


Worte und Werke, 

Wie man vom Satiriker nicht fodern kann, daß cr Feine 
menfchlihen Schwachheiten habe, weil er fie belacht, fo 
fann man auch vom Nichter nicht verlangen, daß er den 
Dieb und die H.... nur beftrafe, und nicht nachahme; 
vielmehr uͤbet er fi durch Beftrafung gewiſſer Fehler zur 
Begehung derfelben und ein Nichter verficherte mich, daß 
er einen Theil der Unverſchaͤmtheit, der ex den Eleinen Kre— 
dit bei Damen verdanfe, den Advokaten abgelernt, die Ehe⸗ 
fachen abhandelten. 


Nötbige Unterfheidung. 
Bei mir hat der Körper eine andre Rolle, als die Seele. 
Er ift oft eine ganze Woche lafterhaft; ich laſſe ihm feinen 
Willen und fuche nur meine Secle rein zu erhalten. 


— — — —— 
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Rehtfertigung. 

Ich ſuche, da ic; feine Ihorheiten bei Andern fehe, ſel⸗ 
ber welche hervorzubringen, um mid) im &pott uͤben zu Fin; 
nen, fo wie den Mönchen Fifche, die wolluͤſtig machen, 
von ihren Obern verordnet werden, damit fie fich defto mehr 
zu geifeln haben; und ich ‚hoffe man wird mir nicht vers 
bieten, mich zu geifeln — ich müßte fonft, wie die Sefuls 
ten thaten, um Crlaubniß: dazu einfommen. 


— — — — 


Zur Pſychologie. 

Es wuͤrde vielleicht unſerer Menſchenkenntniß manchen 
neuen Schatz gewaͤhren, wenn man die Thiere mehr beob⸗ 
achtete und an ihren Seelen unſere belauſchte, ſo wie man 
auch die Koͤrper der Katzen und Hunde anatomiert, um den 
des Menſchen kennen zu lernen. 





Genuͤgſamkeit eines Autors. 


Er verſicherte, ſo wie es ihm gleichguͤltig ſei, ob ſein 
Koͤrper mit den Jahren an Gewicht zunehme, ſo koͤnne es 
ihm auch gleichguͤltig ſein, ob ſeine Seele wachſe, und er 
verlange weder von jenem, noch von dieſer, daß ſie uͤber 
die Groͤße, die ſie nun erreichet, noch weiter hinausgehe. 





Damenko pfe. 

Wir koͤnnen es nun nicht mehr verhehlen, was man im⸗ 
mer deutlicher ſiehet, daß die Damen bei weitem groͤßer, 
als wir zu werden anfangen. Ich rede hier nicht von der 
Vermehrung ihrer koͤrperlichen Groͤße, oder vielmehr Dikke 
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durch Poſchen, der fie wicder durch die Dännigkeit des 
Leibes die Mage halten; fondern von dem rede ich, auf defs 
fen Größe allein der Menſch fich etwas zu Gute thun fann, 
nehmlich des Kopfes, den die Damen, ta die Natur feiner 
innern Vergrößerung Schranken aus Bein geftekfet, von 
außen zu vergrößern anfangen. So muß bei den Juden 
die Synagoge höher, ald andre Häufer fein, und der Nied⸗ 
rigfeit derfelben helfen fie durch eine lange Stange ab, 


Die fromme Seele. 

Die AYuden glauben, Nachts gehe die Seele in den 
Himmel und ein boͤſer Geift belebe den Körper. Ich 
Eannte einen Dann, bei dem umgekehrt die Seele aus 
Srömmigfeit am Tage ſchon im Himmel war und den 
Körper befeelte der Teufel. 


Hahnrei. 
Nach dem Glauben der Juden wandeln die Ehcbrecher 
nach dem ode in Efel. Das ift fo zu verſtehen: fie kom⸗ 
men in den Leib deflen, mit deffen Frau fie die Ehe brachen. 


. 


| Der Berläumder. 

Ein gefchickter Verläumder weiß aus jeder Tugend die 
after herauszußringen und fo wie im Marmorblod die 
ſchoͤne Statue liegt, fo lieget in der fchönen Statue ein Eleis- 
ner Marmorblock. ü 
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Unwiffenbheit. 

Ich fah einen Zukkerbaͤkker Zukker zuſammenbakken. „Ein 
herrlicher Fraß; ſagte ich, wer den bekommt!“ Er lachte 
über meine Unwiſſenheit und eröffnete mir, daß die Baus 
materialien zu einem Schaugericht fein. ch ärgerte mich 
über meine Achnlichfeit mit dem Naturunfundigen, der die 
Ameifenkörner nicht für Material, fondern für Speife hält. 


— — — — 


Der Satiriker aus Beruf. 
Ein Autor, der fruͤh anfängt zu ſpotten, ohne es zu koͤn⸗ 
nen, zeigt, daß er zur Satire geboren iſt; ſowie die Laͤm⸗ 
mer früher floßen, als ihnen die Hörner gewachſen. 


— — — — — 


Religionſpoͤtter. 

Sie find ein Beweis, daß die Religion noch viele Ans 
haͤnger hat; fonft hätten fie derfelben gefchadet. So wurde 
Ehriftus anfangs mit einem Strahlenglanz und nur nachs 
ber mit einer Dornentrone abgebildet, 


Memento! 

Auf dem Wagen des Triumphators ftehen Leute, die 
ihn erinnern, daß er ein Menſch feiz fo ftehen Bedienten 
auf der Kutfche des Großen, die ihn erinnern, daß er ein 
Menſch ift, und fie nur Bediente. 


Vebergewiht der Guten. 
Unter allen Wendungen, womit man für das Ueberge⸗ 
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wicht der Guten über die Böfen den Beweis geführt, ger 
fället ıhie meine am meiften. Man giebt zu, daß wenigs 
ſtens die Hälfte der Menſchen als Kinder flirbt und man 
muß diefes und fogar noch mehr der politifchen Arichmetif 
einräumen. Noch lieber wird man zugeben, daß alle diefe 
geftorbenen Kinder tugendhaft find; denn eben um ihre Zus 
gend undefleckt aus der Welt zu ziehen, mußten fie diefe 
vor den Fahren der Verführung verlaffen. Alfo mehr als 
die Hälfte des Menfchen iſt tugendhaft und wenn ich dazu 
auch noch die wenigen Iugendhaften fchlage, welche leben 
bleiben, fo fällt der Ausfchlag der Tugend fehe merklich zu, 


* 
— —— — 


Vorſicht. 

So wie jeder Aſtronom die Verfinſterung der Sonne 
durch ein geſchwaͤrztes Glas wahrnimt und ſein Auge mit 
ihrem Glanze verſchonet, ſo muß Jeder, der noch nicht alle 
Gunſt ſeiner ſelbſt verloren hat, ſein Auge bei der Ausſpuͤrung 
der Fehler eines großen Mannes mit einem Glaſe befchirs 
men, das der Neid ſchwarz anlaufen laffen. 


— m - 


Die neuen Homere. 
Cicero fagt: Homers Werke find mehr Gemälde, als 
Gedichte. So find ed auch die Werke unfrer Poeten, des 
ven Chodomwiedi an die Hand geht, 


Shronwecdfel, 
Gaͤlte meine Stimme, fo verabfchiedete man die Negenz 
ten, die fo lange regieren dürfen, als fie leben, und an de 
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nen die Krone zwo Kindheiten des Kopfes erlebt, und 
waͤhlte fich ‚dafür Regenten auf ein. Jahr, wie fonft in 
Athen. Um die Regierungsform mehr der Theokratie zu 
nähern, wäre es daher gut, wenn man jedes Jahr den zei⸗ 
tigen Planeten auf den Thron ſetzte. Der Einfluß deſſel⸗ 
ben, der ſich durch Verbindung aller Glieder leicht darthun 
laͤßt, wuͤrde uns auf feinen ſchlimmern Fuß ſetzen, als 
der iſt, den wir den Koͤnigen verdanken. 





Der Recenſent. 
Ein Papagei hoͤrte einſt eine Nachtigal ſingen. Der 
Geſang ermunterte ihn und er rief ihr immer zu: „Schelm! 
Spitzbube!“ 


Verſchiedener Gefhmad. 
Ein Rabe ruͤhmte ſich gegen den Adler, der nur leben⸗ 
dige Thiere frißt, daß er edelmuͤthiger ſei, weil er nur Lu⸗ 
der genieße, das zu nichts tauge. 


Der Philoſoph mit geborgter 
Weisheit. | 
Die Erde zankte mit dem Monde, dag er oft, wenn er 
am bellften wäre, fein Licht auslöfchte und bat ſich das Ges 
gentheil aus, Der Mond ließ die Erde bei ihrer Meinung 
und wollte lieber die Schuld tragen, als den Ruhm des 
Eclberleuchters entbehren, 


62. Band, \ 10 
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Stufenleiter. 

Ein Ochs ſprach zu einem Efel: warum werde ih denn 
nicht, wie fonft angebetet von den Menfhen? Bin ich 
denn etwan fein Ochs mehr? Die eigentliche Urſache ift 
- wohl, fagte der Efel, weil fie einfehen, daß ich die Anbe: 
tung mehr wie du verdiene. 


Gewißheit der Unfterblidhfeit. 
Non omnis moriar! fegte ein Autor auf fein Buch. 


Mit Recht. Das Papier kann nie ganz zerftört, fondern 
nur verändert werden. 


Aus der vergleihenden Anatomie. 


Merfchiedene Thiere, die und von außen unähnlich find, 
find von innen ähnlich, am Kyochenbau, an der Seele ꝛc. 


\ Die kalte Schöne. 

Das fchönfte und wichtigfte, was diefe Schöne noch 
verfertigt hat, ift ihr Körper, den ihre Seele im Mutter: 
feibe fich erbaute. An diefem Meifterftücke der Güte, des 
Witzes ꝛc. hat ihr Geiſt ſich erfchöpft. Daher kann man 
ihm es gern gönnen, daß er jetzt feit feinee Geburt aus⸗ 
ruhet und neue Kräfte zur Reparatur feines Werkes ſammelt. 


1 


Junge und alte Recenſenten. 


Was mich von jeher bei den Recenſenten in Erſtaunen 
ſetzte, war, daß das Probeſtuͤck was zuerſt aus ihren jungen 
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Haͤnden kommt, allzeit zugleich auch ein Meiſterſtuͤck war und 
es wird wenige Handwerker geben, die man ihnen hierin 
an die Seite ſtellen koͤnnte. Jedoch geben ihnen die Thiere 
wenig oder nichts nach, von welchen ebenfalls bekannt iſt, 
daß das erſte Werk ihrer Gliedmaßen nicht ſchlechter aus⸗ 
faͤllet als das letzte, und eine junge Spinne ihr Netz mit 
ſoviel Kunſt webt, wie eine alte. 


Die Neuplatoniker. 
Nach Plato iſt unſre Erkenntniß nur Erinnerung aus 
dem Zuſtande vor der Geburt; die feinige iſt nur Erinnes 
rung aus dem Zuflande im Gymnaſium. 





Aufopferung aus Freundfhaft. 

Man verläumdet eine gewiffe Dame, wenn man den 
Umgang, den fie mit einem Manne unterhält, nicht ihrer 
Freundfchaft, fondern einer Liche beileget. Denn höchftens 
fann man mit Wahrheit nur ſoviel fagen, daß ihre Freunds 
fchaft feuriger und edler ift, als die gewöhnlichen. icero 
fagt: „für einen Freund thut man Dinge, die man feinen 
eignen Vortheilen nicht verftätten würde; daher liebt man 
ihm mehr, als ſich.“ Aus Freundfchaft für ihn dankt fie 
ihre Tugend ab, ein Opfer, das fie fih ſelbſt wohl nie 
würde gebracht haben, 


Sabbathfeier. 

Meine meiften Satiren feße ich am Sonntage auf, nicht 
blos weil ich diefen Tag für den ſchicklichſten und gelegens 
ften halte, zu predigen, fondern auch zu lachen; denn die 

10* 
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Rabbinen hielten fo fehr auf das Lachen am Sabbath, daß 
fie das Weinen völlig unterfagten. 

Ueberhaupt iſt es angenehm, wenn man fichet, daß wir 
keine Luflbarkeit.nergeffen, womit wir den Sonntag feiers 
lich begehen können. Darum will ich auch über Geſchaͤft⸗ 
leute nicht fpotten, die mich am Sonntag unter der Kirche 
Iefen werden, wo, nach den Rabbinen, die Sottlofen in der 
Hölle keine Dual haben. Warum follen die auf der Erde 
ſich quäfen? 

Se mehr Feiertage alfo ſi ind, deſto glackicher wird ein 
Volk ſein. Daher iſt der Hof am gluͤcklichſten, wo jede 
Woche aus einem Sonntag und ſechs Feiertagen beſteht. 

6, / 
Der Sprachenkenner. 

Nah Berger ift die Sprache des erſten Menſchen aus 
allen Sprachen zufammengefegt gewefen. jede neue Sprar 
che mithin, die Einer erlernt, ift ein neuer Schritt zur Ans 
naͤherung an die Bolllommenheit Adams. Noch mehr wird 
ein folcher darin beftärkt durch Lavater, der von den Seli⸗ 
gen glaubt, daß fie mit mehren Zungen auf einmal werden 
reden koͤnnen. Wie viel. Gewicht auf die Ausbildung der 
Zunge zu legen fei, ergiebt fich daraus, daß von ihre unfer 
Rang über den Thieren abhängig iftz denn Monboddo fagt: 
je näher die Thiere dem Menſchen kommen, defto mehr 
Mannigfaltigkeit iſt in ihrem Gefchrei. 


⸗ 


Adelsprobe, 

Der Adel hat allerdings ſeinen Werth, allein man ſollte 
erſt mehr Behutſamkeit anwenden, das Daſein des Adels 
uͤberall auszuſpuͤren und zu erweiſen. In Arabien ſieht 
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man mehr auf die Acchtheit des Adel! — nehmlich der 
Pferde. Jedes Pferd wird unter den aufmerffamen Aus 
gen gewifienhafter Zeugen nicht nur geboren, fondern auch 
gezeuget. Soll daher der Adel der Menſchen bei uns in 
gleiche Achtung kommen, fo müßte man eine ähnliche Vor⸗ 
ſicht einführen, wie es in befondern Fällen z. B. bei der 
Geburt eines Kronprinzen in Frankreich fchon eingeführt ift. 


Faͤhigkeiten. 

Ich bin der Meinung, daß man ſehr wenig uͤber die 
Erforderniſſe eines Autors muß nachgedacht haben, um ge⸗ 
gen die unerwartete Bereitwilligkeit, womit jetzt Ungelehrte 
und Damen in die Dienſte der Muſen treten, viel einwen⸗ 
den zu wollen. Ich will aber, um mir die Vertheidigung 
meines Satzes nicht vorſetzlich ſauer zu machen, ſie mir 
dadurch erleichtern, daß ich nicht von Autoren ſondern von 
den Poeten reden zu wollen, voraus erklaͤre. 

Ich darf es nicht erſt beweiſen, (wiewohl es noch nicht 
lange iſt, daß es nicht mehr noͤthig) daß nicht Fleiß, ſon⸗ 
dern augenblickliche Begeiſterung, (unangelegte Anſtoͤße von 
dichteriſchem Winde) den Poeten mache. Allein ſoll ich 
gleichwohl beweiſen, daß Ungelehrte und Damen den Ein⸗ 
fluͤſſen am meiſten offen ſtehen, welche mit dem Saamen 
der Dichtkunſt beſchwaͤngern. Vielmehr wuͤrd' ich mich gar 
nicht wundern, wenn man Maͤnner und Gelehrte durch ein 
Gehege vom Parnaß abgeſchnitten haͤtte. 

Es iſt ſonderbar, dag man hierin gegen mich eben dafs 
felbe behauptet, was man gegen die Duäfer aufgeftellt. 
Diefe fcharffinnigen Köpfe, die ihr inneres Licht nicht ver; 
ſchwenderiſch ausbrechen lafien, oder durch Erleuchtung des 
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andern verzetteln, haben es laͤngſt eingeſehen, daß zum Pre⸗ 
digen nicht Gelehrſamkeit, ſondern der Beiſtand des Geiſtes 
erforderlich ſei. Dieſer ſchwachen Spur ſind ſie weiter un⸗ 
ermuͤdet nachgegangen, bis ſie zuletzt auf den Schluß ka⸗ 
men, daß Weiber und Ungelehrte die Kanzel ſo gut beſtei⸗ 
gen duͤrfen, als jeder andre. 


— — — — 


Aufkuͤndigung und Bitte. 


Ich habe mir noch wenig Vortheil mit meinen Kennt 
niffen gefchaffen und alles, womit man meinen Kopf bes 
lohnt hat, beſtehet, grad’ heraus gefagt, in ein Paar rothen 
Sammethofen, welche ich von der Madame de Jeacin zum 
Geſchenk erhielt, da ich die Anzahl ihrer „berühmten Ges 
lehrten“ vermehrte, Ich münfchte Dentfchland gäbe von 
feiner Gleichguͤltigkeit gegen große Köpfe ſoviel nach, daß 
e8 mir das zum Geſchenk machte, was mir zu einem völligen 
Anzug noch fehlt; denn ohne diefe Wohithat ziehet meine 
Hofen Niemand an, ald die Motten. Und diefe Armuth 
ift die einzige Urfach, warum ich das „Muſeum“ nicht . 
mehr halten kann, ungeachtet es von Tag zu Tag befler 
wird, 


Satire. 


Wir machten unter einander aus, daß wir, grade um⸗ 
gekehrt, als Andre, einander ins Geficht verläumden und 
hinter den Ruͤkken loben wollten, 
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Wohlgegründete Selbfigenügfam: 
fett. 

Ein Autor fagte, er lerne mehr aus feinem eignen Bus 
che, ald aus den beften andern; denn cr babe in daffelbe 
einen Auszug aus andern Büchern flüchtig zufammenges 
drängt, über den er mit Muſe jetzt ſtudiere. 


Die beiden gewiffenlofen Advo— 
eaten. 

Der Eine entfchuldigte fich: er hätte immer fein Ges 
wiffen aufmerkſam bewacht, aber einmal hätte er ed auf der 
Mathftube, da er dem Klienten beiftehen mollen, verloren 
und er glaube nicht, daß er es je wieder befommen werde, 
Der Andere: Ein Klient habe ihm das feine abgefauft, jes 
doc) habe er es ihm nicht um einen jüdifchen, fondern um 
einen billigen und geringen Preiß gelaffen. 


Nahdrud und zweite Auflage. 

Eine ältlihe Schöne rechtfertigte ihre Toilettenkünfte fo: 
Es wäre ein großer Unterfchied zwifchen ihrer Toilette und 
der der Frau v. X. Diefe fei von jeher haͤßlich gemefen 
und ihre ganze Schönheit von den Zähnen bie zur Scham⸗ 
rdthe fei gekauft. Allein ihe habe die Natur ein fchönes 
Geficht zum Pathengeſchenk gegeben, und fie babe daſſelbe 
von ihrer Mutter geerbt. Mithin hätte fie auch nicht noͤ⸗ 
thig, bei der Kunft um Wangen und Farbe zu betteln, 
fondern alles was fie thue, laufe auf den Ankauf folcher Mas 
terialien hinaus, weldye die Reize, die die Schönheit ihrer 
Zeit abriffe wieder anheilten und womit fie die Löcher ver⸗ 
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fläche, die in ihrem Schmukke entfländen. Jene Laufe 
den Adel ihres Geſichts, fie erneuere den befellenen nur. 


— a 


Natur als Surrogat der Kunſt. 

Eine Dame lag lange unter den Händen ter Kunſt, 
aber endlich trat an die Stelle derfelben die langerwartete 
Natur und verdrängte durch Weinröthe die Schminke und 
durch fchwarze Flekken die Schönpfläfterhen. So kommen 
pft die natürlichen Pocken nach den Fünftlichen, 


Erſatzmaͤnner. 

Als die Gerechtigkeit von der Erde abgieng, ließ ſie die 
Venus und den Merkur (den Gott der Beredſamkeit, Diebe 
und des Gewinnſtes) zu fich bitten und lag fie an, ihr 
Amt in ihrer Abweſenheit zu verweſen. 


e 


Nachdrukker. 

Unter die milden Fruͤchte, welche Beccarias Buch in 
Deutſchland getragen, rechne ich die Nachſicht, mit der 
man den Nachdrukkern begegnet, die ſo viel ich weiß, ſteh⸗ 
len duͤrfen, ohne gehangen zu werden. Sie verdienen auch 
ſonſt die Achtung der beſſern Straßenräuber, der reitenden, 
in England; und fo wie jeder den Kopf des Fürften anf 
Münzen nachfchlagen darf, ohne darüber befragt zu werden, 
ift es zu loben, daB in Bezug auf den Kopf der Schrift 
fteflfer den Nachdruckern eine gleiche Freiheit eingeräumt ift, 
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Der Traum bed Gelehrten. 


Je gelehrier, je verfeinerter man ift, deſto mehr träumt 
man im Schlafe;, in dem Kopfe des Dummen und Wils 
den hingegen ift alles fo finfter, als in feiner Stube, wenn 
er die Augen fchließet. Diefe Bemerkung ift bekannt, aber 
nicht fo bekannt die folgendg; Gelehrte Leute träumen mehr, 


als ungelehrte, nicht blos im Schlafe, ſondern auch wenn 
ſie wachen. 


1) 


.. VBorzug. 

Ein Affe ſchrieb folgendes in fein phyſiologiſches Lehr⸗ 
buch: Ich war lange in dem gemeinen Irrthum, daß der 
Menſch uͤber dem Affen ſei, weil ſeine Geſtalt wirklich uͤber 
unſrer iſt. Aber ich glaube jetzt, es kommt alles auf die 
Seele an. Ich habe das Gehirn eines Arztes ſorgfaͤltig 
anatomiert und zu meinem Erſtaunen den vortrefflichen Be⸗ 
zoarſtein nicht in demſelben gefunden, der unſerm Kopfe ei⸗ 
nen ſo großen Werth verleiht. Ich ſchließe alſo nicht vor⸗ 


eilig, daß ſein Gehirn ſchlechter denkt, als unſeres, weil der 
Stein ihm fehlet. 


Der Nothpfennig. 

Ein Tieger hatte einen Affen angepadt und war im 
Begriff ihn aufzuzehren. Laß mich leben! fagte diefer. 
Sieh, du ſollſt es nicht umfonft geihan haben; ich habe eis 
nen Etein in meinem Kopf, der gegen Gift und Peft hilft, 
den will ich dir in meinem Teſtament vermachen. „Hın 
fo beſſer,“ fagte der Tieger, und zerriß ihn. 


— — — 
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Die vedenden Thiere. 

Der Efel Bileams hörte, daß außer ihm auch nody die 
Schlange im Paradiefe fprechen koͤnnen. „So hat fic alfe 
wohl auch ein guter Engel infpirieret, wie mich?” fagte er. 
Als der Papagei dieß vernommen, wollte er von Menfchen 
nidyt mehr reden lernen, fondern harrte des Engels um fo 
mehr, da, wie er fagte, feine Zunge dem Engel dad Wun⸗ 
derwerk erleichtern würde. 


Bewöhnlihe Menfhbenktenntniß. 

Der Efel fagte: er wuͤßte nicht, wie ein Thier fo faul 
fein könne, ald das Faulthier, er feines Orts koͤnne an fol 
cher Langfamkeit keinen Gefallen finden. 


Naiv. 
Der Tiger hoͤrte, daß der Menſch ſich von Blutegeln 
Blut abſaugen ließe. „Warum, rief er aus, verfolgen ſie 
mich denn, wenn ichs auch thue?“ 


Ebenſo. 
Der Eſel nannte den Elephanten „Langohr.“ 


Politik. | 
Die Thiere verehrten eine mit Heu ausgeftopfte Men⸗ 
fhenhaut, als einen Heiligen. Der Affe war Prieſter, das 
Pferd König. Die Motten brachten mehremale in Vor— 
fihlag, man folle den Heiligen, der fichtbar zerfiele, ihnen 
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zur Beute geben. Affe und Pferd waren lange dagegen; 
endlich roch Ießtred das Heu, Da befahl es den Heiligen 
aufzufchneiden und fraß es. 


Gute Abfidt. 
Einige Affen wafchen fid) mit ihrem Speichel. Daher 
fpicen fie einander unter dem Vorwand, einander zu reinis 
gen, an. 


— 
— —— 


Conditio sine qua non. 

Der Diebftahl ift allerdings in der gelehrten Republik, 
wie in der fpartifchen nur unter der Bedingung zuzulaffen, 
dag man ihn gefchickt verrichte. Wer darüber betroffen 
wird, verdient Strafe, nicht weil er diebifch, fondern weil 
er ungefhickt ift. Daher kann man es den Autoren nicht 
genug anempfehlen, ihr Plagiat mit allen den Wendungen 
und Veränderungen zu verhehlen, der fie fähig find, 


Komplimente. 

Ungeachtet ich dem Gehalt eines Komplimente Feine zu 
große Wichtigkeit beilegen will, ſo muß ich doch — foll ich 
auf der entgegengefegten Seite nicht zu weit irren — Koms 
plimente für eine mwohlthätige Mode halten. Es ift ſchwer, 
höflich zu fein ohne Wis aufzumenden: Wan hat Natio⸗ 
naltleidungen eingeführt, um dem Bürger die Verſchwen⸗ 
dung in der ewigen Abänderung der Mode zu erfparen, 
&o find die Komplimente eingeführt, um manchen von der 
Nothwendigkeit zu befreien, viel Bis aufzuwenden, 
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Der beforgte Autor. 
(ans Publikum) 


„Ich bin in der Verfertigung und Herausgabe meines 
» Buche mit eier Eilfertigkeit zu Werke gegangen, deren ich 
nich rähmen darf; denn ich weiß wohl, daß wenn mein 
Buch den Namen einer Wohlthat, die ich dem Publikum 
erweife, mit Recht führen follte, ich ihm diefe MWohlthat, 

nah Senefa ohne Zögern in die Hände geben ınußte. 
Uebrigens meld’ ich hier, daß ich wohl fo bald nicht wieder 
beim Publitum einfprechen werde und vielleicht wenigſtens 
anf ein halbes Jahr von'diefem Adfchied nehmen dürfte. 
Hoffentlich wird doch das Publikum unter meiner Entfer⸗ 
nung nicht zu viel feiden und ich traue ihm fogar zu, daß 
es die Abmwefenheit eines Freundes fo männlidy zu ertras 
gen wiſſe, ald gewille Damen fi in die Abweſenheit ihrer 
Steundin, der Tugend mit anfländiger Gelaffenheit er⸗ 
geben.” 


Des Dichters Bildniß. 

Aeſchines machte dem Sokrates, weil er mit feiner Ars 
muth die Sreigebigkeit der Andern nicht einzuholen ver⸗ 
mochte, mit fih ein Geſchenk, und Sofrates hielt ihn für 
den freigebigften. So kann ein Autor, der dem Publikum 
nicht den großen Kopf mit feinen Ideen zu füllen im 
Stande ift und ihm mithin fonft nichts anzubieten weiß, 
es mit fich felbft, d. h. mit frinem Bilde befchenfen, das 
er feinem Werke voranficht. Fin Publitum, das denkt wie 
Sokrates, wird ihn dann mit dem Geftändniß belohnen, 
daß er ihm das größte Geſchenk gegeben, 
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Eine phyfiognomifhe Vorlefung! 

Maupertuis fagt irgendwo, daß ihm Töne am meiften 
zur Ruͤhrung und Geſtus zur Ucherzengung tauglich zu 
fein ſchienen. Mir fcheint e8 auch fo und wenn ich mich 
nicht irre, fo wußte und benußte ich diefe Bemerkung ſchon, 
ehe ich noch fie bei. ihm gelefen. Sie werden mir daher 
erlauben auch hier, wenigftens zur Hälfte von ihr meinen 
"gewöhnlichen Gebrauch zu machen. Ich fage mit Vorbe⸗ 
dacht: zur Hälfte. Um Toͤne werde ich mich nehmlich zu 
meinem Endzweck, der meiried Erachtens gar nicht ift, Sie zu 
rühren und auf Ihre Augen und Herzen zu wirken, bier _ 
nicht befümmern dürfen. Eondern worauf ich ausgehe ift, 
Laß ich mir den Beitritt Ihres Verftandes erwerbe. Und 
hier wollen wir denn fehen, ob ih Sie zur Ueberzeugung 
durch bloße Geſtus bringen kann. ch verhoffe es; mes 
nigftens würde mir e8 mit Yhrer Belehrung in aller Ruͤck⸗ 
ſicht fchlecht gelingen, wenn es die Gründe, womit ich bie 
Geſtus zum Weberfluß begleiten will, allein bewerfitelligen 
follten. 


Doch muß ich noch vorher anmerken, daß ich von der 
Hauptfache, um derenwillen fie eigentlih um mich zufams 
mengetreten, zu handeln auf eine andre Zeit verfparen muß. 
Heute wird es genug fein, wenn ich Sie mit einer fternis 
fhen Betrachtung von Dingen bediene, die gar nicht hies 
“ber gehören und auch nicht hier zugegen wären, hät ich 
fie nicht nach vielen Fehlgriffen endlich gluͤcklch — an den 
Haaren herbeigezogen. 


Man kann allerdings über die menſchlichen Geſichter 
ſehr viel und ſehr gut ſprechen, wenn man ſich nur ſtets 
in dieſem kitzlichen Thema an Aehnlichkeiten haͤlt. Erſtlich 
find’ ich an den menſchlichen Geſichtern tropiſche und 
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poetifhe Figuren ungemein ſchicklich angebracht. Bei 
einigen trifft die Figur der Ellipfis die Zähne Was 
meines anlangt, fo ift ed von außen, wie Sie ſehen wer; 
den, ohne fonderliche poetifche Zierrathen, und nur innen, 
was das Gehirn anlangt zeigt fi die Eipfis, und mich 
dünft, fie ift da an ihrer rechten Stelle; wenigftens kann 
das Schirm ohne den geringften Rachtheil eines Menſchen 
ausgelaflen fein, weil daſſelbe fih ans dem Geſicht von 
ſelbſt verfichen und ergänzen läffe. — Die Zigur des 
Pleonasmus giebt dem Geſicht einen befondern 
Heiz. Ein Pleonasmus ift, wenn ich mehr Worte mache, 
als eigentlich nörhig ift, wie ich denn das in diefer Rede 
hoffentlich wohl niemals zu thun vergefien werde. So hat 
die Kunſt die Wangen jener Damen dort mit Roͤthe bes 
gabt. Die iſt ein wirklicher Pieonasmus. Die Röthe ift 
zuviel; denn wozu hilft die Schminke, wenn man mit ders 
felben fchon geboren wird? Warum fchafft die Natur Zins 
nober für die weiblichen Wangen, wenn fie diefen denfelben 
durch ancrichaffnen entbehrlih macht? Die Nöthe ift auch 
zweitens cin Pleonasmus, wenn fie für Schamröthe ges 
nommen werden foll. Denn jene Damen haben die Schams 
baftigkeit ſchon im Herzen und auf den Fippen, wozu alfo 
frag’ ich noch einmal die auf den Wangen? Zu nichte 
demnach, ald — zur angenehmen Figur des Pleonasmus. 
— Das Sefiht ift das Zifferblatt des Menfchen. Das 
ift meine zweite DVergleihung und mir gefällt ſie fehr. 
Mandyes gleichet den Zifferblättern die nur die gröbften 
Refultate der innern Bewegungen nicdergefchrieben; mans 
ches Geſicht hingegen gleichet andern, auf welchen eine fes 
eundenlange Ihärigkeit des Innern abgemeffen und anges 
deutet wird. Moch mehr: es giebt Uhren — in meiner 
Ä Jugend trug ich nur foldhe und fie thun für Einen, der fic 
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wie Kinder und vornehme Leute nur zur Schau führen will, 
eben fo gute Dienfte, als die theuerfte englifche — welche 
ein Zifferblatt, aber kein Gehäufe haben und gut zeigen, 
wiewohl fie nicht gehen. Solchen Uhren nun — ich erins 
nere mich daß ich das Stuͤck gern für 6 Kreuzer gelaflen 
befam — gleichen die Gefichter, die Vorzüge und Zuftände 
des Gehirns verfündigen, das darin gar nicht zu finden ift. 
Denn man thue nur forgfältige Nachſuchung. — Ferner 
fenne ich Geſichter, die wisige und luſtige Parodieen 
von andern ernfthaften find. Auch diefe fchäße ich hoch 
und unter die Eleine Anzahl derfelben nehm’ ich mir bie 
Freiheit auch meines zu ftellen. Uebrigens ift nicht grade 
jedem Inftigen Zuge eine Stelle auf einem ernfthaften Ges 
fichte abgefchlagen; nach Home hat fogar auch in die Epos 
pee der Scherz einigen Zutritt, und meines Erachtens kommt 
doch Fein Geficht der Epopee an Ernfte gleich. — Manche 
Sefichter find fehr fchlecht gerathene Nachdruͤkke der 
Seele und ich nenne fie — nicht des Ariftoteles, fondern 
der vorhergehenden Nachdruͤkke wegen, — eine befchriebene 
Tafel. — Sollte ed nicht endlih auch — ich frage die 
Damen — Gefichter geben, die Präfentierteller des 
Herzens find? 


Ueber Schaugsridte. 


Die Predigt, die ich jegt abzulegen habe, hat das Lob 
und den Werth der Schaugerichte zum Gegenftand. Ins 
ter diefe rechne ich auch die Auffäge aus Zuffer, die nicht 
Speifen, fondern Opern, Geburten 2c. abbilden. 

Ahnen Allen find die Klagen wohlbefannt, die feit uns 
denkbaren Zeiten die lieben Moraliften über die Unmäßig- 
teit der Großen führen. Die guten Leute, die es ſich er 
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lauben, mit Kenntniffen den Magen der Seele zu überlas 
den, wollen es gleichwohl Andern gar nicht geftatten, mit 
Speiſen, die die Kenntniffe erfegen, ja auch unterftägen, 
den Magen des Körpers zu belaften. Doch fie follen aud) 
Hecht haben: diefes will ich noch nicht widerlegen. Aber 
daß fie auch die Echaugerichte verfehreien, daß fie auch 
diefe zu traurigen Nachfpielen der gefräßigen Mäßigfeit mas 
chen, das ift — meine Herren, ftußen Sie nicht über den harten 
Ausdruck — einfältig und boshaft. Denn, wenn die Mäs 
Bigkeit der Großen noch mit etwas zu bewähren ftehet, fo 
find es — oder ih babe mich feit vielen Jahren betrogen 
— ohne Zweifel die Schaugerichte, wodurch fie auf eine 
finnreiche und fehr gut ausgedachte Weife der Mäpigkeit 
und der Unmäßigfeit zu Willen find, welche den Augen, die 
weiter, ald der Magen, noch hungrig find, wenn diefer ges 
fättigt ift, Futter zuführen, ohne jenen zu überhäufen. 

Die Vernunft hat die Eßluſt des Vornehmen unter ihre 
firenge Auffiht genommen: foviel ſich mit der Gefundheit 
verträgt, fo viel läflet fie ihe vom Genuffe wirklicher Speis 
fen zu: Verlanget fie mehr, als der Arzt geftattet, fo fchiebt 
fie ihr ſcheinbare flatt wirklicher unter und bewilligt ihre 
ihre unenthaltfame Forderung ohne Nachtheil des Körpers. 
Daraus läßt es fich meines Erachtens aud) erklären, warum 
man das Schaugeriht erft zum Nachgericht giebt; denn 
ich zweifle fehr, daß diefe heilfame Täufchung der Eßluſt fo 
gut von Statten gehen würde, wenn man vorher ſich noch 
nicht aus funfzig Schäffeln wirklich gefättige hätte. So 
wurden gewiſſen Göttern anfangs: wirklihe, hernach aber 
nur abgebildete Opferthiere dargebracht. Auch fann man 
die Speifen mit Geliebten vergleichen: der Liebhaber läßt 
zur Entfehädigung feiner Abmefenheit der Gelichten fein 
Bild zurück und der Lekker erleichtert ſich den Abſchied, 
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den von ihn die Speifen genommen, durch das Bild ders 
felben. 

Man trägt, Hab” ich gehört, ganze Gegenden und Laͤn⸗ 
der aus Zuffer auf die reichen Tafeln. Auch auf diefes 
Schaugericht läßt fih mein voriges Gleichniß anwenden, 
Denn wenn man wie das Erdbeben gern ganze Laͤnder vers 
zehrt und verfchlingt, fo läßt es fich leicht.denfen, daß man 
durch Abbildung derfelben in Porzellan ſich ihren Verluſt 
minder fhmerzhaft machen will, 

- Sch glaube hier ift der fchicklichfte Ort, ein Paar Worte 
einem Vorfchlage zu ſchenken, über den ich längft gebruͤtet; 


und der nun nach meinem Gefühl ſchon völlig flügge ift. “ ' 


Denn überhaupt hätte ſchon kängft die Armfeligkeit des Zus 
ftandes, worin fih das Gedaͤchtniß und der Verſtand ver 
Großen befindet, das Mitleid eines Weifen auffordern fols 
len, beides aus demfelben herauszuziehen. Und doc) fcheint 
fein Weg vorhanden zu fein, auf welchem man ihnen Uns 
terricht zuführen kann, als der meinige, der, daß man in 
Zuffer oder dergl. den Hofleuten die Abbildung der Dinge 
vor Augen legte, womit man fie vertrauter machen wollte. 
Die perfonifizierte Geographie, Geſchichte ze. würde, aufs 
getifcht und genoffen, fo lange im Kopfe bleiben, ale die 
andern Speifen im Magen. So lehrten die Perfer an 
den Speifen die Kinder das Schießen. 
Ich hoffe, meine Herren, daß Sie über diefen Dorfen 
in ein prüfendes Nachdenken gerathen werden und zmeifle 
nicht," dag Sie Mittel und Wege werden zu finden miflen, 
mir einige Kunde von dem Ergebniß der Probe, auf bie 
Sie meinen Borfchlag ftellen, zufommen zu laffen. Denn 
Sie glauben es nicht, wie fehr mir daran gelegen ift, den 
großen Werth der Hofleute noch um Menfchenverftand und 
Kenntniffe reicher. zu ſehen. | 
62. Band. 11 
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Gamer men. 





Ich fahre aber in meinem Thema fort, nachdem ih Sie 
vorher um Verzeihung gebeten, daß ich die Ausſchweifungen, 
die Sie in einem mannigfaltigeren Gedränge zu erwarten 
berechtigt waren, fo lange durch das Verweilen bet einer 
einzigen unterbrochen. 

Kill Einer den Schaueflen nachfagen, daß fie dem Ma: 
gen ſchlechte Genuͤge thun, fo kann man ihm zwar dicß 
nicht wehren, weil jeder mit den Gcheimniffen feines Mas 
gens am beften bekannt fein muß. Allein er geftehe nur 
auch, daß es deſſen ungeachtet noch Leute geben koͤnne, dic 
fi) an der Pantomime der Speifen fchon völlig fättigen 
koͤnnen; Leute, die von ihren Augen den Gebrauch machen, 
den der Kranke das Montalgne davon machte, indem ex 
die Kinftiere Hlos anfah, die ihm verordnet wurden, und 
davon genas, vorausgefeßt, daß fein Ingrediens fehlte, in 
welhem Falle die Kur nicht anſchlug. Auch erinnere ich 
mich, daß ich einft von einer Tafel Schaugerichte nur halb 
fatt aufftand, auf der eine Landfchaft, auf deren Genuß 
id) mich gefreut hatte, zufälliger Weife ausblich, Es kann 
nicht unfchicklich fein, wenn ich bei diefer Gelegenheit den 
Eleinen Narrenftreicdy erzähle, den icy mir in meiner Jugend 
zu Schulden fommen laffen. Ich -hatte ſchon damals von 
. Echaugerichten gehört und meine Vorſtellung muß. nicht 
ganz unrichtig geweſen fein, weil ich den höfzernen Häring, | 
mit welchem der Kramer die Ankunft feiner wirklichen mels 
dete, für eine Art Schaugericht hielt, und mir denfelben, 
als Kuͤchenſtuͤkk und Schaubrodt auf den Nachtifch erbat, 
auf den ich einen Jungen eingeladen hatte, 


Selbfibetrahtung. 
Die indifhen Echwärmer heften ihren Blick auf Ihre 
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Naſe, um in eine Üderirdifhe Entzükfung zu gerathen: die 
Quietiften betrachten ihren Bauch und empfinden daſſelbe. 
Ich durchſtreife mit meinen Augen jedes Glied meines Körs 
pers und finde die Erfahrung jener beiden an mir bewähs 
ret. Denn der Genuß meiner Geftalt befeligt mich; mit 
Einpfindungen freilich, die aus dem Stolze und der Eitel⸗ 
£eit herzukommen fcheinen. 


| Rechtfertigung. 

Ich bin, wie ich leider weiß, in den Verdacht gerathen, 
als. ob ich den Teufel — ein ſchrecklicher Verdacht! — ans 
betetes Ach will hier der Eache den verleumderifchen Ans 
ſtrich benehmen. Es ſtehet nehmlich hinter unfrer Orgel 
ein hoͤlzerner Teufel, mit dem der Erzengel Michael ſchon 
ſeit mehren Jahren ficht, ſo daß ich glaube, die Wuͤrmer 
werden den Engel hinwegraffen, eh er den Satan beſiegt. 
Vor dieſem Teufel habe ich mich Nachmittags im Stillen 
geuͤbt, den Damen die Haͤnde kuͤſſen zu lernen, indem ich 
ſie ihm kuͤßte, ſo wie Diogenes ſich an Bildſaͤulen in der 
Ertragung der Fehlbitte übte. Man ſiehet, wie der Ver—⸗ 
dacht fich felber fchlägt, da kein Verehrer, eine Here 5. B. 
dem Teufel die Hände Eüßt, fondern — wie dem Papft die 
Fuͤße, fie müßte denn noch weiter gehen. Das ift der 
Verlauf der Sache. 


Paffende Gelegenheit. 

Da ich feine Gelegenheit vor mir fehe, mich über mich 
felöft meitläufig augzubreiten, fo werde ich zur türkifchen, 
oder einer andern Religion übertreten, um eine Lebendbe: 

| 11* 
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ſchreibung herauszugeben, wie jeder Proſelyt eine and ſcham⸗ 
bafte Licht flellt. 


Menfhenfreundlide Einrihtung. 

Ich verſtehe fo wenig von Gemälden, als ein Auffeher 
über ein Kabinet. Solche Leute wiſſen, daß gute Gemälde 
von felber fprechen; daher fallen fie ihnen mit feiner Erläus 
terung ind Wort und ftören den Fremden in dem Unters 
richt feinee Augen nicht durch den der Ohren. Ich zeige 
mein Maturalienkabinet gern, und mwünfche, daß es fo viele, 
als möglich fehen. Daher hab’ ich auch einen Auffeher 
darüber beftellt, der nicht das Geringſte davon verfteht, und 
alfo niemand mit nöthigen Erläuterungen und Fingerzeigen 
aufhält, 





Conſequenz des Ahnenſtolzes. 

Der Adel iſt auf Verdienſte ſtolz, die feine Vorfahren 
veredelten, warum foll er’ nicht auch auf die fein, welche 
feine Nachkommen ficy erwerben werden, zumal da der 
legten eine ungleich größere Anzahl fein werden. 


Die rechte Mitte. 

Bor dem Menfchen liegen drei Wege offen, auf denen 
er zur künftigen Welt kommen kann. Der eine, der zur 
Hölle ift der breitefle; der zum Himmel ift der fchmalfte 
und in der That gar zu ſchmal; der dritte hält zwifchen 
beiden ein anmuthiges Mittel und führt ins — Fegefeuer. 
Sollte Jemand noch Anſtand nehmen fönnen, hier, wie 
überall, feine Wahl auf die Mittelftraße fallen zu laſſen? 
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Diät. 

Die Möllerei des Reichen verdrängt den Schlaf aber die 
Maͤßigkeit des Armen zichet ihn nach fih. Ich Habe noch 
nirgend gefunden, daß die Schriftſteller von dieſer alltäglis 
chen Erfcheinung die Anwendung auf das Bücherfchreiben 
gemacht hätten, die ohne Mühe ſich davon machen läßt, 
und fie fcheinen nicht gemerkt zu haben, daß fein großer 
Unterfchied ift, ob man dem Andern zu viele leibliche oder 
zu viel geiftliche Speifen aus unbedachtfamer Gutherzigfeit 
vorfegt, fondern dag in dem einen, wie in dem andern 
Salle dem Schlaf dadurch der Zutritt ſchwer oder unmdg« 
lich gemacht werde. Nur Einige haben diefe Unerträglich, 
keit der Seclenfättigung mit dem Schlafe zum. Theil geahs 
net und danach die Bewirthung ihres Lefers fo frugal anges 
richtet, daß fie dem Einfchlafen nicht mehr hinderlich wurde. 


Prüfung. 

Dr, Avenbrügger erforfchte durch Klopfen der Bruſt 
den Zuftand derfelben und die am meiſten wiederhallte war 
die geſuͤndeſte. Auf gleiche Weiſe erprobe ich die Güte der 
Köpfe durch Anklopfen, und fchliege mit Recht bei einem 
ſolchen, in dem kein Gehirn der Seele den Raum zu enge 
macht und der diefer durch feine Leere die Thaͤtigkeit und 
die Einwirkung auf die Zunge erleichtert, aus dem Wieder⸗ 
ball auf die Gefundheit des Menſchenverſtandes darin. 


Entbehrliches. 


Thiere leben fort, denen man den Kopf abgeſchnitten. 
Kon Menfchen weiß man, daß ihnen das Herz. genommen 


‘ 
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wurde und daß fie ohne Nachtheil forteriftierten als — 
Hofleute. 


— — —— 


Weibliche Kuͤnſte. 

Außer der Kunſt, ſich todt zu ſtellen, wuͤßte ich faſt keine 
die jungen Damen unentbehrlicher waͤre und zu der ſie doch 
weniger abgerichtet werden, als die, ſich lebendig zu ſtellen. 
Den Werth einer Bildſaͤule ſchaͤtzet man ja hauptfächlich 
nach der Wahrheit und Stärke, mit der fie den Schein des 
Lebens annimt und erhält. Warum will man denn nicht 
fehen, daß alle die Bewunderung, auf die die Damen auss 
gehen, nur der Gefchicklichkeit folge, wodurch fie ihre Oberr 
fläche in den Stand fegen, ung mit der angenehmen Täus 


ſchung ihrer Befeelung zu berüffen? 


— — — — — 


An einen Schriftſteller. 
Vielleicht ſtell' ich Ihre Freundſchaft auf eine zu fchlüpfs 
rige Probe, wenn ich Ahnen frei herausgeftehe, daß mir 
Ihre Schriften die Ereremente Jhres Kopfes zu fein, und 
fonah dem Kethe der Erde zu gleichen fcheinen ber unter 
dem Namen Got d fo bekannt ift. 


Doppelte Bitte. 

Ich wuͤnſche ſehr, daß man an meinem Buche ſo viel 
Gelehrſamkeit und fo wenig Suͤnde gegen Staat und Res 
ligion finden möchte, daß man es nicht für unwuͤrdig hielte, 
es in das Staatsgefängniß einer Rathsbibliothek zu feßen. 
Und ich will hier öffentlich um die gefängliehe Haft. deffels 
ben erſucht haben. fo wie Rouſſeau es in Genf that; 
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aber ich Hoffe nicht, daß man mir, wie diefem gefchehen, 
os abfchlagen werde; denn das einzige Mittel, das ich vor 
mir ſehe, daſſelbe vor den Kunftrichtern zu retten, find die 
eifernen Gitter der Repofltorien. Sollte c8 mir aber dennoch 
wider Berhoffen, wie Rouſſeau ergehen, fo bitte ich hier die 
Recenſenten mir zur Srfparung der Koften den Taufs und 
Todtenſchein meines Buchs auf einmal auszufertigen. 


— — — — — 


Guͤnſtige Auslegung. 
(An einen Autor.) 

Sie irren ſich, wenn Sie die Abſicht der Recenſion Ih⸗ 
res Werkes darein ſetzen, Ihre Bloͤßen aufzudekken. Denn 
ich kann Sie verſichern, daß ich einige Blaͤtter dieſer Recenſion 
neulich ſah, die offenbar. die nackten Stellen von jenem zus 
decften, um fie vor Beſchmuzung zu fihern. Der Einband 
Ihres Buchs war nehmlich in diefe Recenſion eingefchlagen. 


Gründlide Kur. 

Ich habe noch niemals die Rolle eines Hofmanns ges 
fpielt, ein einziges Mal ausgenommen, da ich in meiner 
Jugend in einem Schuldrama den Haman machte und fo 
fchlecht gehangen wurde, daß- mir auf immer die Luft zu 
diefer Rolle vergieng. 


Hoffnung- 

Es ift nicht nur wahrfcheinfich, fondern beinah gewiß, 
daß der Himmel eine ungleich größre Anzahl Menfchen von 
unfrer Erde erhalten muͤſſe als die Hölle Der Grund 
fällt in die Augen und liegt in der Mehrzahl der — Bd; 
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fen: Wenn die ganze Armee davon läuft, werden nur we⸗ 
nige gehängt. 


— — — — 


Noch eine Setbfibetrahtung. 

Es ift bei mir etwas gemeines (und meinen Freunden 
ift dieje Zerſtreuung auch nicht mehr fremd), daß ich meine 
Augen von der ganzen Gefellfehaft abs und blos auf meine 
Naſe wende, nicht, um wie der Bramine, auf derfelben eis 
nem bimmlifchen Geifte aufzupaffen, fondern um meinen 
eignen Geiſt dafelbft zu ertappen: kurz, ich bin hier nicht 
nicht ſowohl Heiliger, ald Phyſiognomiſt. 





Hinreihender Grund: 

Es fragte mich Einer, ob es ihm — ohne Nachtheil 
feines Gewiſſens — erlaubt fei, daß ex ſich von der Tus 
gend, der er ohne Vorbewußt, fehon In der Wiege gelobet 
worden und mit der er fih nachher zur Che verbinden 
möffen, fcheiden laſſe? Ich verfegte, ohne das geringfte 
Bedenken dürfe er das; unfrer Herzenshärtigkeit fähe man 
diefe Trennung gern nah; nur muͤſſe er fein Verlangen 
mit einigen Gründen und Urfachen aufftugen koͤnnen, ale 
da find Unfruchtbarkeit, Ungeſundheit x. 
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Meine Gedanken ſind nur im Schlafrock; der Franzos 
giebt ihnen ein rauſchendes ſeidnes Kleid, der Engländer 
eines von feinem, derben, englifcdyen Tuche. 





Das Herz hat Einfluß auf die Lehren des Kopfes: Lich 
tee vom Fette kranker Ihiere find fchädlich. 


— 


Das Ungluͤck macht oft laſterhaft: ſo ſuchen die Fiſche, 
die im Sommer das helle Waſſer lieben, im Winter den 
Schlamm. 








Die Kritiker gebrauchen ihre Fluͤgel nicht zum Fliegen, 
ſondern — als Gaͤnſefluͤgel — zum Staubabwiſchen. 


Nicht der Beſitz, ſondern die Hoffnung des Gluͤcks 
macht gluͤcklich; die Freude iſt ſchon verſchwunden, wenn 
ſie erſcheint. 


Die Strafe unterrichtet, indem fie ſchmerzt: der Schul 
meifter zeigt die Buchſtaben mit demfelben Stode, mit 
weichem er fchlägt. 


Der Profaift kann nur bei Licht arbeiten; der Poet 
fährt wie die Poſt bei Tag und bei Nacht. 


Man vergißt darinnen am leichteften, worinnen man am 
wenigften weiß; je weniger im Sic, defto leichter faͤllt's 
durch. 
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Dei großen Herrn iſts wie in den Negiftern: man wird 
bon einem aufs andre gewiefen. 


Jh werde wohl viel von meinem Buche wegfchneiden, 


damit es micht vergeflen werde, das Schiff etleichtern, da⸗ 
mit's nicht ſinkt. 


Der Syſtemmacher durchreiſt die Laͤnder der Wahrheit, 
wie der Kaufmann fremde; beide ſorgen nur fuͤr ihre Waa⸗ 
ren und ſind blind gegen jede Merkwuͤrdigkeit. 


Man muß den Schrifiſteller nicht an ſeine vergeßnen 
Werke erinnern; ſo beleidigt man den Wilden, wenn man 
ihn an den Tod ſeiner Anverwandten erinnert. — 


Der Saͤufer gleicht ſeiner Flaſche, oben duͤnn, und un⸗ 
ten dick. 


Wir haben zwar weniger Originale, als ſonſt; aber das 
fremde, was wir geborgt und nazionaliſiert, iſt feiner, als 
jene. So haben wir keine unermeßlichen Eichenwaͤlder, 
aber dafuͤr Obſtbaͤume aus fremden Welttheilen. — 





Der Witz muß von ungefaͤhr kommen, wenn er wirken 
ſoll; wie die ſchwarze Schnecke ungeſucht gefunden werden 
muß, wenn ſie Sommerſproſſen vertreiben ſoll. 


Die Nacht iſt die Freundin der Freude; Licht wuͤrde 
ſie, wie Sonne den Nebel auflekken; die Altaͤre der Venus 
ſind in den dunkelſten Hainen; die roͤmiſche Braut loͤſchte 
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Bas Licht im Zimmer des Beilagers aus. Die Freude hat 
fih noch nicht an uns gewöhnt und beſucht den Sterblichen 
nur wie Geifter zu Mitternacht. 





Der Nahahmer weift mit feinem Schatten den Gang 
der nachgeahmten Sonne; mit ihr verfhwindet fein Ver⸗ 
dienft. 


Mancher Schriftfteller ift blos fürs Auge, zum Lefen; 
mancher auch für’d Ohr als Gefellfchafter;, der eine eine 
Uhr die zeigt, der andre eine, die auch fhlägt. 





Gleichguͤltigkeit iſt das Schild gegen Uebel, und wie in 
Jupiters Borfaal zmei Tonnen, eine mit Gutem, die andre 
wit Boͤſem gefüllt, liegen, fo gab's eine britte, die Icer ift 
und in der Diogenes wohnte. 


Die Hörner des Dummen gleihen den Hörngm, die, 
der Ochs immer trägt; die des Ehemanns denen, die der 


Hirfch jährlich ablegt. 


Wir müßten verhungern, wenn es unter den Gewaͤch⸗ 
fen viele Nonnen gäbe. 


Große Gelehrte pflanzen fih nicht fort und nur ihr 
Geiſt, aber nicht ihr Körper erlcht Urenkel. Dumme zeugen 
Genies: So flerben die Arbeitbienen ohne Begattung, 
aber die unnügen Drohnen waren ihre Väter, 


t 


An einigen Drten darf der Vater nicht bei der Hochzeit 


ra 
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fein; fo predigen einige Theologen Gott den Vater von der 
Bermählung der chriftlihen Kirche mit Chriſto fort, 


Der Euge Schriftfteller bringt in fein Buch allen vors 
bhergefehenen Tadel, um feinen zu erhalten: Wer einen 
Donnerkeil bei fih trägt, wird von feinem Blitz getroffen. 


— 


Wie muͤhſam wär es, Schriftfteller zu fein, wenn der 
Leſer alle eigne Anftrengung von fich ablehnen wollte, wenn 
man ihn jeden Gedanken in den Mittagfonnenglanz zeigen 
müßte, wenn man jedes Saamenkörnchen fo fäen müßte, 
daß das Wurzelfeimchen nad der Erde und das Stengels 
£eimchen nach dem Himmel fähel — 








In höhern Ständen ift immer die Frau fehöner gekleis 
det, ald der Mann, wie die Weibchen bei den Raubvögeln 
mitsfchönerem Gefieder, als die Männchen geſchmuͤckt find. 


Die erfien Köpfe einer Nazion, die den übrigen den 
Meg gebahnt, werden vergeflen und ihre Nachfolger erhas 
ſchen die Unfterblichkeit; die erſten Schneeflocken ſchmelzen, 
die andern bleiben liegen. 


Manche haben nur fuͤr gelehrte, aber nicht fuͤr plane 
Sachen Scharfſinn; wie manche Thiere ſchlecht gehen, aber 
gut klettern. 


In einer Republik beſchuͤtzt nur der Streit des Inter 
eſſes der Vornehmen die Freiheit, aus der Vereinigung ih⸗ 
rer Abfichten Eeimt der Despotismus hervor: In der Ras 
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tzenrepublik verbinden ſich oft Ratzen mit ihren Schwaͤnzen 
und der vielfache Kopf und einfache Schwanz iſt ein Rat⸗ 
tentoͤnig. 


Wer die Sprache in ſeiner Gewalt hat, hat die Leſer 
in ſeiner Gewalt. 


Der venezianiſche Staat gleicht dem Drachen auf dem 
Berge Atlas; er hat einen duͤnnen Kopf und Schwanz, 
aber einen ſo großen Bauch, daß er kaum kriechen kann. 


Wir ſind noch nicht ſo klug, als eitel: wir kriechen im 
Lande der Wiſſenſchaften ſo langſam, wie das Faulthier 
und machen bei jedemg Schritte fo viel Gefchrei, wie diefes. 


Manche Begrigp führen von Jugend auf ihre figuͤrliche 
Einkleidung, wie die Schnekke ihe Haus bei fich. 


Das menſchliche Gefchlecht bleibt, wie die Sonne immer 
an einem Orte; es dreht fih aber wie fie um feine Are, 
welche Bewegung wir an den Flecken wahrnehmen. _ 


Die Laune hat die größte Antipathie gegen den Wohl 
ftand, deſſen Fefleln den gefchwinden Uebergang von einer 
unähnlichen dee zur. andern durch Unterbinden verhindern, 
Der Bär tanzt an der Kette, nicht fie. Sie erfcheint, wie 
Chriſtus, nur unter Freunden. 


Herr X. haͤlt in Geſellſchaften mit ſeinem Witze zuruͤck, 
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den er für fein Buch auffpart. Denn ein gemoltenes 
Schaf wirft fchlechtere Laͤmmer. 


nn nun 


Unfre Entfchließungen follten ihre Kraft auch den Hands 
lungen mittheilen und wir follten gleich dem Merkur nicht 
blos am Kopfe, fondern auch an den Füßen Flügel haben. 


— — 





Der Poet iſt außer der Sphäre feines Enthuſiasmus 
todt und er gleicht den Wögeln, deren Gefieder am meiften 
im Fliegen fchimmert. 


nn nn 


Manche fuchen die Driginalität eines Buchs im “Titel, 
wie Yavater die eines Mienfchen in der Stirne. 





Man übt oft das Herz auf Koften des Kopfs und in 
der Wärme zerfließen die Lichter. 


Siegt ein Schulgelehrter Über den andern, fo feige die 
Eule die Fledermaus. | 





"Mit den Borzügen eines verfländigen Mannes verträgt 
ſich die Begierde, vom fafelnden Stuger Anftand zu lernen, 
fo wie der Goldſchmidt mit dem Hinterlaufe des Haſen 
das Silber poliert. 


— — — 


Wenn der Buchbinder mit dem Wolfzahn ſeinem Buche 
Glaͤtte giebt, warum ſollte nicht der Autor das ſeinige nach 
Rezenſionen verbeſſern? 


62. Band. 12 
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Die Narrheit, weiche gleich gewiſſen Ihieren am Tage 
ſchlaͤft, laͤrmet Nachts im träumenden Gehirn. Die Phan⸗ 


tafie faftet, wie gewifle Mönche am Tage, und praflet Hei 
Nacht. 


Die Franzofen verrichten an den alten Klaflifern den 
Dienft der Barbiere; ihr fchimmerndes Scheermefler nimt 
die fchönen Bärte der Alten weg, und ihre Kunft Eräufelt 
das fchlichte Haar derfelben in zierliche Lokken. 





Es giebt Fein Haus voll Kiuge, wohl aber voll Narren. 





Höflichkeit ift wie die Schlangen, gefchmeidig und Kalt. 





Manche Mädchen gleichen dem Mofes am Geſicht umd 
Zunge: das eine ift glänzend, die andre iſt flammelnd. 





Der Weiſe ift ruhig und Ieuchtend, wie die Sonne, 





Einem Gefellfchafter ſteht die Befchäftigung mit einem 
verborgenen Gedanken fo wenig, als einer Frau die Schwan; 
gerſchaft. 


Die Worte des echten Satirikers ſtechen, aber nicht der 
innere Grund, das Herz; ſo ſtechen an der Neſſel nur die 
Blaͤtter, nicht die Wurzel. 








Ein Buch für die Dauer muß nicht nur wigig, fondern 
and) gedrängt fein: man muß das Fleiſch nicht nur eins 
falzen, fondern auch einpreffen. 


Sn gedrängier Schreibart und mit dikker Dinte fchreißt 
man langfam. 





Man hängt der Zeit, wie den Thieren eine Glocke an, 
um ihre Bewegung zu erfahren. 





Die Zweidentigkeit läßt ihre unchrbaren Theile zu ſehr 
ſehen und der Nachttopf gukt unter dem Bett hervor. 


Wenn das Herz der Altar Gottes iſt, fo iſt der Kopf 
der Altarleudhter. 


Sonderbar! Mit dem Autor ſtirbt der Neid, allein fein 
Ruhm, der jenen ernährte, gewinnt neue Vergrößerung ; 
fo wachfen nach dem Tode des Menfchen die Haare, aber 
die Läufe verlaffen ihn. 





Gleich der Liane fenkt der Menfch fein Haupt fo lange 
bis es in die Erde kommt und waͤchſt daraus wieder durch 
die Auferftehung auf. 

Stumme Suͤnden und ſtumme Tugenden ſind die 
groͤßten. 





Im Kopfe eines Witzigen ſieht es wie in einem Uni⸗ 
verſallexikon aus: die unaͤhnlichſten Sachen ſtehen neben 
einander. 
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Der Pegagus iſt das attelpferd am Wagen der 
Pſyche. 


Nach Euler macht nur die Beſchaffenheit unſerer Luft 
den blauen Himmel; uͤberſteigt ihr eure Atmosphaͤre, ſo 
weckt ihr die Finſterniß auf; der ſchwarze Rieſe der Nacht 
ſchauet euch mit einem einzigen feurigen Auge an und 
zwingt euch wieder in den Tag herabzuſinken. Strebe nicht 
nach neuen Augen, Menſch, in deinem Raupenſtand und 
verlange nicht, daß dein Geſicht weiter reiche, als dein 
Schwung. Nach der Verpuppung in dem Sarg wirſt du 
mit neuen Fluͤgeln neue Augen bekommen und neue Aus—⸗ 
fihten werden fich deinem Geſicht und deinen Fittichen cr: 
öffnen, Wir brauchen in diefem Leben einen Springftab, 
fondern eine Balancierflange, feine Stelzen — nur 
Kruͤkken. — 


Gleich den Queckſilber iſt der Witz glaͤnzend, fluͤſſig und 
ſchaͤdlich. 


In einem guten Buche muͤſſen, wie in der beſten Welt, 
nicht zu viel Feiertage ſagen; weniger Gelegenheit zu ſchwel⸗ 
gen, als zu arbeiten. 


Witz iſt ein Springbrunnen, Tieffinn ein Ziehbrunnen; 
das Gedaͤchtniß macht den Handlanger beim Genie. 


Muß man, wenn man die Fruͤchte der Schoͤnheit ge⸗ 
nießen will, das Frauenzimmer, wie der Wilde den Baum, 
gleich faͤllen? 





181 


ı Die Flinte ſtoͤßt, wenn man fle uͤberladen; die zu bittere 
Satire prelit auf ihren Urheber zurück, 


Wir haben die Simplicität der alten Griechen verlaffen 
und jagen nach herfulifchen Gedanken; fo badet man nicht . 
mehr in Zluffe fondern in Mineralwaffer. 


Hat der Dichter feine Fähigkeiten nur, um druffen zu 
laffen, ift er blos ein Menfch, um ein Autor zu fein? Iſt 
ihm der Athem nur eingeblafen, daß er ihn blos harmoniſch 
von fich gebe, wie der Flötenfpieler Vancanson’s. 


Wenn um den Weifen die leeren Neden des Volks fich 
zu Sturmwinden zufammenballen und Ungeroitter und Wolken 
ihn belagern und einfperren: fo fteigt er gleich dem Adler 
im Sturm über das Unglüd hinaus und der Sonne nah 
ſchwebt er über den Sturm: auf den ex ruhig hernieder 


fiebt. 


Bücher werden, wie Speifen, in fchlechtern Gefäßen 
gekocht ald aufgetragen. | 





|— 


Nicht der Schriftfteller, fondern fein Buch; nicht der 
Stamm fondern die Frucht if geniehbar. 





Unreife junge Fruͤchte geben zwar guten Eſſig, aber kei⸗ 
nen guten Wein. 


— —— 


Wer ohne Kritik ſchreibt, erſchoͤpft ſich bald, wie ein 
ungepugtes Licht fchneller verbrennt. 


— — — — 


182 
Ich hafle an Sranzofen nichts fo fehr, als die Art, wie 
fie lieben. ‘ 5 
Man muß das Buch, wie Kinder, erft nad) der Geburt 
benamfen, und nicht ſchon, wie Katholiken, in Mutterleibe 
taufen. 


— 





Jeder Autor muß, wie Chriftus, vor der Himmelfahrt 
in die Hölle, und wird erft getadelt und dann gelobt. 


Das Syſtem der Sngländer gleicht ihren Tuͤchern, die 
weniger gefälligen Glanz haben, aber im Regen dauern. 


Suͤßigkeit reicht zur Empfehlung einer Schmeichelei als 
rein nicht bin; Syrup iſt auch ſuͤß aber Kanarienzuffer 
wird ihm doch vorgezogen, Gchmeichelei und Verlaͤumdung 
AÄliegen oft aus derfelben Quelle, wie guter und Abler Ger 
uch bei Thieren ſich an demfelben Orte äußert, 


Mancher wigige Einfall ſticht gleich der Biene nur 
einmal. 





— 


In der Welt gefallen die vollkommenſten Charaktere ſo 
wenig, als auf dem Theater. 


Ich moͤchte deßhalb kein Frauenzimmer ſein, weil ich 
es dann nicht mehr ſo lieben koͤnnte. 


Wenn ich die Satire noch im Kopfe habe, ſo iſt ſie 
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beißend, einleuchtend; fo ift beim Embryo die Krone des 
Sahne unbedeckt. 





Die Flügel der Fiſche find flachlicht, aber fie fliegen das 
mit nicht hoch. 


In der Welt und auf dem Theater macht nicht immer 
der befte Akteur den König. 


Das Aeußerliche des Menfchen ift der Kommentar feis 
nes Innern; allein demungeachtet muß man nicht die Ab⸗ 
fchreiber nachahmen, die die Gloſſe zum Text machen. 


Doppelfinn ift ein Licht an zwei Enden angezündet, al; 
lein eins davon verlifcht bald. 


Die werden endlich felbft Rezenfenten, die von Rezen⸗ 
fenten getadelt werden; fo werden aus den Dpfern ber 
Vampyre — Vamppyre. 


Jeder bringt die Spaͤtlinge ſeines Witzes der Satire: 
das Meerwaſſer, das kein Kochſalz mehr hergiebt, giebt 
doch Purgierſalz her. 


Der Stein der Weiſen iſt der Grundſtein zum Mars 
renhaus. 


Die Prieſter weiſſagten aus den Eingeweiden; die Aerzte 
aus den Exkrementen. 


= 
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— 





— 


In der Jugend gelingt das Dichten am beſten; ſie iſt 
der Morgen des Lebens; am Morgen aber fliegt der Adler 
am hoͤchſten; die Eier, die die Henne Nachmittags legt, 
ſind unfruchtbar; die Scholaſtiker theilten die Erkenntniß 
der Engel in matutinam et vespertinam; Pythagoras lehrte 
früh das beſte; Vormittags mußte Gericht gehalten wers 
den; Memnons Saͤule gab allzeit früh Heim erften 
Eonnenftrahle einen’ Sant von fich. 


N... kommt mit feinem Bardengefang zu fpät; fo 
fingt oft Einer in der Kicche, nachdem die ganze Gemeinde 
zu fingen fchon aufgehört, | 





Wir loben die todten Schriftfteller am meiften und ge⸗ 
ben ihnen den beſten Platz in der Bibliothek; ſo gaben die 
Aegyptier dem einbalſamierten Leichnam das beſte Zimmer. 


Fuͤr Kinder, die mit Zähnen geboren werden findet fich fo 
leicht keine Amme; fo gebt e8 dem Satiriker in Hinſicht 
der Goͤnner. 


—— 





Es iſt ſchwer, dem Mißbrauche der Prieſter die Religion, 
ohne ſie ſelbſt zu beſchaͤdigen, zu entreißen; daher ich den 
Alkon für den beſten Schuͤtzen halte, der den Drachen, wel: 
her fein Kind geholt, erlegte, ohne das Kind zu beſchaͤ⸗ 
digen, 





IH will lieber einen Böfewicht, als einen Narren dul: 
den; zwar fchadet mir jener ftärker, aber auch feltner; als 
lein diefer quält mich ungeftraft mit feiner Gegenwart und 
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redet meine Ohren wund. So ift zwar die Kroͤte giftig, 
aber fie hat felten Gelegenheit mid) zu vergiften; der Froſch 
Dingegen ift zwar unfchädlich, allein er quaft mir tägfich 
die Ohren voll, 


Der Nachahmer pflegt, ftatt feine Schlechtigkeit durch 
. Bildung nah) den Genie zu verbeſſern, lieber von demfels 
ben zu ftehlen; fo wie die Alchymiſten, die daß fchlechte 
Metall in kein Gold verwandeln können, Gold in den Ties 
gel praktizieren. Ä 





Bei Epigrammen ift wie bei Hirfchen der Schwanz 





Man braucht nur den Knoten im E chaufpiel und einen 
Nervenknoten zu zerfchneiden, . um das Leben und das 
Schanfpiel zu endigen. 


Ein Poet ift eine Säemafıhine, ein Kommentator cine 
Dreſchmaſchine. 


Von einer gewiſſen Dame kann man ſagen, die Toilette 
ſei der Geburtſtuhl ihres Geſichts. 





— 


Die Moral lehrt Taktik, die feine Welt Tanzkunſt. 


Der roͤmiſche Stuhl war ſonſt der Melkſtuhl zur Jungfer 
Europa. 





Das Motto iſt der Leichentext der Buͤcher. 


186 


In Worten find die Engländer, in Sachen die Franzo: 
fen ſchmuzig und unfeufh; fo wie jene nur in der Kleis 
dung, diefe nur im Kiffen. 


Der Witz haflet das Gefeg der Stetigkeit. 


Der Kaſten Noaͤh war der Schriftkaften zum Buche der 
Natur. 


Die Philoſophie hat fenestrae Iuciferae die Poeſie 
prospectivae. 


Die Heiden kommen als blinde Paffagiere in den Him⸗ 
mel, ohne daß die thrologifchen Poftineifter etwas davon 
wiffen. 


Das Thier, das die Menfchheit verführte giebt die Li⸗ 
nie der Schönheit her. 


Auf Heine Auffäge wendet man williger und leichter die 
Mühe des Feilens, ald auf große, fo wie man feltner Fels 
der, ald Gärten ausjätet. 


Mineralogie ift die Splanchnologie der Erde. 


Es giebt dem Styl einen vorzäglihen Schmud wenn 
man Gedanken, die ohne Sinn find, mit einfireuet; fie 
gleichen leeren Zeremonienkutſchen. 
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Brod und Echanfpiele fordert das römifche Volk; der 
Theaterdichter will nur das erltere und giebt auch das 
letztere. 


Der Reimer und der Unreimer als Nachahmer ſind 
Affen mit und ohne Schwanz. 


In der Jugend ſchreibt man Fraktur und Verſe, im 
Alter Kurrent und Proſe. 


Es glaubt Einer, ſein Kopf denke wie Popes ſeiner, 
weil er ihn ſo ſchmerzt. 


Dein Lob der Geduld iſt zugleich eine Gelegenheit ſie 
zu uͤben. 


Eine Demokratie iſt eine Theokratie; denn vox populi 
vox dei. 





— 

Ich kenne einen Poeten, deſſen Gedichte zugleich male⸗ 
riſch und harmoniſch ſind: ſo ſpielte der Maler Ceſare 
Baglioni mit der einen Hand die Floͤte, waͤhrend er mit 
der andern malte, und ſo fuͤr Aug' und Ohr zugleich ar⸗ 
beitete. 


Wie die Sparter die Furcht, ſo verehren wir die Reli⸗ 
gion, aber beſitzen ſie nicht. 


In der Ingend haͤlt man, wie ein Sehendgewordner 
Gemaͤlde fuͤr Wirklichkeit. 


— — 
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— — — 


Man muß den Gedanken erſt geſchaffen haben, ehe man 
ihn verziert; wie der Maler den Koͤrper erſt nackt, dann 
bekleidet malet. 


Arzneigläfer machen gefund, wie Geſundheitglaͤſer krank. 





Die Gefpräche im Neiche der Todten find elend; die 
der Lebendigen oft noch elender. 


Der Dichter kann ohne Reim fehon, wie der Vogel 
ohne Schwanz, fliegen. 





Ein Brief voll lauter Stachelreden ift ein Nadelbrief. 





Der Wohlklang überlebt in gewiſſen Verſen den Ver⸗ 
ftand, wie der Klingelbeutel oft länger währt, als die Predigt. 


Die Acfthetiten find Kochbuͤcher; die Meßkataloge Kür 
chenzettel, 





Auf den Wangen einer alten Schönen, die ſich ſchminkt, 
liegt die Abendeöthe, oder der rothe Nordſchein im Winter 
des Lebens. 


— 





Der Dolch der Kritik iſt fuͤr ſchlechte Buͤcher ein Ana⸗ 
tomiermeſſer; fuͤr gute ein Tranchiermeſſer. 


— — — — 


Das Schwert der Gerechtigkeit iſt oft nichts, als ein 
Zeidelmeſſer, ihre Binde eine Bienenkappe, Aktenſtaub Bie⸗ 
nenrauch. 








— — — — ——— 


Wie Heckthaler ſo giebt es Heckideen. 


Die Gelehrſamkeit iſt Mannlehen. 


Man muß den Gedanken erſt zurichten und dann in 
einer ſchoͤnen, — nicht in der Back⸗Schuͤſſel auftragen. 


Die Leidenfhaften fchmelzen die Eispalläfte des Verftans 
des leicht hinweg. 


Papierweisheit gleicht dem Papiergeld 


— 





Man kann eine Achnlichkeit parforce jagen. ' 


Homer fehläft hier (bei einem gewiſſen Autor) nicht nur, 
er ſchnarcht; denn, wenn er nur fchläft, weiß er doch noch, 
wie Nachtwandler zu gehen. 





Ich mollte, das Publikum wehrte fich fo fehr gegen 
neue Gefänge, ald die Bauern gegen neue Geſangbuͤcher. 


— eu 


Sin junger Kandidat beſchwoͤrt die ſymboliſchen Bücher 
und feine Liebe, um ein Amt zu befommen., 


— — ——— 


Bethlehem iſt die Vorſtadt des neuen Jeruſalems. 


Der Kopf iſt der Waffentraͤger des Herzens. 


Die Theologen ſind das Schwarzwildpret der Satire. 


— —— — 


192 
Wer die Fahne gut ſchwenkt, behauptet ſie darum 
nicht gut. 


t 


— — — nn 


Gewitter und Erdbeben ſind Ober⸗ und Untergewehr 
der Natur. 


Unter bluͤhenden Metaphern giebts auch taube Bluͤthen. 


Die Poeten quaken ſo lange das Lob des Amor, bis er 
ſeinen Bogen zum Froſchſchnepper macht. 


Die Galakleidung iſt ein Tags, das Negligee ein Nachts 
gar. 


Die Bilderfprache fann, wie ein Prisma, den Strahl 
zwar nicht aufhalten, allein doch wenigftens in bunte Fars 
ben theilen und die Erleuchtung verfälfchen. 


Gefang ift undeutlicher, ald Rede; fo find große Buchs 
flaben undentlicher als Eleine. 


Reute, die viel Worte machen, denen aber die Schärfe 
fehlt, gleichen den ftachellofen Drohnen, die aber lauter, als 
die Bienen ſummen. 


Den Taufch der Gefängniffe nennt man oft Befreiung 3 
fo läßt man den Vogel aus dem Käfig in die Stube, 


Man denkt fih den großen Dann immer groß, wie die 





— — — — — 


Heraldiker den Adler immer mit ausgebreiteten Fluͤgeln 
vorſte llen. 

Wer im Alter wieder an zu ſingen faͤngt, bringt, wie 
die Baͤume, die zum zweiten Male bluͤhen, keine Frucht. 


Manchem dient die Kritik auf feinem Pegaſus zu einem 
Zaum, mit dem er nicht blos zügelt, fondern an dem er 


ſich auch anhält, 


Man fccft Leute ind Gefängniß, ehe fle dazu verdammt 
find; wie Menfchen In die Hölle kommen vor dem jüngften 
Tag. 


Je gelehrter Einer iſt, defto mehr Erfindung hat er: 
fo wie die Seidenraupen defto mehr Seide fpinnen, je mehr 
und laͤnger ſie freſſen. 


Beim Donnerwetter wird man mit Waſſer und Feuer 
zugleich getauft. 


Wie viele Sonnenfinſterniſſe des großen Mannes ſind 
uns unſichtbar und oft kaum ſeinen Hausgenoſſen ſichtbar. 


Der Staat ſtirbt allezeit von unten auf. Die Geburt 
und Tod ſind langſam, wenn man mit den Fuͤßen anfaͤngt. 


Warum laͤßt denn Jeder ſein Talglicht leuchten und 
wozu die ganze Fakkeljagd? Um des Magens willen. 


62. Band. 13 
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Der Dichter X. kann den Lefern in feinen alten Tagen 
mit nichts, als einem Vesperbrot aufwarten. 


Eine alte Jungferſchaft ift Herbftheu. 


Ich wollte, der Mann wäre der Frau nicht nur ein 
Spiegel der Gegenwart, fondern auch ein Kryftallfpiegel 
der Zukunft. 


Die Degen find die Propfmeffer des Oelzweigs des 
Friedens. 


Ich fah eine junge Schöne mit fo viel buntem Streus 
fand beftreut, daß man nichts an ihr leſen Eonnte. 


- Die Autoren mögen ohne Speisopfer fein Rauchopfer. 


Bei der Erfahrung in die Schule gehen koſtet zuviel 
Schulgeld. 


Der Wald ift das Orchefter der Natur. 





Der Menfch, wie der Seidenwurm Lündigt die Nähe 
feiner Verwandlung durch Unruhe an. 


Der Gelehrte vergißt wie die Bienen Über das Honig⸗ 
machen das Jungenmachen. 





Der beranfchte Dichter und Fuhrmann peitfchen ihre 
Pferde ftärfer. 





Die orientalifihe Sprache ift fo bunt, wie türkifches 
Papier. 





Elias hat den Zoll der Sterblichkeit umfahren. 





Die Bonmots der Fuͤrſten ſind Raufwolle. 





In den Paſſionspredigten liegt Chriſtus auf dem Da 
radebett. 





Bei Manchen fommt beim Abendmal die Dblate aus 
einer Hoftienfchachtel in die andere, 


Die Trauerkleidung mancher Witwe iſt die Silhouette 
Der Freude, | 





Bunte Vögel und bunte Dichter fingen fchlecht. 





Die Eunuchen gleichen denen, die kein Geld, fondern 
nur die Hand in den Klingelbentel thun. 





Das Sinten eines Großen und des Kraken iſt fo ge 


faͤhrlich, wie das Heraufſteigen derfelben. 
| f 
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Se mehr der Dichter finkt, deſto weniger falt ift er; 
tiefe Waſſer ſchuͤtzen auch Fiſche vor der Kälte, 





Die Weibsbilder geben Schwangerſchaft für Wafferfucht 
ans; manche Autoren thun das Umgekehrte oder halten ihren 
Waſſerkopf für einen Feuerkopf. 


Die Roſe blüht nicht ohne Dornen. Ja; wenn nur 
aber nicht die Dornen die Diofe überlebten. 





Die Kritik ift eine Stange für den ſchwachen, u und für 
den mit Obſt beladenen Baum. 


Das Pasquil rechnet mit benannten Zahlen, die Satire 
mit unbenannten. 


Wenigen Gelehrten iſt ihr Witz eine e tragbare Schreib⸗ 
feder mit Dinte. 


Das Kirchenbuch iſt das Saat⸗ und Ernteregiſter des 
Gottesackers. 


Die Schriftſtellerei gehoͤrt nicht zum Lehr⸗ ſondern zum 
Naͤhrſtand. | 

. Dem Ueberfeger Homers (Stolberg) find die Süße eins 
gefchlafen. | - 





— 


⁊ 
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Gicht man Gedanken den erften beften Namen, ſo sieht 
man ihnen die Jagdiaufe. 


Die Großen find mit allen Verfhuldungen der Diens 
fchen bekannt, aber nicht . mit ihrem Elende; der Spion, 
aber nicht der Huͤlfbeduͤrſtige hat Zutritt. zu ihnen und fie 
haben nur ein Ohr, nehinlich das des Diouyſius. 


Die Phantaſie leidet von ihrer Fruchtbarkeit .oft nicht 


‚mehr, ald von dem Ealten Verftand und feinen Regeln und _ 


ihre Acfte ſinken unter dem Schnee nicht minder, als durch 
die Laſt der Früchte. 





— 


Der Happernde Storch frißt den quakenden Froſch. 


Es giebt Autoren, bei denen Gedanken und Worte mit 
einander Verfteftens fpielen; bald find diefe ohne jene, bald 
jene ohne dieſe. 





Jedem Gedanken laff’ ich eine Schleppe von Witz fols 
gen; die Drgel giebt auch dem Lied cinen muſikaliſchen 
Schwanz. 


"Die Indianer hielten die Kleider der’ Europäer für den 
Leid; wir für die Seele. | = 


Das Klappern ber Schlange iſt nuoͤblicher, als das des 
Storchs. 
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Der Philoſoph X. hat fich in das Syſtem, das er ges 
baut, nicht einquartiert, fondern eingemauert. 


\ 


Die Träume find die Parenthefen unfers Lebens. 








Die Ihären In den Häufern und In den Herzen der 
Großen find oft blind. 





Wir empfangen die Leidenfchaften unter geborgter Ges 
ſtalt, oder durch Einfchluß. 





Die Natur thaut den Schlaftrunt berab. 





Die Theologen kopfen uns unter den Vorwande des 
Trepanierens. 





Je ſchwaͤcher an Verſtand ein Koͤnig iſt, deſto mehr 
Macht gehoͤrt ihm, um ſeinen Willen zu befriedigen; es iſt 
daher gut, wenn ſein Thron ein Kinderſtuhl iſt, der hoͤher, 
als die Stähle Erwachſener, dem Kinde das nehmen hilft, 
was auf dem Tifche liegt. 


— — — 


Ein Koͤnig beruͤhrt gleich dem Paradiesvogel die Erde 
nur bei ſeinem Tode. 





Gewiſſe Poeten rufen die Muſen an bei ihrer Noth⸗ 
durftverrichtung, mie die Juden bei der. ihrigen ein Gebet 
haben. 
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- Die Bücher mancher Dichter find angenehmer, als fie 
ſelbſt; die Biene darf nicht mit dem Honig kommen, fonft 
verdirbt fie feinen Geſchmack. 





Die Araber halten ein Gemälde für eine Lebend Ders 
kuͤrzung des Abgemalten, wir für eine Verlängerung. 


Die Seele fegt im Traum die Erleuchtung des Tages 
fort; fo leuchten Edelfteine, am Iage an der Sonne geles 
gen, bei Nacht. 


Die Ausleger der Bibel erfchaffen erft Träume darin, 
und dann erklären fie fie; fo machte und erklärte Daniel 
Des Königs Traum, 





Einem leeren Kopfe fehadet, wie einem leeren Magen 
Gift am meiften. 





Die anafreontifchen Lieder empfehlen. fih, wie Geleen 
durch Suͤßigkeit und Kälte. 





Bon einer Dichterin fagte ih: Amor leiht feine Flügel 
ihrem Pegaſus. 


Schlechte, verderbliche Bücher muß man vergeflen, nicht 
verbieten. So vergräbt man das verpeftete Vieh tief. 


| 
Die Schmerzen find die Wehen und die Nachwehen des 
Vergnuͤgens. | 


— — ———— 


Das Da bi; 
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-— — — — — 


Eva war eine Gartendiebin. 


Lange Mahlzeiten ſind fuͤr die Geſundheit Henkers⸗ 
mahlzeiten. | 


mn 


Der Kritikus ift ein Haus⸗ aber kein Stallbeſen. 


— N —— 


Hinfaͤllige Thorheiten verdienen keine Eatire; fo wie die 
erften Chriften zerbrechlihe Statuen nicht zertrümmerten. 


Die Erde ift aus einem Yuflgarten (Paradies) ein Kuͤ⸗ 
chengarten geworden. 











Der Garten Epikurs ift ein Klichengarten, feine Anhäns 
ger machten einen Luſtgarten daraus, 


Ein ewiger Krieg ift leichter, als ein ewiger Frieden, 





Des Dichterd X. poctifche Bilder find fo Hoch, fo aͤhn⸗ 
lich, fo glänzend, ald Sternbilder, 





( \ 
Die Zwietracht iſt der Liebe fo unentbehrlich, als Mol: 
tairens Epopee. 


Der Sinn iſt in witzigen Schriften ein Pleonasmus; 
allein da eben die Rhetoriker auch dieſer Figur bei ſparſa⸗ 
mem Gebrauch Schoͤnheit zugeſtehen, ſo will ich auch vom 
geſunden Menſchenverſtande gar nicht leugnen, daß er, 


1 
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Der Philoſoph X. Hat fih in das Syſtem, das er ges 
baut, nicht einquartiert, fondern eingemauert. 


V 





Die Träume find die Parenthefen unſers Lebens. 





Die Thuͤren in den Häufern und In den Herzen der 
Großen find oft blind. 





Wir empfangen die Leidenfchaften unter geborgter Ges 
flat, oder durch Einfchluß. 





Die Natur thaut den Schlaftrunt herab. 





Die Theologen kopfen uns unter den Vorwande des 
Trepanierens. 





Je ſchwaͤcher an Verſtand ein Koͤnig iſt, deſto mehr 
Macht gehoͤrt ihm, um ſeinen Willen zu befriedigen; es iſt 
daher gut, wenn ſein Thron ein Kinderſtuhl iſt, der hoͤher, 
als die Stähle Erwachſener, dem Kinde das nehmen hilft, 
was auf dem Tifche llegt. 


Up 1} 


Ein König beruͤhrt gleich dem Paradiesvogel die Erde 
nur bei feinem Tode. j 





Gewiſſe Poeten rufen die Muſen an bei ihrer Noth⸗ 
durftverrichtung, wie die Juden bei der ihrigen ein Gebet 
haben. 
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Die Bücher mancher Dichter find angenehmer, als fie 
felbft; die Biene darf nicht mit dem Honig kommen, fonft 
verdirbt fie feinen Geſchmack. 


Die Araber halten ein Gemälde für eine Lebens⸗Ver⸗ 
türzung des Abgemalten, wir für eine Verlängerung. 


Die Seele fegt Im Traum die Erleuchtung des Tages 
fort; fo leuchten Edelfteine, am Tage an der Sonne geles 
gen, bei Nacht. 





Die Ausleger der Bibel erfchaffen erft Träume darin, 
und dann erklären fie fie; fo machte und erklärte Daniel 
des Königs Traum, 





Einem leeren Kopfe fchadet, wie einem leeren Magen 
Gift am meiften. 





Die anafreontifchen Lieder empfehlen. fih, wie Gelesen 
durch Suͤßigkeit und Kälte. 





Bon einer Dichterin fagte ich: Amor leiht feine Flügel 
ihrem Pegaſus. 


Schlechte, verderblihe Bücher muß man vergeffen, nicht 
verbieten. So vergräbt man das verpeftete Vieh tief, 


Die Schmerzen find die Wehen und die Nachwehen des 
Vergnuͤgens. | 
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Das Buch der Natur wird mit ſtehenden Lettern ge⸗ 
druckt. 





Der Dichter N. ſchlaͤft wie ein Poſtillon auf dem 
Pegaſus. 


Witz zeugt Witz und der Stachel eines Epigramms iſt 
der Legeſtachel eines zweiten. 

Die Religion iſt jetzt ein Gerippez die Dogmatik eine 
Oſteologie. 


Die Seide haͤlt das elektriſche Feuer ab, zieht das ver⸗ 
liebte an. 


Die Kopfſteuer kann meins Erachtens nicht viel eins 
bringen. 


Das jus primae noctis mit den Muſen hat das Genie 
und nicht die Kritik, 


Der Verftand der Damen fist meift auf, nicht unter 
der Hirnſchale. f 


Die Geſchlechtsglieder find die Miftbeete des Witzes. 


— nn - 


Schauſpielbeſuch ift kalte Rüde, Mesperbrot der Seele. 


Das Publitum hat Über Bücher die obere, die Na 
. zenfenten die nicdere Gerichtsbarkeit. 


— — —— 


— mn — u 


Eva war eine Gartendiebin. 


Lange Mahlzeiten ſind fuͤr die Geſundheit. Henkers⸗ 
mahlzeiten. 


mn 


Der Krititus ift ein Haus⸗ aber Fein Stalibefen. 








U 7 


Hinfällige Thorheiten verdienen Feine Satire; ‚fo wie die 
erſten Chriften zerbrechliche Statuen nicht zertrüämmerten. 


— 


Die Erde ift aus einem Luftgarten (Paradies) ein Kuͤ⸗ 
chengarten geworden. 





Der Garten Epikurs ift ein Küchengarten, feine Anhäns 
ger machten einen Luflgarten daraus, 


Ein ewiger Krieg ift leichter, ald ein ewiger Frieden, 





Des Dichters X. poctifche Bilder find fo hoch, fo aͤhn⸗ 
lich, fo glänzend, ald Sternbilder. 


— — — — 


Die Zwietracht iſt der Liebe fo unentbehrlich, als Vol—⸗ 
tairens Epopee. 


ie 





Der Sinn ift in wigigen Schriften ein Pleonasmus; 
allein da eben die Rhetoriker auch dieſer Figur bei ſparſa⸗ 
mem Gebrauch Schoͤnheit zugeſtehen, ſo will ich auch vom 
geſunden Menſchenverſtande gar nicht leugnen, daß er, 
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ſparſam angebracht, nicht auch feine Schoͤnheit habe umd 
ſelbſt den firengern Lefer einigermaßen unterhalten könne. 





Seine Phyſiognomie if der Steckbrief feiner Seele. 
Briefe find Steckbriefe unfers Innerſten. 





Ber wird Geifenblafen zu Schwimmblafen maden, 
auf dem Dzean nicht zu finfen. 





Die Zenforen durchſtreichen, was fie unterflreichen 
follten. 





Die Leichenpredigt iſt das Tiſchgebet für die Würmer. 





Schießpulver ift Schlafpulver. 





Der blinkende Than ift das Schönheitwafler der Blumen. 





| Ein apogryphiſcher Zahn ſteht neben einem kanoniſchen. 





Im Vergnuͤgen darf nichts Gezwungenes, Unwillkuͤhr⸗ 
liches ſein; man muß nur bewegliche Feſte feiern. 





Der Schwaͤche, welche durch franzoͤſiſche Lektuͤre in den 
Deutſchen entſtanden, durch poͤbelhafte Schriften wieder ab⸗ 
helfen, heißt Einen aus einer durch wohlriechende Sachen 
bewirkten Ohnmacht durch ſtinkende wekken. 
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Bei verfeinerten Voͤlkern und ſolchen Theatern geſchehen 
die Mordthaten hinter der Buͤhne. 





Homers langgeſchwaͤnzte Gleichniſſe verrathen große 
Fluͤgel; ſo ſind an den Fluͤgeln der Schmetterlinge 
Schwaͤnze. 





Manche Materien fuͤhren ſelbſt den Lohn ihrer Bear⸗ 
beitung mit ſich; ſo wie manche Hoͤlzer unter der Bearbei⸗ 
tung wohlriechen. 


Eine reiche Schoͤne zieht ſich meiſt ihre Eroberer, wie 
Mexiko, duch Gold auf den Hals. 





Die Romanfchreiber laſſen ihre Perfonen nicht foviel We⸗ 
fens machen, als die Spinnen; fondern laffen fie fich fogleih - 
in einander verlieben. 


atsnkiuen 


Die Romane mifchen ſich ins wirkliche Leben und flies 
gen da ein; fo wie umgefchrt wirkliche Dinge in den Ros 
man fommen. 





— — — — 


Der Plagiarius ſetzt die Worte anders, ſich zu verbers 
gen, fo machen es auch die Diebe mit ihrem Diebſtahl. 


Gewiſſe Posten fliegen, aber wie Flugſand, der die 
Augen verdirbt. | 


Die Nonne wird eingekleidet, aber darum doch der alte 
Adam nicht ausgezogen. 


204 


— —— — — —— 


Auch an falſchen Syſtemen lernt man den Scharfſinn 
uͤben; ſo am hoͤlzernen Haſen tranchieren. 


Die Federn fetter Gaͤnſe und Gelehrten ſind ſchlechter. 


Koͤnige werden wie Poeten’und Bienenweiſel geboren; 
daher handeln die falſch, die aus Weifeleicen bei ſchlechter 
Nahrung Arbeitbienen machen wollen. 


Die Seele hinterläßt dem todten Körper ihr Bild: fo 
fieht man die Eonne nody nad) ihrem Lntergange. 


Das Abendinal Haben wir behalten, aber die Liebesmahle 
find abgefoınmen. 


Die aufrichtige Sprache ift ein Dialekt der Bauern, 


Nichtsfagende, leere Wörter find die fchönften Idiotis⸗ 
men der Höflichkeitfprache. 





Der Kandidat mit feinem Degen an der Seite gleicht 
der Fliege, die mit der Madel davon läuft, womit die Kins 


der fie durchflachen. 


Auch die Fehler des großen Genies (oder die Schwäs 
chen der Fürften) werden verehrt: fo verlangen die Ortho⸗ 
doren, daß man die menſchliche Natur Chrifti anbeten 
mie, 
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Der Kommentator zerknickt oft Echale und Kern auf 
einmal. 


Das Heirathen heilt Weiber von der Dichts und von - 
der fallenden Bucht. 





Auf. einander gehäufte poetifche Figuren find ein Käufer 
anf dem Farbenklavier, 


Die Landfchaft ift fhön, aber die Bewohner find fchlecht. 
So fagte ein Landſchaftmaler: je ne vends que mes pay- 
sages et donne les figures par etc. 


Die Theologen fliehen vor dem Lichte der Vernunft zu 
dem der Gefchichtes: fo fliehen’ die Machtudgel vor dem 
Sonnenlicht, und gehen auf ein Sagt 


Die zwei wotzaglichſten Eigenſchaften des Lehrgedichts 
ſind erſtlich: Vermeidung der Waͤrme, die nur in die Ode 
gehoͤrt; die Kaͤlte kann in Dingen, wobei die Vernunft mit 
intereſſiert iſt, nicht zu weit getrieben werden; zweitens, um 
nicht zur Wahrheit der Kompendien und Demonſtrazionen 
herabzuſinken, ein eben ſo großer Grad von Finſterniß; und 
fo iſt es vollkommen, wenn es einem Kälberftall gleicht, 
der fühl und finfter fein muß. 

' | 


Der Wis ift der Entfcheidung der Mode unterworfen. 
Meines Erachtens .thäte man, weil vielleicht unter der Vers 
fertigung de8 Buchs der da angebrachte Wig ſchon veral: 
tet und verflogen ift, am. beften, ihn erft bei der Korrektur 
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hinzuzuthun. Man glaube indeß nicht, daß dieſer Rath 
ganz mir gehoͤrt: Ich hab' ihn halb von einem alten Koch, 
der das Gewuͤrz nicht beim Kochen, ſondern erſt beim An⸗ 
richten zuwirft. 





Den Menſchen abbilden heißt nach den Perſern ſeinen 
Tod beſchleunigen; ſo ſtirbt die Thorheit, wie der Baſilisk, 
an ihrem eignen Bilde. 


Die Druſen verſprachen in der andern Welt das Dar⸗ 
lehn zu bezahlen; ſo bezahlt das Publikum den Autor als 
Nachwelt, nach ſeinem Tode. 


Phoͤbus inſpiriert einem ſchwachen Dichter wie der Sta⸗ 
tue Memnons nur Klang. 


In omnibus artibus peregrinandum, in una habitan- 
dum. Unſre Gelehrten fterben alle auf der Reife. 


Ein gewiffer Prinz hielt die Laternen einer Stadt für 
eine Illuminazion feinetwegen; fo hielten fonft die Mens 
ſchen die Lichter der Welt für eine ihretwegen. 


Die Muhammedaner beten: Gott möge fie unterwegs 
vor widrigen Sefichtern bewahren; ich bete: — mich vor 
fhönen! 


Die Römer giengen auf den gemalten Sturm betteln; 
fo die Dichter auf ihre gemalte Lebensgefchichte. 
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Wenn cin Anfänger ein Geftcht zeichnet, wird es ein 
dummes; denn die erften Kinder fehen den Aeltern aͤhuli⸗ 
cher, als die folgenden. 


Einer akkordierte mit einem Buchhaͤndler eh er was ges . 
fchrieben; (allein der Kopf ift von Geſtohlnem voll): fo 
handelte Duͤfour mit einem Juden Über die goldne Medaille 
im Leibe. 


Omnibus una salus sanctis, sed gloria dispar, ſagen 
die Theologen. Ungeachtet die meiften Autoren vom Publi⸗ 
fum einerlei Begegnung erfahren, haben fie doch verfehiedes 
nen Ruhm. Daher kann man Niemand vor dem Tode 
glüklih nennen. 


Den Journalen wurde die Meldung von Voltaire Tod 
verboten; lieber follte man die Meldung des (figärlichen) 
Todes fehlechter Autoren verbieten. 


Sebaſtian mußte fich zwingen, im gemeinen 2eben keine 
Verſe zu machen; mancher unfrer Poeten, das gemeine Les 
ben nicht in feine Verſe zu bringen. 








Man kann die Verfinfterung der Sonne und Menfchs 
heit vorherfagen. 


Ein Poet will die Gefchichte feiner Liebe auf die Nachs 
welt Bringen; fo find im Bernſtein oft ſich paarende 
Spinnen. 
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Die Philofophie dient im Gluͤck nur unferm Bergnüs 
gen, im Elend unferm Mugen; dort iſt fie nur ein ſpani⸗ 
fches Rohr, bier eine Kruͤkke. So ift der Schlitt⸗ 
ſchuh bei den Nordländern zum Gehen; Bei uns nur zum 
Epasieren. 





Der Romandichter läßt (im Kupferflich) das fchen, was 
er erzählen follte und vermeidet den Fehler des Schaufpiels 
Dichters, der das erzählen läßt, was man fehen follie. 


Wird Einer am Rande des Lebens fetter und dümmer, 
fo gleicht er doch der Sonne, die bei ihrem Untergang grös 
Ger wird und fchwächer Licht giebt. 





Die Achſeln unſrer Vorfahren find unfere Fenftertritte. 
— Wir zukken unfere Achſeln über die, auf deren Achſeln 


wir ftehen. 





Die Kritik nimt oft dem Baume Raupen und Blüthen 
mit einander. 


Die Yonrnale machen lange Auszüge aus ſchlechten 
Büchern; fie follten aber den Kirchen gleichen und nicht 
die Todten aufnehmen, fondern nur ihre Monumente. 


Jener Autor gleicht mit feiner Dedikazion den Kaffern, 
die den bepiffen, den fie ehren wollen. 


Der Wis muß gleich dem Salze fcharf aber nicht Bits 
ter fein. 
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Der Abendfeegen wird andächtiger, als der Morgenſee⸗ 
gen gebetet. 


Die Einkteidung darf fchlechter fein al6 der Sedankes . 
das Kouvert von geringerm Papier, ald der Brief. 


Ein Gehirn voll Thränenwaffer bringt auch nur Waflers 
äfte hervor. 





W.. hat von feiner Großmutter nichts geerbt, als die 
Erbſuͤnde. 


Sulzer laͤßt die Muſen Kirchenbuße thun. 


Bei der Sonnenuhr iſt das Gehwerk weit vom Vorle⸗ 
gewert entfernt. 





Der Kopf iſt eine Uhr: das Geſicht iſt das Vorlegewerk, 
die Zunge das Schlag: das Gehirn d das Gehwerk. 





Der Zahn der Zeit wird biefe Sefeimiffe aufbeißen. 
Er ſaͤgt Lorbeerbaͤume um. 





Man muß, wenn man ſich zu Bette legt, die Lichter 
des Nachdenkens ſo wenig, als andre brennen laſſen. 





Zwiſchen großen Schrifiſtellern iſt nicht fo viel Ver⸗ 
62. Band, 14 
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dunkelung und Neid, wie zwiſchen kleinen; ſo beſchatten | 
Etanden auf einer Anhöhe fih nicht fo fehr, wie in der 
Ebene. 


Der Weihrauh wuchs aus dem Grabe der Leukothoe; 
fo erhält Mancher fein Lob erft nach dem Tode. 





Titelblaͤtter der Bücher find oft fo fehön, wie die (blin⸗ 
den) Hausthüren der Holländer. Man: follte daher ein 
zweites dabei haben, das anzeigte, was ein Buch eigents 


lich iſt. 





Wenn Finer Makulatur, und fomit von den Rezenſen⸗ 
ten nicht getadelt wird, umfährt .er den Zoll an den Meid. 


Das Licht leuchtet andern und brennt nur den, der es 
hält. | 


Die Sonne gehört zu den unbeweglichen, der Mond zu 
den beweglichen Guͤtern der Erde. 


- Die Etaatöwägen find oft Leichenwägen. 





Gewiſſe Satiriker, klappern, gleich gewiſſen Schlangen, 
mit Worten ihre Biſſe unſchaͤdlich. 


Der Roche und das Epigramm nehmen den Schweif 
zur Peitſche; freilich gleicht manches letztre, deſſen Witz 
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im Titel und deſſen Ende unſchaͤdlich iſt, dem Zitterfifch, 
deffen Kopf fehlägt und deſſen Kamen keinen Schaden 
thut. 


Es giebt Leute, die mit Thraͤnen die Wunden heilen, 
die ihre Zunge ſchlug; fo heilt man die Verwundung, die 
der Pfeildrache mit feinem Schwanze verurſachte mit Feuch⸗ 
tigkeit aus ſeinen Augen. 


u Der Blaſer ſchwellt ſich mit Luft gegen die Gefahr auf; 
mancher Menſch mit Stolz. 


— u 20m — 


Goͤthe liebt ſeine Nachahmer, ſo ſucht ſich eine Nachti⸗ 
gall einen Ort zum Singen aus, wo ein Wiederhall iſt. 


Uufre Romanſchreiber koͤnnen beſſer ſchlechte Leute, als 
vornehme malen: dem Phidias wurde vorgeworfen, daß er 
beßre Götter, ald Menſchen machen koͤnne. 








Unſte Genies brachten die ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf 
einen folchen Gipfel, daß diefen nothwendig ſchwindeln 
mußte. So wird dem Newton von Home die Abnahme 
der mathematischen Wiffenfchaften zugefchrieben. 





Gleich den Kebhühnern entlaufen die neugebornen Schrif⸗ 
ten mancher Neuern unbefiedert dem Ei und dem Neſte 
ins Publikum hinaus. 
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Die Roſen find das Zeichen der Verſchwiegenheit und 
das Sinubild des ſchoͤnen Geſchlechts. 





Zur Vorſtellung der Ausgleßung des heiligen Geiſtes 
warf man Blumen und brennendes Werd, auf die Leute; 
fo überfchüttet und das Genie mit postifchen Blumen und 


Dichter » Feuer. 





Lykurg verbot, gegen denfelben Feind oft Krieg zu fuͤh⸗ 
ren; fo follte die Satire einerlei Ihorheiten nicht öfter 


ſchlagen. 


Aegypter und Stutzer balfamieren den Körper ein, das 
mit die Seele bei ihm bleibe. 





Sin Vers vol Gedanken und Wohlklang ifi ein Baum 
voll Früchte und Vogelgeſang. 





Warum foll ich nicht vom Hintern reden, da die Kuͤnſt⸗ 
ler ihn fogar auch an weiblichen Statuen nicht verdecken. 


Die erften Werke des Genies find die beften. So lafs 
fen die Tartarn ihre Götter allezeit von einer Jungfrau ges 
boren werden. 





Ich halte dafür dag die ſchmuzigen Schriften aller; 
dings vieles dazu beitragen, dem Lefer den Geſchmack an 
den Franzoſen abzugewöhnen, fo wie die fpanifchen Geiftlis 
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hen Spanferkel zur Reinigung von Indaismen vers 
ordnen. 





Meine Hochachtung gegen Schriften, welche das Herz reis 
nigen follen, geht nicht felten fo weit, daß ich damit reinige. 
Vielleicht ift diefe Liebe ein wenig übertrieben und ich ftehe 
freilich nicht daflır, daß ich nicht der Herzogin von Alba 
gleiche, welche Reliquien zu Klyſtieren brauchte, 


Thorheiten kann man durch Tadel und Lob vertreiben, 
wie Würmer durch Bittered und Süßes, 





Die Angriffe eines Autors auf fremde Bücher kann 
man fehr leicht mit feiner Liebe gegen das feinige entſchul⸗ 
digen; fo tödtet das Rebhuhn fremde Junge aus Liebe zu 
feinen. 





Ge größer der Diamant iſt, deſto ſchwerer faugt er 
Licht ein zum Leuchten im Dunkeln: Große Köpfe lehren 
leichter, als fie lernen. 





Sixtus V. ſtellte fi) einfältig, eh’ er Papſt wurde; ein 
Andrer Elug, eh?’ er das Amt bekam. 


Die kraͤnklichſten Mufcheln und Schönen haben die 
edelſten Perlen. 


Man kann Jemand in Mei⸗ — lieben, 





214 


— — nn — — 


Zu den redenden Kuͤnſten gehören auch die finmmen. 





Der Stammbaum if der Baum des Lebens, nicht des 
Erkenntniſſes. 

Manche Autoren thun, was fonft die Mönche thaten, 
— fig fchreiben die guten Schriftfieller ab. . 





Die römifchen mannbaren Mädchen opferten der Venus 
ihre Spielpuppe; unfre etwas beſſeres — ſich. 





Newton nahm fein Syſtem ans einem Apfel, Milton 
fein Paradies aus einem ſchlechten Schaufpiel; aber die 
Nachahmer werden durch etwas Gutes zu etwas Schlech⸗ 
tem veranlaßt. 





Die Approbation vor die Vorrede drukken laſen heißt 
den Zollzettel am Hut tragen. 





Young lehrt uns den Gebrauch der Zeit in ſchoͤnen 
Verſen; gleich einer Uhr, die nach der Anzeige bee Stunde 
auf der Flöte fpielt. W 


— — — — 


ouffeau wollte die Menſchen an die Fruͤchte der Eiche 
gewoͤhnen; er ſelbſt aber brauchte von derſelben nichts, als 
die Blaͤtter. 
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De aohe Mann iſt oine Bibliothek, die nicht immer 
offen iſt. | 


Das Publikum iffet wie der t Prophet Ezechiel menſch⸗ 
liche Exkremente. 


Die Perſon des Koͤnigs iſt zu heilig, als daß man ihr 
Thorheiten abgewoͤhnen dürfte, wie man dem Dalailaına 
Naͤgel ꝛc. hoͤchſtens im Schlaf abfchneiden darf. 





Auch entwaffnet ift der große Mann noch fürchterlich 
und das Schwert, das man ihm genommen, verwundet doch 
noch, wie der ſchon ausgeriffene Wespenflachel noch ſticht. 


Was die Autoren faum von größern gelernt haben, leh⸗ 
ren fie das Publikum wieder: fo giebt das Kind die Lehre 
der Mutter der Puppe. 


Die erften Chriften thaten Wafler in den Wein; gleis 
ches thun die jegigen Theologen in die chriftliche Lehre. 


Die Sonne nimt den Kleidern die Farbe und giebt fie 
den Früchten. 





‘ 


Das Lafter findet am Throne wie am Altar eine reis 
ftätte, 


. Die Leidenfchaften gehen mit den, Wagen der: Pſyche 
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Durch und nur Die Seiſe veiſiche, ſie ſogleich ausju⸗ 
fpannen, j 





In jeder Streitſchrift tidelt man bie Dise und das 
Schmähen des Gegners; fo fegen die fpanifchen Gaſtwirthe 
etwas für das (auch nicht gemachte) Geſchrei an. | 





Die Philoſophie muß uns nicht blos erlenchten umd cr: 
wärmen, fondern auch in Thätigkeit fegen: fo erwärmt un? 
bewegt die Sonne die Planeten. 


— — — — 


Man muß einen neuen Satz für eine alte Wahrheit 
ausgeben, um der Verkegerung auszubeugen, wie man ein 
nenes Kleid beſchmutzt, damit es nicht für Kontrebande an: 
gefehen werde, | 


Taufendmal gebrauchte und ſchon eigentlich gewordne 
Tropen in der Sprache find verfleinerte Blumen. _ 





Ein Dann voll Komplimente ift eine Dedikazion; einer 
vol Gelehrfamfeit ein Regiſter. 


— 





Die Phantaſie treibt einen Kommiſſionshandel der 
Freuden, 





Eine geroiffe Kälte in der Liebe it nur ein Maifroſt. 
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Ein Trinker bewahrt die (geiflige) Mihecbun, ſeine 
Seele, in Branntwein auf. 





Am Hofe leitet man alles Gute auf den Fuͤrſten zuruͤck, 
ſo wie der Fromme Alles Gott zuſchreibt. 





Wir geben den großen Maͤnnern ihr Lob dann, wenn 
ſie (im Grabe) es nicht mehr hoͤren koͤnnen, und ziehen 
vor ihnen den Hut, nachdem ſie ſchon vorbeigegangen. 


Der zu rezenſierenden Buͤcher iſt eine ſo große Anzahl, 
daß uͤber die Beurtheilung der einen die andern ſchon ver⸗ 
geſſen werden; ſo fallen bei einer großen Kornflur die Koͤr⸗ 
ner der hintern Aehren aus, indem man vorn zu ſchneiden 
anfaͤngt. 





Eine gute Frau liebt ihren Mann, wenn er auch in 
truͤbſinniger Laune iſt: fo oͤffnen ſich die Blumen der bes 
woͤlkten Sonne. 


Der Schleier, in den ein gewiſſer Dichter feine Ges 
danken gewiffelt, ift fein Nonnenfchleier, der die geheiligte, 
fondern ein Peichenfchleier, der die todte Schönheit verhuͤllt. 





Mancher liebt die Philoſophie, aber in Wolluſt verſun⸗ 
ten, wie das Schwein die Sonnenftrahlen, aber in der 
Pfuͤtze. 


— — — * 
x 
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Einen leeren Kopf füllt der Weife mit feinen Unterricht, 
der Narr mit Marrheit: in einen hohlen Baum tragen die 
Bienen ihren Honig, die Neger einen Leichnam. 





Der Dichter Kleifl fingt unter dem Kanonendonner, wie 
die drei Männer im Feuerofen. 





Alle Hoflente niefen, wenn der König niet. Wir ans 
dern gähnen alle mit Einem. 





Alte Ochſen geben die Beften Lichter, junge das beſte 


Mit der Kritik zeige man Andern die Schönheiten, 
mit dem Gefühl genießt man fie: mit dem Tranchiermeſſer 
iffet man nicht, fondern legt nur vor, 


Wie man auf Reliquien Altäre baut, fo baut man den 
des Verdienfted auf das Grab deflelben, das den Menſchen 
heiliger ift, als fein Thron. 





Die römifchen Feldheren ſchminkten fih — anders als 
unfre Damen — nicht vor, fondern bei ihren Triumphen. 


Mit Kindern fpricht man in Diminutiven, mit Großen 
in Fuprativen, 


? 











219 


Unfre Mode ift der Affe, nnſre aiteratur der MPapagei 
der Ausländer, 





Er lacht über feine eignen Thorheiten mit, und vertrinkt 
das Strafgeld mit, das er gezahlt, 


— — — — 


Die einzelnen Theile der Schriften ſind am ſchoͤnſten, 
deren alle es nicht im hoͤchſten Grade ſind; ſo wie die 
Pflanzen mit geruchloſen Zweigen die wohlriechendſten Blu⸗ 
men haben. 





Die Inſekten machen Inſtrumental⸗ die Voͤgel Volal⸗ 
muſi k. 





Gleich den Seraphim verbirgt der Dichter mit den 
Fluͤgeln den Kopf und die Fuͤße und fliegt mit den uͤbrigen. 





Die Hoffnung ſollte, wie die Mexikaner, niedrigere Ge⸗ 
baͤude aufführen, da das Schidfal fie oft erfchätterr und 
zerftört. 





Man muß nicht immer die bunten Gewaͤchſe des Pars 
nafled mit dem Auge eines jungen Mädchens genießen und 
die gefallenden für die Naſe und den Bufen pfluͤcken. Oft ift 
es auch gut, auf den Parnaß botanifieren zu gehen, un) 
den Senuß über die Ynterfuchung zu vergeflen, 


nn — 
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&o mie manche Schönheiten zu ſchoͤn find, um fogleich 

zu gefallen, fo find es mandye Fehler, um fogleich zu mißs 
fallen. 





— — — — 


Das Alter macht die Haare (den Kopf) weißer und das 
Herz ſchwaͤcher. 





Vermiſchte Auffüre. 


1781 — 1785. 


Weber die Religionen in der Belt. 


Uarte Pflichten find nicht willführliche Anordnungen 
Gottes, fondern nothwendige Beftimmungen zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der menfchlichen Natur; Tugend iſt verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ige Ausbildung aller Seelenfräfte; Verehrung Gottes hat 
blos das Gluͤck der empfindenden Weſen zur Abficht und 
it in keinem unbeflimmten Regentenrechte des Schöpfers 
gegründet — Meligion ift alfo der Weg zu unfrer Selbſt⸗ 
vervollkommnung. Diefes hat man lange zugegeben; aber, 
warum will man nicht die daraus fließende Nothwendigkeit 
der mannigfaltigen Religionen zugeben? Wenn die Anlas 
gen der Menſchen fo verfchieden find, wenn diefe Anlagen 
duch Erziehung, Klima und Zufall fo mannigfaltig abges 
ändert werden, wenn alfo die Bervollfommnung des Dienfchen 
nicht überall diefelbe fein fann warum firäubt man ſich fo 
fehr, in den mannigfaltigen Weligionen den Gang einer 
weifen Güte zu fehen und in dem Gewirre von verfchiedes 
nen Meinungen nichts, als die verfehiedene Ausbildung vers 
ſchiedner Seelenträfte zu erblikken? Wir verrathen Scharfs 

finn, wenn wir die nüglichen Folgen jedes anſcheinenden 
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Uebels entdekken; allein wir verrathen nicht blos Stumpf⸗ 
ſinn, auch Härte, wenn wir den Nutzen der vies 
len Religionen verfennen, fie für Strafen Gottes erkläs 
ren und ihre Verehrer mit Tieblofen Benennungen brands 
marfen. 

Der Indianer ift ganz für feinen Erdſtrich gefchaffen: 
warum foll es die Neligion deſſelben weniger fein? Der 
arme Grönländer fieht nur felten die wohlthätige Sonne, 
ee muß ſich mit Lichte begnügen, das ihm Mordfcheine ger 
ben und fein Geiftesauge ficht nur felten einige Strahlen 
der Wahrheit, er wandelt bei dem Schimmer, den er einem 
angenehmen Irrthum zu verdanten hat. Dan muß weife 
fein, um in jener Einrichtung Gottes Weisheit zu bemers 
fen; allein man muß noch weifer fein, um fie in dieſer 
nicht zu verfennen. Die anfcheinende Verfchledenheit der 
Religionen Ift nichts, als Verfchiedenheit des Grades ihrer 
Geiſtigkeit. Die Lehren in allen find faft diefelben, nur 
bald finnlicher, bald abſtrakter gedacht, bald in diefen, bald 
in jenen Bildern ausgedruͤckt. Daher fam es, daß man 
fie alle für Abarten einer und derfelben alten Iradizion ans 
feben wollte. Der Grieche, der feinen Zeus, der Mexika⸗ 
ner, der feinen Bizlipuzli, dee Gieönländer, der feinen Porns 
garfuf, der Afrikaner, der feine Fetiſche und der Jude, der 
feinen Jehova anbetet, alle haben denfelben Bott, alle lies 
ben ihn mit derfelben Liebe, erweiſen ihm dieſelbe Ehrfurcht. 
Allein ihre Begriffe vom hoͤchſten Wefen ändern fich nad) 
dem Grad ihrer Ausbildung ab; fie denken fich alle daſſelbe 
als das hoͤchſte, fie Iegen ihm alle die größten Vollkommen⸗ 
heiten bei, aber ihre Ideale von Hoheit, voll Vollkommen⸗ 
heit find nad) dem Maß ihrer Dentkräfte verfchieden. Der 
Indianer fieht feinen Gott aus der Sonne leuchten, au? 
dem Mond und aus den Sternen fehimmern: der Philos 
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foph denkt ihn von allen Welten verfchieden als Inbegriff 
der reinſten Vollkommenheiten, als Quelle aller Weſen. 
Ich wundre mich nicht, daß der Rohe dieſen geiſtigen Be⸗ 
griff nicht hat: ich wundre mich vielmehr, daß er überhaupt 
einen hat, und daB jedes Gefchöpf den Weltvater von. der 
Seite fieht, die ihm die begreiflichſte ift, die ſich für feine 
Sage ſchickt, die auf daffelbe den heilfamften Einfluß hat, 
Wenn alfo die Religion Vervollkommnung unfrer Faͤhigkei⸗ 
ten abzwecket, ſo erreichen alle dieſe Abſicht, ſo ſind ſie alle 
gut und unterſcheiden ſich nur durch das Mehr oder Weni⸗ 
ger. Socrates ſtirbt für den Himmel, in welchem er Ts 
gend und Weisheit erwartet, der Muhammedaner für das 
Paradies, das ihm die größten Wolläfte der Sinne vers 
fpricht und der Negerſclave für das Land, das ihm feinen 
Hund, feine Bekannten und feine alten Freuden wieder, 
giebt. Bei allen diefen hat die Neligion gleiche Wirkung; 
die Beweggründe blos find verfchieden, weil die Ausbildung 
der Kräfte verfchieden iſt. Das Judenthum fogar flieg von 
einer Stufe der Geiftigkeit zur andern und die chriftliche 
Religion felbft blieb nicht immer dieſelbe. Diefe letztre 
glaͤnzte in Chriſto nur ſchwach aus den Ruinen des Ju— 
denthums hervor, Johannes ſah ihr Licht ungehinderter ſich 
ausbreiten und noch jetzt klimmt fie — nad) der Muthma⸗ | 
Bung eines großen Mannes — zu der Reinheit der natürs 

lichen Religion empor und macht uns gewiß, daß wir im. 

Himmel zu viel fein werden, um noch Chriften zu fein, 


Man fennt den Nutzen wenig, den alle Religionen ih⸗ 
ren Verehrern verfchaffen, man fchließt die Augen zu, um 
ihn nicht zu fehen, oder giebt fich feine Mühe, ihn zu ents 
dekken; man haͤlt's für befler, die Liebe Gottes gegen tau⸗ 
ſend Völker unmerkbar zu machen, um fie Bei einem einzigen 

62, Band, 15 
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ohne alle Grenzen zu finden. Die Vortheile, die jede Re⸗ 
ligion verfchafit, And ganz und gar nicht zu verfennen: 
Was thut der Wilde, der ganz und gar nichts von Reli⸗ 
gion weiß? Er fiſcht, er jagt, cr nährt ſich, er kriegt, ber 
friedigt feine thierifchen Begierden und thut einigen Thor⸗ 
heiten Genuͤge; er thut grade ſoviel, als noͤthig iſt, um ſich 
nur ein wenig vom Thier zu unterſcheiden. Hier iſt kein 
Anreiz zum Nachdenken, keine Begierde, die etwas mehr, 
als koͤrperliche Luſt zum Endzweck haͤtte, keine Regung, die 
menfchtich wäre, nichts, das ihn weit Über das Thier ers 
hoͤbe. Aber wir wollen ihn einen Gott in der Eonne fer 
hen und einen Himmel hinter den Wolken erwarten lafien. 
Nun' hat er fi) ſichtbar verbefiert — er betet an. Er will 
ſich die. Liebe feines Gottes erwerben, er fchreißt ſich ges 
wiſſe Pflichten vor, ex legt in feine Handlungen mehr Ends 
zweck, giebt feinen Begierden mehr Austehnung und richs 
tet feine Wirkſamkeit flärfer auf die Zukunft. Das Gefühl 
der Abhängigkeit macht ihn behutfamer und ehrerbietiger; 
er fühle gerwiffe Regungen der Licbe und des Danks und 
zu den Bedärfniffen der Nahrung, welche ihn fonft mit 
feinen Mitmenfchen vereinigten, konnnt noch die Einheit 
ihres Glaubens, ihrer Pflihten, ihrer Hoffnung hinzu. 
Daher findet man defto mehr Tugend bei einem Volke, je 
mehr Gottesverehrung man bei ihm antrifft; daher hat der 
Berftand feine erfte Kultur von der Religion erhalten, weil 
bei allen Voͤlkern die Theologie faft die erſte Wiſſenſchaft 
war; daher find ſchoͤne Künfte und Willenfchaften überall eher 
entftanden, als Philofophie, weil jene eine nahe Verbindung 
mit den Neligionen hatten; daher war die Aftronomie uns 
tee allen Kenntniſſen diejenige, die am früheften zu einiger 
Bollfommenpheit fam, weil man den Himmel kennen wollte, 
den man anbetete. — 
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Vielleicht ift dich zu allgemein, um unfre Wißbegierde 
zu befriedigen, aber es ift genug, gewiflen Irrthuͤmern vor 
zubeugen. 

Alfo: alle Grade und Arten von Vollkommenheit follen 
in der Schöpfang fein; alle Wefen unterfcheiden fich nur 
mehr oder weniger in dem Grade ihrer Kräfte und der 
Ausbildung derfeiben; alle Religionen befördern mehr oder 
meniger die Verrollflommnung des Menſchen; alle find alfo 
gut und an dem Drte, wo fie find, die beften. 

Wenn mir die rohen, oft falfhen Begriffe, den Anthros 
pomorphiem, den wir im alten Teftamente finden, rechtfers 
tigen und mit Gottes Weisheit vereinbaren koͤnnen, fo koͤn⸗ 
nen wir die noch niedrigeren Begriffe, die noch finnficher 
ausgedrücften Meinungen der nichtchriftlichen Völker chenfo 
gut rechtfertigen, ja mir müflen fie billigen. Und was 
zmingt uns, die Roheit, die Unaufgeklaͤrtheit gewiſſer Voͤl— 
fer bis and Ende der Welt fortdauern zu laffen und von 
dem Gegenmwärtigen den Maßſtab zu dem Zufünftigen zu 
nehmen? Vielleicht find manche von den heutigen nichts 
hriftlichen Religionen die Worbereitung zur Annahme der 
chriſtlichen oder natürlichen. Im Judenthum lag das Chris 
ſtenthum ſchon ald Keim; wären die Juden nicht gemwefen, 
fo würden die Chriften nicht das geworden fein, was fie 
find. Judenthum ift Religion der Kinder — Chriftenthum 
der Männer. Sch fehe nichts Eegerifches darinnen, manche 
heutige Religionen in das Verhältniß zu der chriftlichen zu 
fegen, in welchem die jüdifche war. Wielleicht kommt uns 
dieß Parador vor, weil wir das Judenthum nod zu fehr 
mit den Augen eines Juden anſehen; wir follten einen 
Paullus nachahmen und es als — Chriſten betrachten. 

„Aber wie lange dauern nicht ſchon gewiſſe Neligionen 
ohne Anfchein der Verbeflerung ?’' 

15* 
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Daneıte nicht die jübifche Jahrtauſende, bis emdlich 
Efrifns Lam? Was find Jahrtauſende dem Emigen? 
Müffen wir Diane Gottes, die Emwigfeiten umfaflen, nad 
unferer Ephemereneriſtenzʒ abmefin? In ter Natur veift 
alles langſam; aber es bringt hernach defio dauerhaftere, 
deſto herrlichere Fruͤchte. 

Wir ſehen alles ſchief, weil wir uns in Allem als den 
Mittelpunkt fehen. Alles, was wir haben, was wir find, 
fiheint uns das beſte zu fein. Unfre Fähigkeiten, unfre 
Tugenden, unfee Meinungen halten wir für unverbeſſer⸗ 
lich; daher verwerfen wir auch jede Reform in der Heli 
gion. Wir finden es ungereimt, zu fagen, daß Chriſtus und 
die Apoftel nur den rund zu einem Gebäude gelegt haben, 
welches wir zu einer beträchtlichen Höhe aufführen follen; 
wir find Juden gegen die, die beßre Chriften werden wollen 
und gleichen ihnen nur darinnen nicht, daB wir nicht mehr 
— frenzigen dürfen. 

Doch die herrlihe Moͤrgenroͤthe, die Aber das Gebiet 
unſrer Neligionsiehren herüberdämmert verfündigt einen 
noch herrliheren Tag und ift ein ſchwaches Bild Yom ber 
Sonne, die unfern Nachkommen glänzen wird. 


Bon der Dummheit. 


Vorbemerkung. 


(Gr Köpfe haben foviel Neues darüber gefagt, daß mir 
nichts als das Alte übrig Bleibt. Sie haben uns ein voll 
kommnes Bild vom Dummkopf gezeichnet, allein fie haben 
zu fanfte Farben aufgetragen, die nur. das Auge des Kens 
ners reizen. Man muß abflechendere gebrauchen, um dies 
jenigen aufmerkffam zu machen, deren Bild fie vorftellen 
folfen. Ich möchte den Fehler begehen blos zu illuminieren, 
wenn ich mir das Verdienſt erwerben könnte, gewiſſen 
Menſchen ihe Geſicht gezeigt zu Haben. Es ift menig, aber 
für mich genug. 


Es iſt nicht leicht, viel vom Dummen zu fasen, wenn 
man zu wenig ift, ihn zum Feinde zu haben. Deffenuns 
geachtet hat jeder Schriftfteller Fehde mit diefem mächtigen 
Molke gehabt; wenige find Pope, Sterne, Zimmermann 96 
mefen, die meiften haben ihr — eigen Fleifh gehaßt. 

Das Gedächtnig ift der Vorzug des Dummen. Er if 
nicht fähig, ſich ſelbſt Bilder zu fchaffen, felöft zu denken; 
er fängt die Bilder und die Urtheile des Anden auf und 
befleckt oft. fremde, Gepurten mit eignem Wige, Had an dem , 
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Kothe fieht man den Kanal, durch den fie gegangen. Das 
Gedächtniß fehlt felten denjenigen, die feinen Verftand has 
ben; allein da fehlt ihnen der Geſchmack an Dingen, bie 
fie merfen follten. Wer nicht felbft denkt, faßt eben fo wer 
nig dag, was andere denken; ihm efelt vor der lofen Speife. 
Dafuͤr macht er fein Gedaͤchtniß zu einem Behaͤltniß von 
unnögen Dingen, zum Archiv der Dummheit und iſt der 
Wifch, auf den jeder Ihor feine Einfälle ſchmiert. — Er 
behäft treu, weil ihm die Kraft fehlt, Neues hinzuzufegen. 
Der Poet fann uns nichts von diefer Welt erzählen, ohne 
einen Theil feiner eignen Welt erfcheinen zu laffen; fein 
Gedaͤchtniß und feine Einbildfraft liegen mit einander in 
Streit und plündern fih unaufhoͤrlich. Daher erzählt Vol⸗ 
taire fo falfch, weil er fo ſchoͤn erzählt. Ein Dummer vers 
ändert deichter den Zufammenhang, als die Beſchaffenheit 
einer Gefchichte und laͤßt uns eher aus feiner Erzählung 
errathen, was etwas war, ad warum es fo war. Ein 
Dummer behält viel, aber er erinnert fich wenig; die Ideen 
folgen bes ihm nur dem Geſetz der Gleichzeitigfeit. — 
Ein befferer Kopf merkt weniger auf einmal, aber eine cins 
zige Sache erinnert ihn an taufend ähnliche, Bei dem 
Dummen ift jede dee ifoliert; alles ift bei ihm in Fächer 
abgetheilt und zwifchen entfernten Ideen ift eine Kluft, über 
die er nicht fommen Eann. Er Eennt den Reichthum feines 
Sedächtniffes nicht, darum ift er immer arm. Aus ders 
felben Urfache befist er weder Wis noch Tieffinn. Wig ift 
Bemerkung des Verhaͤltniſſes zwifchen entfernten Ideen ; 
Tieffinn Bemerkung des Verhältniffes zwifchen den nächften. 
Der Wigige durchläuft gleichfam im der Länge, was der 
Nachdenkende in der Tiefe der Ideen durchziehtz der Eine 
hat ein telefkopifches Auge, der Andre ein: mikroffopifchce. 
Ein wigiger Einfall iſt' daher dem Dummen fo fremd, als 
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eine tiefiinnige Bemerkung; er hat keinan Mugen von den 
vortrefflichen Gedanken, die er lieſt, und ſtirbt Hungers 
bei der Mahlzeit, 

Der Dummetopf bat fi) am meiften über den Mangel 
der Einbild£raft zu beklagen; die Blumen der Phantaflie 
blühen nicht in feinem Gehirn. Lebhafte, neue.Bilder find 
gleichfam die Blüthe von unfern Begriffen, welche im kuͤh⸗ 
lern Herbſt des Mannesalters genießbare Fruͤchte für die 
Vernunft tragen. Wer neue Bilder ſchafft, ſchafft die Keime 
zu neuen Gedanken. Allein eben deßwegen weil-der Dumme 
die Dinge nicht lebhaft ſieht, fo bemerkt cr auch ihre. under 
Eannteren Verhättniffe nicht und hat deßwegen feinen Ders 
fand. Unſre Einfiht in die Dinge hängt von der Lebhafs 
tigkeit ab, mit der wir fie denken. *) Die Einbildkraft 
eines Meßkünftlers und eines Dichters kann dem Grade 
nad) bei beiden diefelbe fein; fie unterſcheidet ſich blos in 
der Art. Kine feurige Einbildkraft iſt die erfte Anlage zum 
Genie; eine unthätige und todte das ficherfis Kennzeichen 
der Dummheit. Denken ift daher dein Dummen veſſchwer— 
lich, er begnügt fi mit dem Nachſprechen. Daher. ‚fließet 
feine Hartnaͤckigkeit in ſeinen Entſchluͤſſen. Er, vertauſcht 
ſelten alte Thorheiten mit neuen, noch weniger bAlt er's 
für gut, weiſer zu werden. Jede neue, Entdeckung raubt 
ihm feine Gewißheit, feine Nahe, feinen, Stolz, und zer 
ftört das Gebaͤude feines Wiſſens, und verſetzt ihn, ‚ba das 


' 
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°) Auch in ben tieffinnigften Unterfuchungen verrichtet. die Eins 
bildung das Hauptgeſchaͤft; bei dem gewoͤhrltchen Menſchen 
fielle fie das Bird der Sache, bei dem tieffinnigen. bie Theiſe 
derfelben lebhaft dar. Leibniz hätte cben,fo aus,Atatt der Theo: 
dicce ‚cine Iliade ſchreiben Lonnen und Malettanca. n war, Pins 
dar in der Metapäufil. lot, 
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letztre einen Theil feiner Exbfchaft ausmacht, in Wuth ges 
gen den Zerſtͤrer. 

Der Dumme begeht niedrige, aber keine großen Yafter; 
bei ihm vereinigen ſich Bosheit und Schwäche; die leßtere 
würde er erft begehen können, wenn er eines höhern Gra⸗ 
des von Tugend faͤhig waͤre. 

Neid iſt das erſte Unkraut, das neben dem Hochmuth 
in ſeinem Herzen keimt. Er ſieht wohl ein, daß er ſeinen 
Schimmer nicht eher bemerkbar machen kann, als bis er 
den Glanz des Weiſen verdunkelt; er begreift, daß ſeine 
Groͤße nur auf den Ruinen des aufgeklaͤrten Mannes wach⸗ 
ſen kann, wie Moos auf verfallenen Pallaͤſten, und daß 
ſeine Dummheit ſo lange der Verachtung ausgeſetzt ſein werde, 
ſo lange das Verdienſt die meiſten Verehrer behaͤlt. Deß⸗ 
wegen gewöhnt er fein Auge, die Fehler des großen Mans 
ned zu entdecken, und in jeder Sonne die Flekken zu fer 
hen, feinen Mund durch Stillſchweigen zu verläumden, 
durch Heftelltes 206 die unbemerkten Fehler zu geifeln und 
überall mit dem Unrath der Verkleinerung das Verdienft zu 
beſpeien; 'und endlich fein Herz, das Boͤſe mit dem Vers 
gnägen eines Teufels zu Heben, alle menfchenfeindlicyen 
Regungen mit einer geheimen Freude zu nähren und fich 
in eine Kloake jeder niedrigen Begierde zu verwandeln. 
Der Dumme würde viele Lafter nicht haben, wenn es Feine 
Weiſen gäbe; diefe find gleichfam feine Führer zur Hölles 

Der Dummkopf ift meift glücklich, wenn er den aufges 
klaͤrten Kopf-angreift. Große Männer werden felten duch 
große Männer geftürzt,. fondern durch die Zwerge der geis 
fligen Welt: Mie find dieſe Sefchöpfe allein; fie halten 
fi zufammen,: wie Zugudgel und fühlen ihre gegenfeitige 
Anziehüng am flärkften im Kriege gegen den Klugen. Der 
große Mann verachtet die Muͤkkenſtiche der Eleinen Geifter; 
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er beträgt fih. Sie haben zwar nicht die Stärke des Ele⸗ 
phanten, um feinen Thron zu erfchättern, aber fie durchna⸗ 
gen im geheim feine Fefte, wie Holzwuͤrmer und zerlöchern 
die Stüße derfelden, bis fie niederſtuͤrzt. Fiel Dlavides 
durch einen zweiten Olavides? — nein; durch die heil. In⸗ 
quifizion! — Der Meid Tann dem Rechtfchaffnen fein 
Verdienft nicht benehmen, aber ex kann die Wirkungen defs 
felben verhindern, fo wie gewiffe Würmer dem Obftbaum 
nicht fchaden, aber feine Früchte. dem Dienfchen ungenich- 
bar machen. 

Ein anderer Hauptzug im Bilde des Dummkopfs ift fein 
Hochmuth. „Was die Natur an Verdienſt verfagt hat, 
fagt Pope, erfegt fie durch reichlichen Stolz, denn wir fins 
den in der Seele, fo wie im Körper, das vom Wind aufs 
geblaſen, dem Blut und Lebensgeifter fehlen.” Der Him⸗ 
mel enthielt den Dummen wohl den Verſtand vor, aber 
nicht die Meinung, ihn zu haben. Der Stolz ift ein anges 
nehmer Traum, der den ſchwachen Kopf dem flarfen gleich 
macht, eine Dede über die eignen Mängel, ein Präs 
fervaziongglas für feine Eigenliebe bei dem Glanze des 
Genies. 

Wir wollen diefen Fehler, dee weiter nichts, als lächerz 
fich ift, näher Eennen lernen um den erlaubten Stolz; vom 
unerlaubten zu frennen. 

Stolz ift wahres Gefühl unfrer Vollkommenheiten; dies 
ſes hat jeder, welcher Vorzüge vor Andern befigt. Allein 
eben diefes Bewußtſein des eignen Werths hindert den 
verdienftvollen Dann, um das elende Lob des Narren zu 
betteln, fih durch Krümmen eine Unfterblichkeit aus dem 
“ Athen des Andern zu erfaufen und feine Größe erft durch ' 
vorhergegangene Erniedrigungen zu verdienen. Cr ift ges 
gen das Lob des Andern gleichgültig, fein eignes erfegt ihm 
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das fremde. Deßwegen ſcheint cr demuͤthig zu fein und 
ifts nicht; er ift befcheiden. Er fucht fein Verdienft nicht 
darin, zu fagen, daß er groß ift, fondern beweift es durch 
Handlungen; er prahlt nicht in der Vorrede mit feinen Ein: 
fihten, — in dem Buche felbft zeichnet er fein Bild mit 
glänzenden Farben. Und wenn diefer Mann Klein von 
fi denkt, fo denkt er nur fo in Vergleich mit dem Ideal 
von Größe, das er fich gebildet hat, nicht im Vergleich mit 
der Groͤße derer, die ihn umgeben. — 


Der Hochmuth erfüllt im Dummen den leeren Raum, 
den fein Verftand uͤbrig läßt. Diefes Mikrofftop, wodurch 
feine Eigenliebe feine Vollkommenheiten betrachtet, vergroͤ⸗ 
Bert jede feiner guten Eriten ind Unendliche, ſchwellt Kleis 
nigkeiten zu Tugenden auf und laßt ihn in den zufammens 
getragenen Schlatten von Unſinn das Gold ciner tiefge: 
dachten Wahrheit ſehen. Er heftet feinen Blick fo lange 
auf feine Vollkommenheiten, bis er feine Fchler nicht 
mehr ficht und felbft an dunkeln Stellen einen Lichtfchims 
mer bemerkt. Deßwegen mißt er die Welt nach fih und 
ſchaͤtzt am Andern nur die Aehnlichkeit mit feiner vermeints 
lichen Größe, Er ift der erſte, der Thorheiten, die nicht 
die feinigen find, verladht, der die Fehler beftraft, die man 
ihm nicht abgelernt hat, aber er ift allezgeit der lebte, Gu— 
tes von dem Verdienſte zu fagen, welches ihm mangelt und 
dem berühmten Manne die Vobfprüdye zu ertheilen, die er 
ſich felbft verfagen muß. Jede Handlung, dazu er nicht 
das Mufter gegeben hat, jede Meinung, die nicht aus fri: 
ner Werkflatt kommt, jede Perfon, die nicht fein Freund. 
ift, jeder Drt, den er nicht durch feine Gegenwart beiligt, 
jedes Land, tas nicht ihm geboren, alles ſcheint ihm feine 
Verachtung zu verdienen; er betrachtet's mit Gleichguͤltig⸗ 
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feit und bemerkt mit heimlichem Vergnuͤgen die Güte alles. 
deflen, was er ift, was ihm gehört. 

Wir find geneigt, die Lobfprüche derer für unbedeutend 
zu halten, die uns keine ertheilen; daher fheint der Dummy 
kopf die Ehre entbehren zu wollen, die ihm der Weiſe vers 
fagt; daher ift er gegen dieſen aufgeblafen. Der Duns 
liebt die Gefellfchaft dee Dunfen; bier fucht er dem Drang 
feines Chrbegierde einen Ausweg zu verfchaffen und feine 
Einfichten mit unverwelkenden Lorbeern zu befrönen. Er 
buhlt um den Beifall feiner Mitbrüder; deßwegen erzählt 
er die Siege, die er über des .andern Verſtand erhalten 
bat, führt jeden klugen Gedanken zur Schau auf, den er 
und feine Mitgenoffen mit dem Kothe des Tadels beiwerfen 
und flellt die Weisheit an den Pranger, um fie dem Lachen 
der Dummheit Preis zu geben. Hier Eriechen die Dums 
men auf dem Koloß des Verdienftes, wie Inſekten herum, 
um an demfelben die Hoͤcker und Ingleichheiten zu fehen 
— hier ziehen fie mit dem Stachel der Verläumdung aus 
jeder guten Handlung das Gift nnd wiffen jeder ungewoͤhn⸗ 
lichen Ihat die Farbe ihres Herzens zu leihen. 

Nun ift der fchlechte Kopf demuͤthig; er fcheint es oft; 
allein er verfehlte nur feine gute Meinung von fi) aus 
Furcht ausgelacht zu werden. Er denkt zu viel Gutes von 
fi, als dag er’s fagen koͤnnte. Niemand Eriecht auch leichs 
ter ale ein Aufgeblafener; er erniedrigt fich unter die wahre 
Würde des Menſchen, weil er feinen wahren Begriff von 
der Höhe deſſelben hat. 

Seine Tugend hat er, wenn man will, feinem Körper 
und feinem Aberglauben zu danken. Er ift ein Heiliger, 
weil er ein frommes Blut und ein verträgliches Gehirn 
bat. Er denkt fih Himmel, Bott, Welt und Religion nur 
mit folchen Worten, die er. nicht verfteht und fleigt auf Dos 
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ſtillen und Gebetbüchern wie auf einer Leiter den Himmel 
hinan; ihm efelt die Gefellfchaft der Menſchen, weil er. die 
heit. Engelein ſchmackhafter findet; er übt Mrenfchenfeind: 
fhaft, Verlaͤumdung und Neid aus, meil er diefe für 
— Schwachheitfünden ansgiebt; er verbrennt die Keßer 
auf der Erde, weil er weiß, daß fle ohnehin ewig Brennen 
werden — in der Hölle; er bittet Gott, er möge ihn vor 
den Verſtand der Philofophen und dem Gift der Aufkläs 
rung bewahren und verhüllt Ach in den Mantel des Abers 
glaubens, um fih in jedem Lafter ohne Beflekkung herums 
wälzen zu därfen. Das ift das Bild des dummen Heilis 
gen. Vielleicht iſt es nicht ganz ausgemal. Allein, 
wer will den Eopieren, der den größten Theil feines Gefichts 
unter der heuchlerifchen Larve der Religion und im Dunkel 
der Abfonderung verbirgt? 

Ich höre auf von dem Volk zu reden, deſſen Berftand 
ed weniger der Verachtung Preiß giebt, als ed fein Herz 
dem Haffe ausgefegt hat. Ich muß aber vorher von feis 
nem Gluͤck in der Welt noch etwas fagen: 

„Der Dummkopf fährt mit Sechfen, der aufgeflärte 
Mann geht zu Fuß hintennah; der Dumme glänzt in 
Gold, der Weife friert in Lumpen; man belohnt des Eins 
fältigen Einfichten mit Geld, mit Ehre, man verfolgt den 
Weifen, läßt ihn verhungern oder fih, wenn er grau ift, 
ein Almofen erbetteln. Wahrtich! die Dummheit ift fo 
glücklich, daß man’s verwünfchen möchte, ein Weifer zu fein!“ 

So Enirfcht erbittert der, den Dunfen drängen, der vor 
dem Thron des Thoren Eriechen foll, um erhöhet zu werden. 
Sn jedem Sande hört man diefe Spracdye, außer in Eng⸗ 
land, wo man die Berdienfte belohnt und in **, wo es 
feine giebt. Aber ich will ihm etwas fagen, was ihn viels 
leicht ruhiger machen wird, wenn fein Herz fo groß ift, ale 
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fein Berfland. Warum bift Du mißmuthig, möcht ich ihn 
anreden, wenn Dein Nebenmenſch nicht ganz unglücklich, 
nicht ganz allee Güter beraubt iſt? Er hat keinen Vers 
ſtand; foll ee auch das nicht haben, was den Verſtand ers 
fegt? Er entbehrt die meiften geiftigen Bergnägungen, fol 
er auch einen Iheil der Eörperlichen entbehren? Du bifl 
gegen dich zu eigenliebig, wenn du reich und klug zugleich 
fein willſt. Laß den Himmel Armuth und Dummheit in 
ein Gefchöpf vereinigen — es wird das elendefte unter der 
Sonne fein. Und wenn ja die Armuth einen Dummen 
zeugt, fo ift ſchon für ihn geforgt. Weberall find Reiche 
und Mächtige feines Ordens, die reichliche Schatten über 
ihre Mithrüder verbreiten. 


unterfchied zwifhen dem Narren 
und dem Dummen. 


Narren findet man überall; Dummkoͤpfe eben fo Häufig; 
in dem Reiche der Eleinen Geiffer haben beide ihre Wohs 
nung und in das Ländchen der großen Geiſter kommen fie 
nicht felten zum Befuh. Weil man fie fo oft fiehe, fo 
giebt man fich feine Mühe, file recht zu fehen, und dich 
mag die Urfache fein, warum man beide mit einander ver 
wechfelt. Ihre Werfchiedenheit aber fällt in die Augen. 
Der Dummkopf ift das bedauernswürdige Gefchöpf, 
deffen Geift nie mehr, als eine geringe Anzahl Ideen fat, 
das die reine Wahrheit nur durch kleine Nigen feiner Or⸗ 
ganifazion Hindurchfchimmern ſieht und das gleichweit ents 
fernt von erhabenen Irrthuͤmern und großen Wahrheiten 
in einer behaglichen Mitte von Sinnenfchein und Alltages 
wahrheiten dahinfchwebt. Der Dummkopf ift der Polyp 
zwifchen Menfchen und Thieren. — Der Narr als folcher 
ift das alles nicht. Er war nicht blind geboren, fondern er 
hatte ein empfindliches Auge befommen, das jeßt durch das 
Licht geblender if. Diefes Auge trägt er überall mit ſich 
herum und ficht alle‘ Segenftände in einer und derfelben 
falfhen Farbe. Diefelbe feine Organifazion, die ihn vom 
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Dummen unterfchied, macht ihn jeßt zum Narren. Durch 
phnfifche Zufaͤlle behielt er von allen Sinnen einen einzigen 
übrige Alles, was mit diefem Sinn eınpfunden wird, fieht 
er durchdringend, was man durch andre Einne empfindet, 
ficht ee fchwach und unrichtig: er hört, riecht, ſchmeckt und 
fühlt mit dem Auge. — Der Dummkopf wird geboren, 
der Narr gemacht. Yener verirrt fich felten; allein ce Eriecht 
auch in allen feinen Handlungen, wie eine Schnekke und 
cs ift kein Wunder, wenn der, welcher einige Schritte vor 
das Thor hinaus ift, noch auf dem rechten Weg fich bes 
findet. Diefer ift überall ausfchweifend, überall ungewoͤhn⸗ 
ch; er hat Kraft zu gehen, aber ihm fehlt Vernunft, um 
auf dem rechten Weg zu gehen. — Der Dumme iſt nicht 
leicht zu erkennen, denn er hat’s mit dem Weifen gemein, 
wenig zu fagen und fich micht leicht zu entdeffen. Oft 
nimt cr auch die Madfe des Weifen an, wie der Eſel die 
Loͤwenhaut; Beiden fteht ihr Anzug nicht, aber nur der 
Scharffichtige entlarot fl. Der Duns ift erft ganz Duns 
bei Dunfen; ex predigt da feine Weisheit, wo man fie nicht 
widerlegt und leuchtet mit feiner ſchwachen Lampe nur den 
Augen die fein Sonnenlicht vertragen koͤnnen. Daher ftiebt 
er unbefannt und unverfpottet von den Weifen. Der Narr 
hingegen wird gleich ſichtbar; er hat ein eignes Kennzeichen 
an fich, das ihn von Andern unterfcheidet, wie die Montur 
den Soldaten, er ift nicht wie andre Lente. Ex fagt alle, 
was er denkt und eben das verräth ihn fogleih. Die Narr 
heit ift die Geburt der ſtarken Feidenfchaft, jeder große Mann 
trägt zu gewiſſen Zeiten ihre Lioree. Diefes kommt daher: 
Heftige Leidenfchaften haben Stunden, wo fie zu einer ges 
wiffen Schwäche herabfinfen, um durch Erholung neue 
Kräfte zu fammeln. Allein dieſe Leidenfchaften find übers . 
all gleich ungewöhnlich.  DVereathen ihre ungewöhnlichen 
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Yenßerungen viel Etärke, fo bewundert, fo beflaunt man 
fie; verrathen fie Schwäche, fo belacht und befpoitet man 
fie und erklärt fie für Thorheiten. Narrheiten find alfo 
Lieblinge der großen Männer; fie dienen ihnen zur Erho⸗ 
Jung, wie ihre Frauen. Die Dummheit ift die abgefagtefte 
Zeindin des großen Kopf; fie ift nicht in feinem Gefolge 
und niemand begehrt fie zur Freundin, als die, welche 
fie fhon von ihrer Geburt an dazu bekommen haben und 
welche ohne fie nicht leben koͤnnen. — 

Es giebt wenig Ihoren und unzählige Dumme. Sene 
wollen ein befonderes Erdreich Haben, fie wachfen nur im 
Ketten wie das Unkraut; diefe feimen überall hervor und 
finden an jedem Drte Nahrung genug, weil fie wenig 
Branchen. — 

Tporheiten find uns fo nothiwendig, wie Luft zum Aths 
men, fie begleiten jede ſtarke Einbildfraft und kuͤndigen 
oft den feltnen Dann an, wie Inſekten den Honig. Narr⸗ 
beit ift das Ungemöhnfiche in Gedanken, Worten und Vers 
fen. Und wer will dieß vermeiden? Mur der, den Ans 
haͤnglichkeit an Modemeinungen in Feſſeln legt, und den 
fein Salarium zwingt, im allgemeinen Concert der menfchs 
lichen Ihorheit den Takt zu halten und mit feinem Nach⸗ 
bar im unisono zu fingen. Das Ländchen der Vernunft ift 
für die unruhige Phantaſie zu Mein; fie fchwärmt in das 
nahe und weite Reich der Feenmährchen, Luftgebäude und 
Abenteuer hinüber; fie thut es wenigftens Nachts, wenn 
die Vernunft ihre Augen mit den Eörperlichen fdhließt. *) 
Aber dumm muß kein Menfch fein, unwiſſend iſt oft jeder 
weife Dann, blos, weil er manches nicht lernen will; 


% Bor dem Einfchlafen geht fogar, nach Haller, ein gewiſſes 
Delirium vorher. 
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dumm nur der, welcher vieles nicht lernen kann. Wenn 
wir einen gewiflen Grad des Verſtandes für Weisheit auss 
geben, fo liegt es nicht in der Matur tes Menfchen, daß 
er einen geringern Grad habe, Narrheit hat alfo ihren 
Srund in fchäßbaren Eigenfchaften; Dummheit entfpringt 
aus einer fchlechten Anlage menfchlicher Kräfte. j 

Der Dumme ift blödfichtig, er erkennt kaum die naͤch⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde. Der Narr hat urſpruͤnglich gute Augen; 
allein er ſieht doch durch die Brille, und hat ſich dadurch 
ſein Geſicht verderbt; jener hat ſchon vor der Geburt ſeine 
Augen verloren. Der Dummkopf iſt unheilbar, er iſt fo 
geboren, ein Schwacher, deſſen Kraͤfte nicht zu vermehren. 
Den Narren kann man beſſern, eben weil er ſchlimmer 
werden konnte. Er gleicht einem Starken, deſſen Kraͤfte 
uͤbel gebraucht ſind; es iſt nichts noͤthig, als ſie auf eine 
andre Seite zu lenken. Der Dumme hat noch keinen Arzt 
gefunden, ſchon um deßwillen, weil er an ſeine Krankheit 
nicht glaubt, und weil man ihn mit zu viel Ehrentiteln und 
Aemtern behaͤngt hat, als daß man die — hoͤckerige Ge⸗ 
ſtalt ſeiner Seele ſehen koͤnnte. 

Der Dummkopf iſt deßwegen Dummkopf, weil er nicht 
unter Thieren iſt, wo er als ein Genie gelten wuͤrde; der Narr 
deßwegen ein Narr, weil er nicht in einer andern Welt, 
als der wirklichen iſt, in der nehmlich, die in ſeinem Kopfe 
exiſtiert, wo er der kluͤgſte ſein würde. Das Uebel des 
Dummkopfs befteht darin, daß er zu wenig Einbildkraft, 
das des Narren, daß er zu viel hat. Deßwegen kann fich 
oft dee Poet um den Verſtand dichten, daher der gelobte 
furor poeticus. — Das Herz des Dummkopfs ift wenig 
edler Bewegungen fähig; das des Narren ift zu allen aufs 
gelegt, weiche die Grilfe nicht betreffen, die ihm feinen Ders 
fiand benimt, Die Schwäche des Verſtandes gebiert den 
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Meid, wie ein’ verfaulter Körper das Ungeziefer und die 
keere des Kopfs nimt ein windiger Hochmuth ein. “Der 
Mare ift nicht neidiſch, er glaubt. zu viel zu haben, um dem 
andern das feinige zu mißgönnen; er iſt eben fo wenig 
hochmuͤthig, aber er ift auf eine edle Art ſtolz und meiftens 
gleichgültig. - 

Die Aeußerungen ded Narren find in Nacht gehüllt; 
man erklärt zu viel oder zu wenig hinein. Der Gang feiner 
ideen iſt zu unftät, er macht zu viel Sprünge, als daß ſich der 
wahre Weg feiner Begriffe zeichnen ließe. Oft iſt er ein 
verflimmtes Genie; dann fcheinen feine Ihorheiten am groͤß⸗ 
ven zu fein, dann wird er durch den fonderbaren Kontraſt 
von Vernunft und Unvernunſt, Staͤrke und Schwachheit 
völlig unerklaͤrbar. Bei dem Dummen im Gegentheil vers 
rathen alle Verſtandes-Aeußerungen · ihren Urſprung; feine 
Ideen ſpringen nicht, ſie bewegen ſich kaum. Der Pſyche⸗ 
log geht fo leer von ihm weg, als der iſt, den er beobach⸗ 


ten wollte. Er wird in Bedlam mehr lernen als in eincr 


— Profeſſorenverſamnlung. 
Der Weiſe lernt beim Narren, wie wenig alle Weis⸗ 


beit iſt, er lernt beim Dummen, wie viel fie iſt. Jener 


macht ihn demuͤthig, dieſer hochmuͤthig. 

Tdhorheit, Träumen und Raſerei find nur im Grade 
verfchieden. Wenn man anders handelt, ald es das Ber: 
hältniß der Zeit, des Orts ıc. erfordert, fo ft man ein Thor, 
oder ein Träumer, oder ein Raſender. Davon unterfcheis 
det fih die Dummheit auffallend. 

Der Dumme kann ein Prieſter fein, wenn er nur Der: 
ftand genug hat, um Dftgefagtes noch einmal zu fagen und 
das Echo der fumbolifchen Bücher zu werden. In Ger 
richtshoͤfen wird er Übel wegkommen, wenn er nicht ſelbſt 
— Richter iſt. Als Arzt wird er glücklich fein: die, die 
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feine Kur rioch nicht erfahren haben, werden ihn loben, und 
die ex. heilen wollte, werden ihn nicht mehr tadeln können. 
Weltweiſer wird er nicht fein können, aber Schulphiloſoph; 
er wird fo wenig Berftland und fo viel Dummheit befigen, 
um dem Galimathind das Kleid Inteinifcher und griedhifcher 
Phraſen und Termen anhängen zu können. Cr wird den 
geichhten Fröfchen grade fo. viel Wind ertheilen, als nöthig 
it, daß fie fih zu Ochfen aufblafen können und wird den 
Geiſt der Scholaftifer in ein compendiam philesophiae 
für Lichhaber zufammen vdeftillieren. Poeſie — ja es giebt 
eine, die ſich für ih ſchickt, wo es eine poetica licentia 
ift, nicht denken zu dürfen. Gereimter Unſinn gefällt wie 
eine fhöne Lüge; die Diffonanzen in Begriffen loͤſen fi 
in eine ſchoͤne Harmonie der Worte auf. 

Der Dumme kann alfo gelehrt fein. "Dieß kann der 
Mare nicht fo gut, nicht mit fo viel Ehre. Der Theolog 
wird zum Darren fagen: Du wendeſt deine Vernunft übel 
an; wir wollen lieber feine haben, als fie Abel anwenden. 
Der Juriſt: „Die Narren reden die Wahrheit, heißt's fonft ;”' 
dieß mußt du die erſt abgewoͤhnen. Der Arzt: Du wirft 
zwar andre fo heilen, daß du leben kannſt, allein die wird 
die Kunſt fehlen, gelehrt davon zu reden. Der Schulphis 
loſoph: Wir nehmen keine Narren an, wie machen fie. 
Blos der Poet wird fagen: Zweiter Pindar! du wirft den 
Flug Des Genies fliegen, entledigt von der Bürde der Ders 
nunft! Die Shakespeare find nirgend, ald in Bedlami 
Die Narren fperrt man ein, hängt fie an Ketten oder vers 
fpottet wenigftens ihre Handlungen. Die Dummtöpfe laͤßt 
man laufen; fie find geduldige Thiere, denen es cinerlei iſt, 
ob Tie Reliquien tragen, ober Säfte, Allein fie ſtehen auch 
oft auf Kathedern, auf Ranzeln und-noch höher, Oft kom⸗ 
men fie zu einem Amt, blos weil der, weicher es zu verge⸗ 
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Gen hat, mitleidig gegen die ift, die fein Ebenbild Find, und 
das an andern fchägt, mas er an fich für werth Hält. Der 
Dumme wird von vielen, der Narr von ſich allein geehrt; 
denn es giebt unzählige Dumme und die Stupidität iſt in 
jedem Kopfe diefelbe- Den Ihoren: hingegen ſchaͤtzt nie 
mand, weil niemand ihm ähnlich iſt und weil die, die feinen 
Namen tragen, fo unendlich mannigfaltig find, daß kein 
Linnee fie Elaflificieren koͤnnte. 

Das Neich der Dummheit wird nah und nach einge 
ſchraͤnkt; wie dürfen für die Zukunft eine Sonne hoffen, 
die mit ihrem Licht auch in .die finftern Wohnungen der 
fchwachen Köpfe dringt. Der Thorheiten werden nie we: 
niger werden; aber man wird vielleicht noch lernen, fie zu 
vergeben. 

Darin nur find Narren und Dummeöpfe einander gleich, 
daß beide nicht glauben, das zu fein, was fie find, 

Es iſt jegt leicht zu errathen, daß ein Weiſer 
und ein Genle nicht einerlei Ding if. Der Weiſe 
ift dem Narren und das Genie dem Dummkopf entgegen; 
geſetzt. Von allem, was ich gefagt habe Braucht man nur 
das Segentheil abzuziehen, um die Verfchiedenheit des Weis 
fen und des Genie's zu entdekken. Noch ‚einiges: 

Wenn ein Dummkopf und cin Weifer zuſammenkom⸗ 
men, fo fieht einer den andern für einen Narren an. Aber 
dieſer bemitleidet fenen und jener verlacht diefen. Ein Mare 
iſt eben fo unerforfchlicy, als ein Genie-und das am meis 
ften, weil er ſich nicht ſelbſt Beobachten kann, ja die meiften 
Genles haben eine Eleine Dofis Narrheit an fi. Frei⸗ 
lich fehen wir mit ſchiefem Auge oft das für Narrheit an, 
was nur ungewöhnlicher Weg des Genies if. Da find 
gewiſſe Grenzen feitgefent, über die das Alltagvolk nicht 
hinauskriechen mag, noch kann. Aber das hochllüegende, 
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drängende Genie achtet fie nicht, die emporftzchende Seelen, 
kraft laͤßt fi nicht einengen. Einen Goͤthe mit allen feis 
nen Ausfchweifungen, Heft man doch lieber, als feine kraft⸗ 
loſen Widerfchreicr. 

Es iſt viel, vom Kiugen etwas zu lernen; aber es iſt 
mehr vom Marren lernen. Der ift ein großer Narr, der 
überall welche ficht und der fehr weife, der in allen vers 
nänftige Wefen findet. 

Doc ift man nicht immer derfelbe und Narrheit und 
Weisheit haben ihre Perioden, wie das Fieber. ' 


Von Dem ‚ungeitigen Tadel Der 
Behler des Andern. 


&; giebt Menfchen, die das Recht, Ihre Fehler zu entdel— 
ten, nur ihren, eignen Augen zugeftehen. Bei diefen muß 
man ſich ‚hüten, ihnen ihre Thorheiten zu fagen; denn dich 
ift grade das Mittel, fie in dieſelben verliebt zu machen; 
man muß aber fuchen, ihre Auge zu verbeffern, daß fie fie ſelbſt 
feben, man muß fie auf gleiche Fehler Andrer aufmerkfam 
machen und fie gerwöhnen, ihre Flekken in Andern parodiert 
zu erblikken. Einen Mächtigen tadeln heißt nicht fein Urtheil 
verbeſſern: — es heißt ihm Gelegenheit geben, es zu vertheidis 
gen, es feit Einzuprägen, es durch Scheingründe degen bie 
Anfälle der aufmachenden Vernunft zu fhügen. Der Menſch 
will die Macht, die ihm das Schickſal Über die Handlungen 
des Andern gegeben hat, auch über deſſen Meinungen auss 
dehnen, ex wird alfo nie, wenn er getadelt wird, feinen Irr⸗ 
thum eingeftchen, ee wird den getadelten Fehler defto öfter 
begehen, um uns dadurch zu widerlegen und zu beweifen, 
daß er fich nicht geiret habe. Gebt einem feurigen Fürs 
ften einen pedantifchen Moraliften an die Seite — er wird 
der größte Böfewicht werden, der je den Thron verunehrt 
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bat, er wird alle die Fehler haben, die man an ihm geia⸗ 
delt hat und man wird ihn nicht mehr beſſern koͤnnen, weil 
man ihn zu bald beſſern wollte. 

Ferner auch der Hochmuͤthige wird durch unvorſichtige 
Beſtrafung ſeines Fehlers zu jeder Art von Laſter gebracht. 
Er wird ſich nie zum Bekenntniß eines Irrthums beque⸗ 
men und beſſert ſich nur da, wo er glaubt, daß unſerm 
Auge der Widerſpruch zwiſchen ſeinen Handlungen moͤge 
entgangen ſein. Endlich iſt unzeitiger Tadel bei dem, der 
voll Leidenſchaft iſt unnuͤtz, fchädlich, gefährlih. Große 
Leidenfchaften werden durch Tadel verftärkt, kleine vermin⸗ 
dert; fo wie der Wind ein foderndes Feuer zu weit um ſich 
greitenden Flammen fleigert und ein Kleines im erſten Aufs 
glimmen erflickt. Im keidenfchaftlichen Zufland kommt es 
nicht darauf an, was die Dinge find, fondern was fie uns 
gu fein fcheinen. Wenn mir da der Andre fein Urtheil 
fagt, fo verbeffert er das meinige nicht, ich ziehe meine 
Empfindung feinem Ausfpruche vor. Die, Leidenfchaften 
verderben nicht nur das Auge, daß es die Dinge fchief ſieht; 
fie hindern auch das Ohr, die Meinung des Andern darüber 
zu bören. 

Was iſt Hierbei zu hun? . Wie foll ich die Fehler dee 
Maͤchtigen, des Hochmuͤthigen, des Leidenſchaftlichen ver⸗ 
beſſern, ohne ihren Meinungen zu widerſprechen, ohne ih⸗ 
nen Anlaß zu neuen Verirrungen zu geben? — Man 
muß entweder den Vorſatz einer unſchicklichen Handlung 
verhindern, die Gelegenheit dazu abſchneiden und die wahre 
Seite des Laſters in ihrer ſchrecklichen Geſtalt darſtellen, 
ehe der Andre durch die anſcheinend gute derſelben gewon⸗ 
nen iſt; — oder man muß den Fehler erſt lange nach der 
That beſtrafen. Das erſte ſteht ſelten in unſrer Gewalt, 
das letzte faſt allezeit. Jedes Laſter gefällt, ch” mans bes 
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geht; allein nach der Berbindung mit derfelben fällt die 
Schminke weg, ed gebiert Kinder, die unfre Geifeln wer: 
den, und uns die Befchaffenheit ihrer Mutter nur zu deut⸗ 
lich verrathen. Hier iſt der Puntt, wo jede Warnung, 
jede Beſtrafung näglih wird. Wir fühlen an und felbfi 
die Wahrheit, die man uns fagt; deßwegen glauben wir 
ihr. „Der Pedant und der Paͤdagog, fagt Rouffean, fas 
gen beide einerlei, der erfie aber fagt’6 zu aller Zeit, der 
andre ſagt's nur, wenn er der Wirkung feiner Reden ges 
wiß if.” Der Dedant redet da, wo ihn die Umflände wis 
derlegen; der Weife legt den Umfländen feine Reden gleich⸗ 
fam in ven Mund, 

Es ift noch ein Weg übrig, um den Andern zu beffern, 
den man unter allen am wenigften betritt. Sch will ihn 
in diefem Geſpraͤche zeichnen: 

A, Wie foll ih einen Narren zu einem noch größere 
machen? 

B. Das if feicht, Du darfft nur feine Narrheiten 
loben. 

A, Aber wie ihn im Gegentheil wieder kurieren? denn 
es iſt doch wohl leichter eine Wunde ſchlagen, als ſie heilen. 

B. Du mußt ihm ſagen, daß er vortrefflich iſt, daß nur 
kleine Flekken ſeine ſchoͤne Geſtalt verunzieren. Weil er 
gern ganz ſchoͤn ſein will, ſo wird er ſich bemuͤhen die ent⸗ 
deckten Fehler abzulegen. Du wirſt ihm dieſelben immer 
mehr enthuͤllen und er wird beſſer werden. 


Die mörderifhe Menſchenfreund— 
lichkeit. 


Wenn der Bauer geſund if: fo ſucht man ihm nichts 
zu nehmen als Hab’ und Gut; wenn er krank wird: fo 
trachtet man Ihm gar nah dem Leben — an jenem erkennt 
er feine Feinde, an diefem feine Freunde. Ich meine hier 
einen Bader, der einen tödtlichen Aderlaß und einen guten 
Groſchen wit, feinen Apotheker, der ſtatt der Arzneien Re⸗ 
zepte machts fondern ich meine Pfarrer, Edel und Amts 
leute, die den Landmann tödten, um zu beweifen, daß fle 
ihn haben Heilen wollen, und die den Himmel zu verdienen 
ſuchen, indem fie andere hinein jagen. 

Wenn Ich Hei einem Dorfhonorazior einer Haus⸗ oder 
Meifeapothete begegne: fo fahre ich zufammen, weil ich weiß, 
es ſteht die Batterie und die Todtenorgel vor mir, womit 
‚der Tod in ein ganzes Dorf feuert. Denn fie ift ‘offenbar 
geladen mit der Schweerfchen Efienz, mit den Halliſchen 
Arzneien, mit dem Althaudfchen Pulver, mit dem rothen 
Pulver, mit Theriak, mit ftärtenden Magentropfen, mit — 
Siften. Diefe Arzneien, die ein guter Arzt jest ſelten und 
dann nur gegen langwieriges Leiden verordnet, probiert der 
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Dorfhonorazior an jedem Kranken Nammer nah Nummer 
durch und rufet fie für LUniverfalarzneien aus, ob es gleich 
nicht einmal Univerfalgifte gibt. Er fieht nicht, daß er an 
Univerfalarzneien glaubt, blos weil er UniverfalfranfHeiten 
glaubt und 3. B. von Fiebern nichts anders weiß als daß 
fie, wie die Weiber, in Falte und hißige eingetheilt werden. 
Ex fieht nicht, daß man, wenn es Univerfalarzneien gäbe, 
nichts vernünftigeres thun koͤnnte als alle Doftorhüte zer⸗ 
fcbligen und alle Apotheten umſchießen und mich- und die: 
fen anmuthigen Auffag außerordentlih auslachen, weil Eine 
Univerfalarzuei — und der Dorfhonorazior denkt gar, er 
verwahre fie zu Dußgenden — beſſer und wohlfeilee waͤre 
als felbft ein Kirchengebet für Kranke, das, wenn es hun 
dertmal gehelfen, doch Einnral nicht hilft, 

Dee Dorfbonorazior fieht zu meinem Sammer Richt 
und follte doch fehen, ‚daß jene Arzneien, wären es auch 
die beſten, unter den Händen eines andern ald eines Arztes 
ſchlechterdings zu Gift ausarten müÄflen und nur etwan fo 
oft heilen wie der Blitz, der zuweilen Gelaͤhmte und Schwach): 
fihtige Eurierte und die Übrigen erfchlug. Denn nicht die 
Ausforichung einer Arzmei erſchweret die Rolle des Arztes 
— Eine Krankheit umringt ee mit einem Kongreß won 
Mitteln — fondern die Ausforſchung der Krankheit, die fo 
fdywierig ift, daß. felbft fünf Fahre Kollegienhören, Doktor⸗ 
hut und Buͤcherkaufen das Genie dazu nicht -erfegen koͤn⸗ 
nen; was hat nun der Dorfhonorazior (Ausnahmen abges 
zogen) ftatt der fünf Jahre, flatt des Doktorhutes, flatt Der 
Bücher, ftatt des Genie's? — nichts als einen-alten Löffel, 
womit er dem Tode, wie mit einer Ladefchaufel, die Ka⸗ 
none laͤdt. 

Der Dorfhonornzior ſieht noch nicht, daB er nichts ſieht, 
fondern will mir den Sieg auf. diefem Jutelligenzblatte Durch 
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den Einwurf nehmen: „der Landmann hat eine wahre 
Natur von Eifen, die was verträgt.” Nun fo wird cr 
auch die Krankheitmaterie vertragen, wenigſtens leichter als 
deine Arznei. Aber es iſt nicht einmal wahr. Der Land⸗ 
mann verträgt alles, Hunger, Arbeit, Wetter, Wunden — 
aber nur Krankheit nicht. Ehen feine Stärke, feine Ueber 
füllung mit dichten Blut werfen ihn aus bekannten medis 
zinifhen Gruͤnden dem Tode defto fchneller unter die Benfe. 
Wenn der epidcmifche Todesengel (Ruhr, Faulſieber, Schar⸗ 
lachficher 26.) Herumfliegt: fo ſchleicht er — wie vor den 
mit Blute beftrichenen Käufern der Juden — vor- den 
Wohnungen der vornehmen ausgequetfchten Städter vorbei 
amd läffet diefe, die vor Nervenſchwaͤche nicht ſtehen koͤn⸗ 
. nen, fißen; aber In bie aͤgyptiſche Hütte des karten Bauers 
bricht er ein umd hauſet nicht wie ein Ehrift, fondern wie 
ein Tuͤrk. Eine nervenſchwache, hyſteriſche, bleichſuͤchtige 
Frau kann länger leben als irgend ein Leſer dieſes Intelli⸗ 
genzblattes und ich moͤchte ſie nicht; aber bei einer feurigen 
rothwangigen, wie z. B. bei des gegenwaͤrtigen Verfaſſern 
ſeiner, iſt auf etwas beſſeres zu paſſen, und ich habe deß⸗ 
wegen gern in die Todtenlotterie eingeſetzt; fo wie eine dicke 
faftvolle Pflaume vom erſten Windftog fället, aber eine 
weite zufammengerungzelte — die fchättele der Teufel ab. 
Rider mein Gefuͤhl werd' ich Iuftig und es machen cu 
die Städter; denn die Dornen, womit man ben Landmann 
gewöhnlich nicht gekrönt, fondern gar umpanzert era 
blickt, laffen wahrlich wenig Luft zum Scherz. Ich weilte 
noch fagen, daß da gerade die eben’ gedachten Krankheiten 
dem Landmann am gewoͤhnlichſten und gefährfichfien Mint, 
weil fein dichteres Blut das Fieber fo leicht bis zur Auflös 
fung treidet, und da mithin ihm fchwächen: fo viel wie ihn 
heiten iſt, daß, fag” ich, jene ſtaͤrkenden und hitzigen Arz⸗ 
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neien gerade das Hol; find, dad man einem flammenden 
Gebäude unterftellet, um es zu befeftigen und wodurch man 
eben der Glut zufihärt. Ja gefeßt, jene Arzneien fchadeten 
nichts: -fo fchaden fie doch dadurch, daß fie den Kranken 
durch eine lägende Hoffnung vom Nathfragen beim Arte 
entfersien. 

Es ift fonderbar, den Chirurg wagt niemand zu ſpielen, 
aber jeder den Arzt; und doch iſt die Heilung einer Wunde 
zehnmal leichter, beflimmter und gefahrlofer als dic eines 
Fiebers. Noch zwei Fragen und eine Antwort auf eine 
dritte. 

Der Sandmann hat durch Erbſchaft ſo viele medihiniſthe 
moͤrderiſche Irrthuͤmer von feinen 32 ober 64 Ahnen bee 
fommen — 3. DB. die von der Heilſamkeit des Brannt⸗ 
weind in der Muhr, des Warmhaltens in Fiebern yınd | 
Blattern x. —: wär es denn eine Todfünde und völlig 
gegen die ſymboliſchen Bücher umd gegen die Kanzel, wenn 
auf der letztern oder auch unten der Landgeiftliche folche 
Irrthuͤmer bekriegte, da man zumal gar nicht einwenden 
und fagen kann, es wären theologifche? 

Da adelige Gutsbeſitzer fo oft die Dorfgemeinen zufams 
menheißen und ihr fo viel billige Befehle eroͤffnen laſſen, 
werum wollen fie nicht einmal eine unfchuldige Ausnahme 
wagen und ihr in Epideinien einen unbilligen Befehl er: 
theilen laſſen — nämlich zum Doktor zu gehen? Und wein, 
neulich jemand ſchon einen ſolchen gab, warum geben ihn 
nicht mehre? 

Da ich alſo von euch, ihr Dorfhonoraziores, nichts unchriſt⸗ 
liches begehre und hoffentlich euch nicht anſinne, daß ihr 
dem Landmanne etwas zu leben, ſondern nur ihn leben. lafs 
ſet; da ich nicht die Abficht, fondern die Wirkung eurer 
Menſchenliebe anfeinde; was werdet ihre heute am Dons 
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nerftag nach der Pefung diefes Blattes hun? Lachen and 
den Pachter, der es euch mitgebracht, fragen, wo er die 
Schweerfche Efienz har, und morgen das Jutelligenz⸗Kom⸗ 
toir, wer doch der .närrifche Kerl ift, der | 
N. 


Die Wahrheit ein — Traum. 


Top will meinen Traum fogleich erzählen. O6 er mehr 
oder minder wahr if, ob er mehr oder minder gewiß ein⸗ 
treffen wird, kann der Wachende am beften entfcheiden. 
Mir träumte, ich gieng an einem ſchoͤnen Maiabend 
fpazieren. Still gleitete der murmelnde Bach zwifchen ben 
mondbeglänzten Kiefeln hinweg, ruhig lispelte der fanfte 
Zephyr in den ſchwankenden Rohren, heil überbämmerte 
der Mond die Halbe fchlafente Erde — feierlich ſtill war 
Gottes Schöpfung, Alles fchien zu einer Ruhe des Her 
zens ‚einzuladen, welche uns das Gefühl der Befchäfte fo 
oft verfagt, alles eine Heiterkeit in den forgefreien Geift 
auszugießen, nach welcher man in raufchendem Vergnuͤgen 
umfonft fhmadhtet. Ein Himmel, wo Welten Gottes an 
Welten Gottes funteln, erinnerte die Serie an ihre große 
Beflimmung, die weiter, ald dieß Erdenleben reicht, zog fie 
in Smpfindungen, die den Geift über fich felbft erheben. 
Aber nicht fo mar mir's dießmal. Ich betrachtete alles 
dieß, und — ohne Nührung. Mein Geiſt ſchwaͤrmte ohne Leit: 
faden in einem Lande von Wahrheiten, Hypotheſen und 
Wahrfcheinlichkeiten herum. Ich dachte, was Ift denn das 
eigentlich für ein Ding, das man Wahrheit nennet, weiches 
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in.jedem Hörfaal, in jedem Tempel, in jedem Munde wie 
derſchallt, um welches fih Taufende in Disputazlonen, in 
Büchern und Iinterredungen zanfen, um welches ſich Taus 
fende haſſen und verfolgen und um weiches Millionen mit 
Tiegerwuth find niedergewürgt werden ?— Es iſt en Ding 
eigner Art, eine Eache, die jeder fucht, jeder zu finden 
glaubt und die keiner gefunden hat, ‚weil jeder etwas anders 
als der Andre findet. Durſtend eilt der Geift herum, die 
Wahrheit in ihrer göttlichen Geftalt zu umarmen, ſich an 
ihren Anblick zu Iaben, allein unbefriedigt geht cr hinweg, 
er findet nicht, was er fuchte, oder ein Wahnbild muß feine 
Wuͤnſche befriedigen. 

Wir wandeln in einem dunkeln Lande. in Sterblicher 
entdeeft einen‘ Schimmer, der feine Tritte auf dem ſchluͤpf⸗ 
rigen Pfade diefes Lebens fichern fol. Allein ein andrer 
trist näher und findet — es ift ein Irrwiſch, der im Sumpfe 
leuchtet und vergeht. Hier, rufen Taufende, hier iſt fie, 
die Wahrheit, nach der ihr euch fehnet, Sterbliche! Wan 
kommt, man freut fi) über cine Sache,die ihre Güte nur 
der Kurzfichtigkeit unfese Augen zu danken hat. Mach Jahr⸗ 
Hunderten kommt ein Tieffehender, entlarot den angebeleten 
Gott, und zeigt, daß es ein Gößenbild iſt. Ich leſe einen 
Zeno, Epikur, Moſes, Spinoza, Paulus, Lamettrie, Leibs 
nis, Bayle, Luther, Voltaire und noch hunderte, und vers 
irre mich in ein Labyrinch ohne Ausgang. - Lanter Wider⸗ 
fprüche, und Widerfpräche zwifchen großen Geiſtern. Dex, der 
mit Adlerblick den Gang der Wahrheit bis in ihre geheim⸗ 
fen, Höhlen verfolgte, hat ſich geirrt, umd ich. Kurzſichtiger, 
der ish kaum im Stande bin, die nächften Gegenſtaͤnde um 
mich herum zu erfennen, follte entfcheiden, welcher von beis 
den Scharffichtigen recht gefehen habe! — 

Mein Herz war beklommen. Zu voll der Innern Be 
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wegungen fuchte ed fi) durch Siegen auszuſchuͤtten. „O 
Bater der Wahrheit, biſt du es der uns in einen ſolchen 
Zuſtand verfegte? Sind wir durch deinen Willen beflimmt, 
ewig von einem. unaufhaltbaren. Triebe zu einem Gute ans 
gefpornt zu werden, welches wir nie finden? ewig eine Bes 
gierde in ums zu. ernähren, deren Sättigung nirgends vor 
handen it? Guͤtiger! Kommt dieſes Uebel and deiner 
Hand? Biſt du die Quelle diefer Leiden?’ 


Ich wollte fortfahren, neue Klagen zu den alten hinzu⸗ 
zufegen, als die Dämmerung des Mondes um mich her fid) 
in einen Sonnenglanz verwandelte, herrlicher, al® unferer; 
einen Sonnenglanz, der nur in einer höhern Sphäre leuch⸗ 
tet. Eine Geſtalt ſchien fich mir zu nähern, die mich des 
müthigte, weil ich fühlte, daB ich nur Menfh war. cd 
wol” entflichen;. allein eine Stimme rief mid) zuruͤck: 
„Bleib Sterblicher und laß dich belehren!“ Ich kam nd 
her. Herrliches Weſen, das vor mir war, ein Seraph in 
Menſchengeſtalt. 


„Armer Menſch, ſagte er, was iſt's, das deine Stirne 
faltet, welche jetzt die Verkuͤnderin deiner Freuden ſein ſollte? 
woher die Melancholie, die ſich ſo fürchterlich auf deinem 
Angeſichte male?” 


Ichh beklage mich über ein Uebel, welches alle mit eins 
ander gemein haben, für das aber noch Feine. Befreiung 
vorhanden if. Ich beklage mich, daß ich, wie andre Mens 
ſchen, geboren bin zu irren, ich der ich Wahrbeit fuche, fie 
aber nie finde, fondern alljeit ihre Maske, den Irrthum. 


„Aber haſt du denn nie etwas Wahres gefunden? Iſt 
Alles, was du weißt Irrthum?“ un 
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Das nicht, ip Hin nur mißmuthig, daß den Wahrheit 
fo wenig ift, daß immer Ihr reines Gold mit den Schia⸗ 
ken des Irrthums vermiſcht iſt. 


„Bedenke deine Klage, Sterblicher. Wer giebt dir das 


Recht, mehr zu fordern, als die gegeben iſt. Du weiße 


Mahrheit, aber es verdrießt dich ihre Grenze, daß du nur 
Menſch und nicht Engel biſt. Wie weife fagt einer deiner 
Weiſen: 


O Eingebildeter, du willſt die Urſach finden, 

Warum dich Gott fo klein, fo ſchwach, fo blind erſchaffen? 

Errathe, wenn du kannſt, erſt, was noch haͤrter iſt, 

Warum bu nur fo ſchwach, fo blind, fo klein, nur biſt? 

Frag beine Mutter Erd’ warum bie Eichen höher, 

Und ftärker als das Kraut, das fie befchatten, würden, 
Frag über deinem Haupt bie filbernen Gefilde, 

Warum des Qupiter Gefährten Eleinee wurden - 
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Schau dich einmal um und betrachte bie Erde, die du 
bewohneſt. Wetrachte die Ihiere, die dich. in fo großer Ans 
zahl umgeben... In Dumpfheit des Sinnes wandeln fie 
dahin, wo ein blinder Inſtinkt fie Hindrängt, tief in Yin 
ſterniß verhüllt fidy ihre Geift, — Ne. denken nech keinen 
Gedanken, begreifen nod) keinen Satz, kennen teinen Uns 
terfchied zwiſchen Wahrheit nad Irrihume Und jegt fieh 
did) an. Mit einem Blick, der weit in Gottes. Welt uns 
berichaut, gebit du, einher. Kein. Ynftinkt reißt dich von 
der Betrachtung ab. Deine :Leldenihaften dauern nur 
kurze Zeit und es ſteht bei dir, -ob du ihr Herr oder ihr 
Sklave fein: ſollſt. Du bift mit Sinnen begabt, die fein 
genug find, jede unmerkliche Muͤguse der Körper ju einpfin⸗ 
den; nicht fo hinreißend, wie bei den Xhieten, wodurch 

62. Bands 17 


IN 


238 


deine Seele In rahiger Betrachtung geftört werden würde; 
— ansgebrritet:genug, um nicht die Blikke deiner Seele 
auf einen Gegenſtand allein zu feſſein, und Durch den zu 
ftarfen Reiz des einen-die Vergleichung mit dem andern zu 
hindern, — in eine Welt verfeht, wo taufend Gegenftände 
deine Neugierde reigen, wohlthätige Bedärfniffe dich in Ihäs 
tigkeit feßen, Leiden dich wirffamer und Freuden dich mus 
thiger machen. Was verlangit du mehr vom Schöpfer? 
Du forderft gar nicht zu irren? So forderft du daß er 
dich nicht hätte fchaffen follen. Entweder ein fühlfofer Atom, 
oder: Gott hätteft: du werden müffen, um nicht zu irren. 
‚ Du beklagft dich, daß du nur Menſch biſt; fo Hat das 
Thier auch Mecht zur Klage, daß es nur Thier ift, Habe 
ich es, daß Ich nur Seraph bin. Du beklagft dich über 
das, was du nicht haft und vergißt darüber den Dank für 
das, was du Haft.’ 

O, ich fühle, wie fehr ich meinem Schöpfer Dane fchuls 
dig bin, daß er mich nur zum Menſchen gefchaffen bat, 
aber ich finde doch noch nicht In deiner Antıwort Befriedis 
gang. Du beweißt mir wohl, daß der Menſch Irrthuͤmer 
haben muß, aber nicht, daß er grade fo viele haben muß. 
Könnten wir nicht noch größte Wahrheit fallen, ohne dars 
an von den Schranken unfrer Endlichkeit gehindert zu 
werden? Und wie? Koͤnnteſt du nicht auf deine Weife 
dem Menſchen alte Wahrheit His auf einen kleinen Schims 
mer nehmen und ihn Ammer-mit der Berufung auf feine 
Endlichkeit zufrieden ſtellen wollen? Und warum haben 
denn grade die größten Gelfter am meiften geirrt? Warum 
befteht unfen Verdlenſt vor den Alten nur darin, daß wir 
fie widetlegen und an wie’ Stelle Ihrer: windigen Syſteme 
neue ſetzen, "deren i umfang ‚die Ehre ber Nachwelt aus⸗ 

macht? 
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u , fagte das uͤberirdiſche Weſen, Belchrang. 


Die größten Geiſter Haben am meiſten geiert, weil fie. die 


meiften Wahrheiten einfahen. Je mehr der Meunſch Kraͤfte 
fühlt, anf dem Weg der Wahrheit fortzugehen, deſto mehr 
ift er der Gefahr ausgefegt, fich zu verirren. Es fcheint 
ihm ein Eleined Verdienft, auf dem Wege fortzufehlendern, 
den Alle geben; er fucht neue Bahnen, er. klimmt an ums 
erfteigbaren Höhen empor. Der Sterbliche würde ſeltner 
irren, wenn er mit dem zufrieden wäre, was or gewiß weiß; 
aber weil fein Geift feine Grenzen Tennt, fo et er Hypo⸗ 
thefen an die Stelle der Wahrheiten und — irrt. Daher 


Eure Widerfprüchel Jeder träumt amd träumt anders; als 


der Andere. Cure Heinen Seifter irren ſeltner, weil fie mit 
der Heinen Anzahl Wahrheiten, die gewiß fiid, genug zu 
thun haben. Sie finnen auf feine: neuen Ausſichten; ihr 
Blick erreicht kaum die Grenzen des bckannten Landes, 
Es iſt nothwendig, es iſt nuͤtzlich, daß wir grade ſo :vidl 
Irrthuͤmer, ſo viel Wahrheiten haben. Wenn du eine Vor⸗ 
ſehung glaubſt, wenn du zugiebſt, daß alles gut. ik, und 
daß man nichts beſſeres an die Scelle des jetzigen ſetzen 
koͤnne, fo wirft du keinen Augenblick zweifeln;z2: daß rs gut 
fei, daß grade fo viel Irrthͤmer in der Welt ſind. ME 
Macht Ift des Allwiſſenden Math. umhüllt. Wir entdecken 
nur einzelne Spuren feines Plans und diefe find ſo weite, 
fo erhaben — follen mie nicht beiten, dab daB, was wir 
nicht Eennen, eben fo weife, eben fo erhaben fein werde? 
Glaube mir, Mitgefchöpf, jeder Jrrthum ift mit in vie uns 
abfehliche, verwikkelte Kette der: Weltbegebenheiten eingerwehtj, 
feinen Mugen entdeckt das blöde Auge des Endlichen le 
nur der, der alles fieht, ſieht auch ihnn. W 
Wenn ihr euch über Irrthuͤmer beklagt, fo betlagt ihr euch 
über eure Endlichkeit. Das Weſen der. Dinge iſt uner 
17* 
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forſchlich. Steigt, Sterbliche, Jahrtaufende bie Leiter der 
Wahrheiten Hinan, ihr durchblickt nicht das Innere der 
Dinge; umd wenn ihr's nicht durchblickt, fo müßt ihr its 
ren; und dieß wird ewig euer Loos fein. Es ift auch meis 
ned. Euer Zuſtaud nach Jahrtaufenden wird von dem jes 
gigen nur dadurch. unterichieden fein, daß ihr mehr Wahr— 
heiten wißt, aber nicht, daß ihr. weniger Irrthuͤmer glaubt. 
Heine Wahrheit. ſieht blos der Alleinfehende, aber er bat 
auch Kraft. dazu, weil er unendlich iſt. Wer nur eine end: 
liche Zahl Wahrheiten "begreift, muß irren. Eben weil 
Wahrheit an- Wahrheit geettet ift, weil das Dafein der 
einen Wahrheit uns von meiten die Wirklichkeit der andern 
muthenaßen laͤßt und weil wir fie nicht alle uͤberſehen koͤn⸗ 
nen, fo möffen wir Hypotheſen bauen, uns auf Wahrfcheins 
lichkeiten verlaffen. and mit Irrthuͤmern begnügen, D fühle 
ganz, Menſch / die Würde, ein Gefchöpf zu fein, das Wahrs 
heit etkennt, verfin®® in Entzüften, wenn ſich dein Geift 
den Weg vorftellt, welchen er in taufend, taufend jahren 
wird äegangen fen. — Welch' ein unabfehliches Feld von 
Wahrheiten: wird dein wonnetrunfner Geift überfchauen, 
welche weitentlegne Gefilde im Reiche des Wahren: wer 
den ſich deinen. gierigen Blicken. zeigen! Allguͤtiger! find 
wohr’s werth, dieſe Wonne zu Yeuteßen, können wir's deiner 
Güte verdanken, die immer und immer wohlthätige Strah⸗ 
len ken verfiiſtenen BAft.Triendhten läßt. — -Sure Gluͤck⸗ 
feltgteit,  Sterbiiche, .befteßs in der Erweiterung eurer 
Kunaͤfte. Ein Irrthum fchränkt fie nicht ein — er befördert 
Ihren Wachätfwin. Deiin.es: gehört fchon viel Denkfraft 
Day; nur beren ‘zu können. —: Ihr mißkennt eures 
Schoͤpfers gütige Abſicht. Hier, eure. Welt, die ihr bes 
wohnt, hat ter Allvater nicht zum Orte beſtimmt, wo ihe 
Wahrheit finden folk; Hier will er nar den Trieb in euch 
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erwekken, fie zu ſuchen. Grad ener Irren erregt den hei⸗ 
Gen Wunſch zur Wahrheit zu gelangen. Mit glahender 
Stirne blickt ihr hin nach jenen Höhen, wo Wahrheit 
thront, und in curem Buſen wüthen Stürme, die euch von. 
Welle zu Welle treiben. Forſcher auf dunkeln Pfaden, 
laßt euch die Muͤhe nicht verdrießen, die Wahrheit zu ges 
mwinnen. Gott wird euch belohnen. Euer dürftender Geift 
wird von Lebenswonne durchftrömt werden, wenn ihn neue 
Gegenſtaͤnde im Reiche der Wahrheit mit taufend Reizen 
fefleln. Und du, armer Zweifler, der du in dunkler, mens 
fchenlofer Höhle feufzeft, ach nichts erkennft, an allem zweis 
feift, in deſſen Eeele umfonft die Wahrheit aufftrebt gegen 
die Wellen der Zweifel — dein Gott fennt beine Leiden 
— er wird fie belohnen, weil fie ſchwer zu ertragen find 
und weil nur Edle fie leiden. Ihr verdammt Manchen, 
defien Schuld ed nicht war, wenn er Wahrheit mit dem 
Irrthum verwechfelte. Ach feht nicht mit hoͤhniſchem Läs 
chein, ſtolzem Mitleid, verdammender Miene auf eis 
nen Spinoza herab, der feinen Gott mit der Welt vers 
mifchtes Vielleicht hat er droben bei ihm erkannt, daß 
er ift, aber auch gefühlt, daß nur Liebe fein Weſen 


ausmacht.“ 


Ich gerieth in Entzuͤkken, Wolluſt durchſtroͤmte mein 
ganzes Weſen. Ha, Vater! rief ich, wann iſt die Zeit, 
wo auch in meinen ſchmachtenden Bufen unvermifchtere 
Strahlen deiner göttlichen Wahrheit werden gefenkt werden? 
ach wann? — 


Ich erwachte. Die zu lebhaften Ideen erregten in meis 
nem Körper harmoniſche Bewegungen der Luft, Ich bes 
dauerte 06, daß es nur ein Traumbild war, Aber ich troͤ⸗ 


26? 


ſteta mich damit, daB nicht jedes ‚nichtig ſei. Vielleicht 
wird auch dieſes erfuͤllt, vielleicht in dem Land erfuͤllt, 
wo man nicht mehr traͤumt, nicht mehr um Traͤume — 
zankt. 
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Briefe 
an 


Adam Lorenz von Derthel. 


Hof, den 17. Juni 1783. 
Lieber Derthel, 


Da mir nicht gleich ein Anfang zu diefem Brief einfällt: 
fo will ich von den Anfängen der Briefe Überhaupt reden. 
Leſſing ſagt: „man fpricht am meiften von der Tugend, 
wenn man fie nicht hat;“ ich rede vom Anfange, weil ich 
feinen habe. „Ihr lüget fo lange, bis ihr wahr redet” 
fagte Heinrich VI. in Deinem Kollektaneenbuche; Ich habe 
hingegen im vorigen Perioden wahr geredet, bis ich gelos 
gen habe; und num fehlet der goldenen Krone diefes Briefe 
der Kopf nicht mehr und der Titel fam nur, wie bei vors 
nehmen Männern, etwas früher als der obige Kopf „Wem 
Sott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verftand; aber Gott 
verficht mich,” ſetzte Sancho hinzu und vielleicht auch Du 
miy. — Ich wollte eben fagen, daB das Ende eines 
Brief leichter rwird als der Anfang deffelben, und nichts 
ift leichter alg den ‚‚gehorfamen Diener und Freund” an 
eine Pointe anzufpießen, 


Anmerk. Adam Lorenz von Derthel iſt der Schul⸗ 
und Univerfitätöfreund Sean Pauls, von welchem er in ber 
Vorrede gu den grönländifchen Prozeſſen, (Saͤmmtl. Werke V. 
p- XXVM wo fälfhlih Friedrich v. Derthel Acht, 
ſpricht. 


3 


266 

Freiheit in Denken zeugt nicht nur gute Bücher, fons 
dern auch gute Briefe; man redet aber am Ende des Briefs 
freier, ergo auch befier; je mehr Mühe ein Einfall 
toftet, defto weniger ift er fie werth, und nur dag, 
was die Dberflähe der Milch fogleich anbietet, ift Höfer 
Ham oder Leipziger Sahne; eben fo gebären die Weiber 
die todten Kinder mit mehr Schmerzen ald die lebendigen *). 
Bon einer an der Geburt eines Leichnams geftorbenen Frau 
tönnte man fagen: ‚fie gebar ihren Tod.’ 

Chen darum fchreib' ich niemand lieber Briefe ald Dir; 
dies weiß ich erft, feitdem ich Dich verlaffen. Ich kuͤmmre 
mich wenig um das Deutfche; und nehme jeden Einfall 
mit gafifreundlihem Gefichte auf. Beim Bücherfchreiben 
veranlagt nur die Menge der Einfälle die Belcidigung des 
heiligen Saftrechts und Rouffeau fagt mit Recht, aber freis 
ih in einem andern Sinne, c'est l’affluence des hötes 
qui detruit J’hospitalite. — 

„Sachen, fagt Garve, die nicht für das Publikum be: 
ſtimmt werden, gerathen am beften.” Die Briefe Voltaire's 
gefallen mie mehr als feine Bücher *); ebenfo nimt ınan 
zu einem Brief feines ‘Poftpapier, aber zu einem Bude 
nur fchlechtes Konzeptpapier. Allein ein Buch und diefer 
Brief gleichen einander an Werth und daher auch an Pas 
pier — in Hof gibt's fein befferes. 


°) Daher fpinnt ein Dummer fein Buch mit mehr Schweiß als 
ein Genie das feinige, und Voltaire tödtet die Kinder des 
Frerons mit weniger Anftrengung des Arms ald der Vater fie 
gebar. Mit welcher mieberholten Grfchöpfung der Lunge 
yanet der Efel Verlegungen ber Ohren heraus, flatt daß bie 
Lerche ihr Gedicht in einem Athen wegwirbelt. 

“) So Sevigne's, auch Gellerts Briefe; fie ind an wirkliche 
Perfonen gefchrieben. 
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Dein Brief, den ich eben jegt vor mich lege, ſtimmt 
mich in einen andern Zon und führt mich auf eine andere 
Urfache, warum ich Die gern fehreibe. Die angegebene bes 
traf meinen Kopf; die zweite, die ich angeben will, betrifft 
mein Herz, defien Rechten weder meine Dbilofophie noch 
meine Satire einen Eintrag thun foll. Lieber. mag das 
Herz dem Kopfe widerfprechen als ibm unterliegen; aber 
der Widerfpruch ift im Grunde nur ſcheinbar, wie zwifchen 
Helvezius Grundſaͤtzen und Leben; aber die Niederlage wäre 
es nicht, wie bei Voltaire und andern. Was ich fagen 
wollte war, daß fih Empfindungen leichter fchreiben ale 
fagen lafien. Die Derfchönerung noch ungerechnet, welche 
dem Segenftande derfelben von der Einbildung verliehen 
wird, und wodurch er abwefend noch mehr gefällt als ges, 
genwärtig — dies letzte iſt in einem ſolchen Maße wahr 
Daß oft das geringſte Wort und eine gleichgältige Miene 
des Driginale die Kopie beleidigt, die die liebreihe Phans 
Safie von ihm vorher entworfen hatte — dies noch unges 
rechnet, fag’ ich, ift ſchon folgendes genug: ch unters 
prüffe die Aufwallung des Zorns weit ſeltner als der Liebe 
und man fpielt da den Falſchen, wo man ed am. wenigs 
fien ift und verbirgt nur das nicht, was man verbergen 
follte. Der Ehrgeiz — diefe Wurzel der Uebel, an der 
der Geiz nur einen Zweig ausmacht — verurfacht beides. 
Der größte Schade der Empfindelei it — mo nicht die 
Verdrängung — wenigſtens die Verbergung der Empfind⸗ 
famteit, und das Gefuͤhl fchäme fich jetzt der Thraͤnen die 
die Verfhwendung entheiligte. — Es giebt zwei verſchie⸗ 
dene Zeitpunfte in der Freundfchaft; einen, wo man bie 
Empfindung fagen kann, da vergütet der Brief die Abwe⸗ 
gendeit, und einen andern, wo man fie verfchweigen muß, 
o dann verurfacht fehon der Körper eine zu große Entfers 


nung — diefen unfatirifchen Ton fchlug in mir nicht nur 
Dein Brief, fondern anch meine geflrige Neife zu Deinen 
lieben Acltern an. Ich babe taufendinal mehr Vergnügen 
bei ihnen gefunden, als in einer gewiſſen Geſellſchaft ſtolzer 
Neulinge. Ich wollte noch viel mehr fagen; aber ich fürchte, 
daß Dir dieſe Stelle meines Briefe vielleicht laͤcherlicher ſchei⸗ 
nen könnte, als die andern, die es fein follen. Nicht daß ich 
Die dadurch weniger Gefühl zutrante! fondern nur der 
Schein, mir felbft zu widerfprechen, könnte Deine Ernft 
baftigfeit außer Faſſung kitzeln. Weldye Widerfprüche mers 
den mir Deine Augen nicht leihen! Aber du fagft mir 
nichts, Du verſchweigſt meine Fehler, wie ih meine Ems 
pfindungen. — 

„Gleich!“ ich meine den, der wich ſchon zweimal zum 
Eſſen gerufen; nun zerſchneidet das Eßmeſſer meine ganze 
jetzige Ideenkette; und die Lebensgeiſter ſteigen aus dem 
edlern Eingeweide in ein niedrigeres Stockwerk hinunter 
und die Empfindung waͤhlt ſtatt des Herzens den Gaumen. 
— Schoͤnes Wetter erzeugt ſelten einen ſchoͤnen Brief. 
Die Hitze reizt zur Bildung leiblicher aber nicht geiſtiger 
Kinder, und am warmen Mittage ſcheint Apollo die Strah⸗ 
len, die er fuͤr die Gaſſe verſchwendet, dem Kopfe zu ent⸗ 
ziehen... Da ich noch überdies gegeſſen habe; fo bin-ich 
fo dumm und träge, wie das Ihier, das fonft nur ſchlechte 
Difteln frißt. Diefe Trägheit erinnert mich an cine ges 
wiſſe Stelle Deines Briefs über die mir eine Bemerkung 
erlaube fei, „Der Ideengang eines Hypochondriſten nach 
dem Eſſen iſt fo Mnordentlih wie die Bewegung feiner 
Säfte.” So heißt die Stelle. Wo fehlet derfelben Wis? 
sicht am Gedanken, fondern.am Ausdruck, dem man erft 
die Wörter abfchneiden muß, die die Vergleichung zwiſchen 
den zwei unähnlichen Ideen erſchweren. Aendere ihn kurz 
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fo um: „die Verdauung verwirrt meine Gedanken und meine 
Saͤfte.“ Der Gedanke ift derfelbe,. allein, die : Kürze des 
Ausdrucks macht die Achnlichkeit der unähnlichen auffallens 
der, flatt daß fie der Deinige verſteckt. Won den „Ideen“ 
brauchſt Du das Wort Gang; von den Säften das Wort 
Bewegung; nimt man aber zu beiden, daſſelbe Wort; 
fo. leuchtet jedem die Aehnlichkeit ein. Daher fchrigben alle 
diejenigen wigig, die kurz fchrieben, Tacitus u. f. w. Nie⸗ 
mand beftätigt beffer diefe Bemerkung als Wernike. Dar 
her rechnet man Kürze zum erſten Erforderniß des Epis 
gramme. Balz bleibt auch im Waller Salz, allein Nies 
mand ficht, daß es Sal; ift — ein Chemiker ausges 
nommen. 

Die Annäherung des Poſttags entreißt mich dem Stro⸗ 
me von unzuſammenhangenden Gedanken, dem ich ſchon 
einen halben Bogen durch, ohne kritiſches Ruder gefolgt, 
aber mit eben dem Vergnuͤgen, womit der gen Himmel 
ſehende Rouſſeau ſich vom anardifchen Bote tragen ließ. 

Schreib: mir Neuigkeiten, für die aber Deine Neugierde 
von mir fehe wenig Prozente ziehen möchte. Unſerm Briefe 
wechfel würde auch eine philofophifche Balgerei nicht Abel 
Heiden. : Alle Deine Einfälle, die Du neulich fchon ausge⸗ 
bruͤtet haſt, und die nunmehr ſchon Federn haben muͤſſen, 
ſchicke mir ja mit der naͤchſten Poſt. Wuͤßteſt Du, wie 
viel Vergnuͤgen mir Deine Briefe auch in dieſer Ruͤckſicht 
machen, Du wuͤrdeſt mir es ſeltener verſagen! Ich habe 
ſchon ſo viel Vergnuͤgen, wenn ich Dir ſchreibe; wie viel 
mehr wenn ich Dich leſe. 

Bemerkung: Die leichteſte Art, einen Brief zu beant⸗ 
worten, iſt ihn gleich nach dem Leſen zu beantworten. Folge 
dieſer Bemerkung, Du wirſt ſo viel Nugen d daraus zichen 
als ich Vergnuͤgen. 
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Def, im Janl 1783 (nad) ver Ankunft von Peipzig). 
Lieber Oerthel, ungeachtet ich krumm und lahm, nicht 
durch die Räder, fondern den Wagen gerädert angefommen 
bin und noch naß von der Delung der legten Poſtſtazion, 
fo feg’ ih mich doch eilig her, um Dir ein Ding zu ſchrei⸗ 
ben, was Du für feinen Brief, fondern für cin Städ Pas 
pier halten fannft, auf dem adio! segno! u. fe w. ſicht. 
Schon fang’ ich an, Dich mit gefchriebenen Bitten zu ver 
folgen und Dich iu der Ferne noch mehr, als in der Nähe 
zu plagen. Ich Habe nehmli meinen Haupt »Korceps 
zu meiner Buͤcherſchreiberei vergeffen: „Geſchichte dritter 
Band 1783.”*) Dieſes Schreibbuch fiegt auf meinem 
Arbeittifihe. Du Haft den Schlüffel zu meiner tube. 
Meine Bitte kannſt Dn erraten. Schreib aber auf den 
Umfchlag, in welchem Du mir dieſes Buch ſchickſt, die 
gelderfparende Lüge „Gedruckte Sachen”, welches jedoch 
nur mit einer Lüge auf die Wahrheit pränumeriren heißt; 
denn ein Theil feines Inhalts wird ohnehin gedruckt. 
Diefer Brief ift abſcheulich und aus feiner Kalligraphie 
im doppelten Sinne (d. h. ich fchreibe jeßt eine fchlechte 
Hand und einen fihlechten Styl (Griffel) kannſt Du auf 
den Zuftand fihließen, den die obern Stieder mit den uns 
tern theilen. Meine Bitte ift fo fehlecht, weil fie fo noͤthig 
iſt und ich habe fie aufgefeßt, ch noch die Meinigen über 
mein Haar ſich ganz ausgewundert Hatten. **) 
Frag Deinen Doctor noch von meinettivegen, wie ich 
die Hypochondrie, falls ich fie mir einmal erlacdhte, aus 
den Gedaͤrmen, an die das fatirifierende Zwerchfell fo ans 


H Ein Exzerptenbuch. 
"Er hatte ſich, der damaligen Mode zuwider, dad Haar kurz 
ſchneiden laſſen. 
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grenzt, erorzifleren könnte. Ernftlih: ich weiß gewiß, Du 
würdeft dieſe Bitte in ihrem woͤrtlichen Sinne cher erfüllen, 
ald Du es in ihrem unmwörtlichen jegt thun wirft. eb 
recht wohl guter Oerthel und ſchreib bald und viel. 

Diefed Aviso fieht fo abfcheulich aus, daß Du mir ver 
geben wirft, den Schweinskopf, d. h. den befchmierten Wer 
gen nur halb aufgetengen zn habenz aber meine künftigen 
Kalbskoͤpfe erhält Du: ganz, fo wie es auch die Haus 
mutter jeder Hausmutter anraͤth; jedoch von den Fafanen 
merkt fie an, dag man den Rumpf fo gut, wie den Kopf 
auftragen muͤſſe, und gicht Die dadurch in einem elenden 
Gleichniſſe zu verftehen, dag Du mir mehr, ald einen Bos 
gen ſchreiben follft. 

„Mußt Du denn gleich fchreiben? Hör doch auf!’ fagt 
meine Mama eben jegt zu mir; aber Du wirft es do 
nicht nachfagen. Nochmals lebe wohl! Mein erſtes Cura 
ut valeas galt Deinem Körper, wozu ich Die die Leſung 
des vierten Stuͤcks des Göttingifchen Magazins und det 
Portraits, und das zweite Deiner ESeele, wozu ich bie Ju⸗ 
risprudenz anrathe. 

Lieber Oerthel, Du nimſt doch meinen Spas nicht abet, 
oder willft Du den Zufland der Quelle aus dem Geſchmack 
beurtheilen, den ihre erſt Dein entferntes Ufer mitgetheilt? 
Das Herz wird immer auf dem Durchgange durch den 
Kopf mit den Merkmalen des fchlechten Wegs befleckt; aber 
was ich Die auch fiheine, fo Bin ich doch Immer Dein 


warmer Freund 
J. P. F. Richter, 
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Am 292. Suni 1783. 

Es war einmal ein Narr, der wohnte aber in einer Stadt, 
worin lauter Narren wohnten, ftatt daß in andern nur viele 
wohnen. Die Honoraziores dafelbft trugen eine beflimmte 
Anzahl Schellen an ihren Mügen und auf diefen Schellen 
war ein ſchoͤner Efel geprägt. Wein Narr mußte ſich lange 
Zeit begnägen, nur Nechenpfennige, ohne fonderliches Ges 
präge an feiner Kappe zu tragen, Endlich war er fo glüd: 
lich: ſich auch Schellen zu kaufen, auf die er, für fein Pas 
thengeld, einen Efel.nadh.. dem Leben ftechen lieg. „Wie 
werden die Leute guken, wenn fie mich ſehen!“ fagte er als 
er die Müge zum erflenmale vor den Spiegel auffegte, 
Er ging darauf den ganzen Tag mit dem neuen Schmud 
fpazieren und befuchte alle feine Freunde, auch fogar einige 
Seinde; allein es gufte niemand und er ärgerte ſich fehr. 
Hätte er doch nicht. vergeflen, daß die Narren eine Narr⸗ 
heit, die fie felbft haben, weder bewundern noch tadeln, 
fondern nur billigen. Sie muß neu fein, um bewundert, 
oder frrmd, um getadelt zu werden. Er ging in eine an 
dere und beffere Stadt, wo man dad Bild eined Mauleſels 
norzäglich teng. Diefe Stadt liegt nicht weit von Ltopien, 
worin eine Stadt liegt, die das Pferd ſogar dem Sfel vors 
zieht. Mein Mare war kaum fo ſtolz, da er feinen Eſel 
bekam als jetzt, da er ihn wieder verwarf und die Stelle 
defieihen den Maulefel. verwies. „Kin herrliches Thier! 
nur fchade, daß es fich gleich der Mode, die ed: abelt, nicht 
fortpflanzt!“ fagte er. Er wollte wieder anfangen, flolz zu 
werden; allein er würde bald aufgehört haben, es zu fein, 
wäre nicht ein neuer Entfchluß dazwifchen gefommen. Seine 
Mama fchrieb ihm: „Komm' auf die Feiertage; aber hör’, 
putz' dich ein wenig heraus und bring’ mir ja deinen ſchoͤ⸗ 
nen Eſel mit." — Er antwortete: „Ich komme; aber ich 


273 





bring’ einen Dautefel mit, der mie befonders wohl läßt.“ 
&r kam alfo mit dem Mauleſel in feiner Baterftadt an. 
Der Superintendent fagte bei feinem Anblick: „der funge 
Menſch verachtet die Geiftlichen, denn er verachtet die Efel. 
Gott beſſere fein Herz!” — „Und vorher feinen Zwölffins 
gerdarm!“ fagte der rothe Doktor darauf; „der ja mit als 
tem Unrath feinen Kopf verrädt. Wenn Hippofrates nicht 
Unrecht bat: fo wird das Blut eines Eſels (welches bie 
Tollheit heilen fol) ihm bald das Bild deflelben lieben leh⸗ 
ren.’ Die Weiber fagten: „der Menfch ift ein affektierter 
Affe: denn er hat Eeinen Efel.” Alle Bürger fagten: „Wer 
feinen Efel trägt, ift ein Eſel: diefer Kerl trägt fogar einen 
Mauleſel, er iſt alfo, Gott fei bei uns! cin Mauleſel.“ 
Der Ehrgeiz diefes Narren fog fogar aus Tas 
del Nahrung; er war fo ſtolz, eine Narrheit 
zu haben, die die Narren tadelten, daß er die 
ganze Sache feinem Freunde Derthel fchrieb. 
Aus diefer Allegorie, die dem egenbilde bis auf die 
Kleinfte Biegung anpaffet, wirft Du die Folgen kennen ler⸗ 
nen, die mir meine Tracht in diefer Stadt zugezogen. Ein 
Sfel bedeutet: wie bekannt den Dummen und ein Pferd den 
Kiugen, zwifchen beiden fteht der Narr, der Mauleſel, mits 
ten innen, 


Am 2%. Juni 1788. 

Du Haft mir noch nicht geantwortet und ich antwortete 
Dir doch fogleich! Entſchuldigt die Länge Deines künftigen 
Briefs nicht Deine Verzögerung: fo wird mir das Leſen 
deſſelben von der Befürchtung verbittert werden, daß Du 
£ünftighin, wenn der Raum, wenn die Zeit, wenn unfer 
eignen Beränderungen und trennen werden, den aus » 

62. Band, 18 
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dem Gedaͤchtulß amd endlich aus dem Hetzen verlleren könn; 
teft, der Dich nie vergeffen und immer lieben wird. Dann 
werd’ ich mich in-trüben Stunden nicht blos, wie jegt, in 
das goldene Alter des Menfchen, in die Kindheit, die mir 
mit der Vergangenheit die Gegenwart und oft die Zukunft 
erfegen muß, zuruͤck phantafleren ; fondern fogar in die faum 
verfloffienen Jugendjahre hinträumen, um in.dem täufchenden 
Traum nochmals die Freuden mit dem Freunde zu. wiederholen, 
der fie gab und der mit ihnen beim Aufwachen verfchwindet. 


Den 2. Juli 1783. 

Endlich ift Dein Brief gefommen; freilich lang für den, 
der ihn fchrieb, aber immer zu kurz für den, der ihn left. 
Nur weiß ich nicht, warum Du gleich einer jungen Wittwe 
einen fröhlichen Brief ſchwarz gefiegelt. Sch folge meiner 
Degel, die ih Dir neulich mitgetheilt, tie Du aber nicht 
befolget, und beantworte ihn gleich, nachdem ich ihn faum 
viermal gelefen. Da Du über ben meinigen etwas Lügen 
mit vorgebracht: fo möcht ich Dir faft folgen und von 
dem Deinigen die Lüge fagen, daß er mir nicht gefallen. 
Mit der Lüge fahre ich vielleicht beffer als mit der Wahr⸗ 
heit, die gleih den Mufen ſich der Nacktheit ſchaͤmt und 
für die ich doc) die feitene Einkleidung nicht zu kaufen und 
zu bezahlen im Stande bin. Du hingegen verfichft Dich 
aufs Leben fo gut, daB immer der halbe Theil auf den 
Lobredner wieder zürückfällt und der Prieſter genießt den 
Weihrauch beſſer als die hölzerne Gottheit; Dein Lob vers 
huͤllt feine Reize in ein Kleid, das dem Tadel welche leis 
hen mürde, es fehmeckt dem Gaumen eben fo gut als der 
Naſe, d.h. dem Geſchmack und der Eitelkeit. Was kann 
aber der arme Satiriker? nichts ald Geſtank um 
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fich verbreiten; er kann gieich den Voͤgeln, die nicht fingen, 
d. 5. gleich Dem Papagei ze. nichts, als fchimpfen und eb 
nen Heren- einen Spigbuben und: tie Madame eine D +... 
nennen. Schiltſt Du diefe Wahrheit Schmeichelel: fo geb’ 
ih Dir, gleih wem Echo: zu Oxford, den Bormurf: yer 
vielfältige zuruͤck. — Ich ſchmeichle 3. B. ‚nicht, wenn ich 
den Sag im: Deinem Briefs- „Der Docht Tann dem. Oele 
feine Nahrum gebun‘‘ zum Beifpiel einer glücklichen Kuͤrze 
anführe, die, wie. ich, ſchon oft geſagt, nicht.:im Zuſammen⸗ 
drängen der Worte, ſondern der Giedanten. befleht: denn 
dies Lob loben beißt weniger geichmeichelt als es geben, — 

"Mir fällt immer Voltaire ein, der alle große Maͤnner 
tadelte, weil ex fie beneidete, und alle jungen Leute lobte, 
um fie nicht beneiden zu dürfen; er ging mit Geiſteskin⸗ 
dern um vote Zauberer mit leiblichen; ex lohte ſie um fie 
zu toͤdten. — 

Allerdings hemmt: das Heftige Vehteben einer Kraft ihre 
Thaͤtigkeit; aus einem phufifchen und aus einem pſycholo⸗ 
gifehen Grunde. - Die. Bewegung des Nexvengeiſtes ver 
groͤßert fih verhälnißmäßig durch. Dein Baſtreben bis zu 
einen Grade, wo. die: Lebhaftigkeit der Ideen in Unordent⸗ 
lichkeit derfelben übergeht. : Ein wenig Opium fpoent die 
Mervengeifter zum Trabe, bödhfiene zum abbrevierien Gas 
fopp, und gefchreinder dürfen unfere Degafufle nicht gehen; 
denn jagft Du fie durch mehr Opium in den langen Gas 
lopp: fo flürzen fie die Phantafie, die fie tragen follten, 
Daher macht die Erweiterung des Weinglafed aus dem aufs 
geweckten Gefellfchafter den betrunkenen. Daher bift Du 
nach dem Genuſſe einer ſtarken Potzion Kaffe nicht fos 
gleich des Denkens fähig, fondern erſt nach einigen tun: 
den; die Unordentlichkeit Deiner Lebensgeiftee muß fich 
nämlich zu .geordneter Lebhaftigkeit ab ſch waͤchen. — Aus 
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- Atem pfochologiihen Stande: das heftige Beſtreben, ein: 
Sache gut zu machen, raubt feiner eignen Genugthuung 
einen Thell der Aufinerffamkeit und Deize Ideen dienen 
zwei Herren, dem Willen und der Phantafle, auf einmal; 
‚ Natürlich, daß alsdann die getheilte Kraſt ſchwaͤcher wirkt 

Ueberhaupt hindern alle Leidenfchaften das Denken, un 
nur einige koͤnnen es anfangen, aber tveiter reicht ihre Nuͤh⸗ 
AUchkalt nicht; fle können gleich dem Wind das Licht an 
Hafen, allein wenn fi dann ihre Heftigkeit nicht bricht: 
ſo machen 'fie das: Licht gefchwinder verbrennen oder löfchen 
ed wieder aub.. : 


Da | ‚Den 4. Suli. 


Ich babe drtimaf. eingetunkt, che ich auf den Cinfal 
kommen fonnte, Die es zu melden. Ich bin ſo ſchlaͤfrig, 
daß ich nicht einmal was. Dummes fagen mag — dieſe 
zwei Zeilen ausgenommen. Ich fuͤhrte vor dem Sprich 
wort: „aller Anfang iſt ſchwer,“ alle meine Ideen, wie 
Gott vor dem Adam alle Thiere, vorbei, um für daſſelbe 
unter ihnen eine Frau d. h. cin Gleichnis auszufielen; ab 
lein ich fand fo wenig eine, wie Adam, der fich mit feine 
Kippe mußte fopulleren laffen und der gendrhigt war, Mi 
feinem Körper die Frau zu zeugen, eh’ er die Kinder zeu⸗ 
gen konnte; der erſte Menſch pflanzte ſich da noch wie 
die Polypen durch Abfchneiden fort. — Was thue ich nun, 
um mich aus dem Schlafe auszumuntern? Sc) will ſtatt eu 
nen Trojanifchen Pegafus zu fchnigen einen Nüärnbergifhen‘) 
machen, deflen ganze Harmonie im Schwanze wohne — 


) Ich meine die Eleinen, mit Blumen bemalten und mit einem 
pfeifenden Schwanze verfehenen Nuͤrnbergiſchen Pferdchen. 
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d. h. ich will die Einbildkraft rufen laſſen und nur Epis 
gramme drechfein, deren. ganzer Werth fich in dem Schwanz 
konzentriert. Woltaire überfchickte dem König in Preußen 
in jedem Briefe einige frifchgebackne Achnlichkeiten zwiſchen 
dem Helden und Gelehrten. Ungeachter nun der alte Mann - 

feinen Saugruͤſſel in jede Falte einer fo wißreihen Blume ' 
gefchoffen: fo laſſe ich mich doc, von einer Nachleſe das 
durch nicht abſchrecken. Uebrigens mag das Beifpiel eines 
folhen Dichters der ganzen - Pointenfrämerei zu einigen 
Werth verhelfen, fo wie in England der Kopf eined Helden 
(nad) dem Bericht Young's) die fpigigen Nadeln den 
Käufern anpreifet. Die Pointen ſchicken ſich eben. mie die 


._Madein am beften für die Weiber; ein Wigiger handelt 


böchftens mit fhneidender Waare, aber ein Genie 
verhandelt die Begriffe en gros; — 


Du — ich meine nicht Dich, fondern den König in 
Preußen — reiteft fomohl auf dem Pegaſus, um zu dich⸗ 
ten, ald auf dem Buzephalus, um zu fiegen, und fpringft 
gleich den englifchen Weiteren, die ich mit Derthel in Leip⸗ 
zig fah, von einem Saul behende auf den andern. — Deine 
Hand iſt mit Dinte und Blut ſogleich befleckt und haͤlt 
bald den Degen bald das Federmeſſer. — Gleich den Dies 
nen,. gibft du mit deinem Munde Honig, aus alten Dichs 
tern gefogen, und mit deinem Heldenſtachel Schmerzen 
oder Tod — du mifjeft Spiben und Soldaten und zwingfl 
deine Truppen und deine Verſe unter eine gleich ftrenge 
Kegelmäßigkeit — du gleichft dem Adler, wenn dich deine 
Flügel gegen den Phöbus tragen, und gleichft ihm, wenn 
du deine Klauen auf die Bewohner einer niedrigern 
Ephäre herunterhängt — du bift bald ein Raubvogel, 
bald ein Sangvogel — bu fingft wie die, welche du bes 
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fiegft und deckſt am Ende der Schlacht den Ruͤckzug fo 
gluͤcklich wie am Ende des Berfes den Reim xc, 


i Den 5. Juli. 

Ich bin mit dem letzten Abſatze nicht fehr zufrieden; 
allein durchſtrichen würde er diefen Brief fo gut entftellen 
als jetzt undurchftrichen. Ich fehtieb ihn geflern, um ets 
mas befieres fehreiben zu können und um aus dem Seelen 
fchlafe, den uns manche Theologen erft nach dem Tode dros 
ben, aufzuwachen; allein ich fchlief dabei fo feft ein, daß 
Du gewiß auf mein Gaͤhnen wirft affompagniert haben. 
Kinder des Schlafs werden Väter des Schlafs. — So 
was nenne ich Hausmannskoſt — denn wahrli) Du ber 
kommſt meine Briefe (ſelbſt das franzäfifche Poftfeript) aus 
der erften Hand, und ich mundiere fie zmar allzeit, aber 
nicht Für Dich, fondern für mein Korreſpondenzbuch — aber 
bei Deiner Hausmannskoſt fällt mie Deine Frau Mut— 
ter ein. Sie bedauerte neulich, da ich fie um 11 Uhr übers 
rafchte, dab fie mich blos mit Hausmannskoſt abfpeifen 
£önnte. Die Hausmannskoſt befland nämlich in Heiß, 
Henne und beinahe nur fo viel Braten, daß man fatt hatte; 
den Wein des h. Abendmahls (das Gleichnis verwandelt 
das Mittagemahl in ein Abendmahl, fo wie umgekehrt die 
Epriften das Mahl, das Chriftus zu Nachts einfegte, in 
eine Mittagsmablzeit, oder falld man wie die Pariſer um 
5 zu Mittag iffet, in ein Frühftück umgewandelt und trans⸗ 
fubftanziiert) alfo den Wein des h. Abendmahle rechne ich 
nichts weil ich gleich den Katholiken keinen dabei trinfe und 
ihn wie fie fchon im Eßbaren exiſtierend glaube „+. Ich 
vergeſſe ber meinem Brief beinah Deinen, — Das Das. 
pein des neueſten Buchs hatte mir neulich ſchon Geller bes 
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kannt gemacht; nur den Titel deſſelben nicht, weil er fin 


nicht wußte. Ich verfpxeche mir von allen folchen Büchern 
nicht viel Neues; die Materie hat fi unter der Behand⸗ 
Iung fo foharffinnigee Männer als faft alle Gegner der 
chriſtlichen Religion geweſen, völlig erfchöpft. Allein die 
Wiederholung der Gründe härtet doch wenigſtens den Lefes 
pöbel gegen das Anftößige in der Sache ab; vielleicht daß 
die Wiederholung der Antworten in etlihen Jahrhunderten 
das Chriſtenthum umfonft vom Schiekfale anderer Religio⸗ 
nen wird zu retten ‘verfuchen. Weift Du mas für neue 
Hieligionen nach unferm Tode das Licht der Welt erblicden? 
Das Chriſtenthum trieb feine Gipfel zwifchen den Ruinen 
des Judenthums hervor! warum follie es micht ebenfalls 
einer neuen Pflanze zum Boden dienen koͤnnen? 


Den 4, Juli 1783. 


Ueber Deine eigne Anklage in Rüdfiht des Stolzes 


muß ich was fagen: Erfilich gch” zum Doktor und laſſe 
Dir eine Purganz gegen Übertriebene Demuth verfchreiben. 
Blos Dein Unterleib macht alle diefe Pasquille auf Deis 
nen Kopf. Im Ernfte: Deine übertriebene Geringfchäs 
gung Deiner felbft ift eine der gewöhnlichen Folgen der 
Hypochondrie; der Hypochondriſt fieht alle Gegenftände in 
Halbtrauer und fidy in ganzer. So haft Du z. DB. der 


übermäßigen Reizbarkeit der Eränflichen Nerven die große 


Bewunderung anzurechnen, womit Dich der Genuß geiftis 
ger Echönheiten erfüllet: denn ich wollte faft wetten, daß 
Dir in diefen Wochen diefelben Dichterfchönheiten zu vers 
fchiedenen Zeiten unter entgegengefeßten oder wenigſtens 
“unähnlichen Seiten: erfcheinen werden. Die Empfindung 
geiſtiger Unvollkommenheit erreicht bei Dir ihren fo großen 
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GSrad mur durch die heimlich ich einträngente Empfiatur: 
der förperfähen IUnvollfommenhet. — Doch Die Serie, 
der Atamı, bat auch etwas Schuld an dem Genuß be 
Apfeis, den ihm Die Eva gesehen. Stolz biſt Du nidk: 
denn fonfi wuͤrdeſt Du mit dem eigenen Werth zufricder 
fein und fremden überfehen; aber chrarisig in cinem feld 
Stade, dab Dir das, was Des bifi, im Vergleich mit dem, 
was Tu fein moͤchteſt, unendlich klein vorfommt. Dem 
Demuth rührt alfo von Deinem Chrgeige ber. Diefer ke 
tere verurfacht ferner, daß Du Di um die Achtung ante 
rer fo viel befümmerfi und denfelben durch die Flabrung, 
die ihm andere geben, für Deine fchadlos zu Halten fudhil, 
Die Du ſelbſt ihm (wegen Deiner Kränklichfeit und wegen 
feiner eigenen Groͤße) nicht gibſt. Die fernere Folge von 
diefem allen ift der Neid. Aller Unmwillen über den Man⸗ 
gel von Bollfommenheit, die man an andern bemerft, if 
von der Einrichtung der menfchlichen Natur, die, wie Kins 
der im Sängelband, immer ſchon lange dad Bein zu einem 
kuͤnftigen Schritt aufhebet, völlig unzertrennbar: und dieſer 
Meid, der fremde Bolllommenheiten nicht zu vertilgen, fon 
dern nur zu erreichen ſucht, ift ohne Tadel und eine Wir⸗ 
fung des Ehrgeizes. Allein der fehlerhafte Neid, der weni, 
ger Nachahmer ald Zerfiörer fremder Vorzüge ift, und dem 
weniger an der Bollfommenheit ald am Lobe gelegen ift, ent 
fpringt aus der Eitelkeit, die um nichts als fremde Achtung 
buhlt und die die Nerweigerung diefer durch Hinwegnahme 
des Hinderniſſes, nämlich der fremden Bolllommenheit, zu 
verhüten ſucht. Der Eitle fucht durch Berfchlechterung feis 
nes Mebenbuhlers diefen zum Bewundernden zu erniedrl 
gen und fi) zum Bewunderten zu erheben. Kin folcher 
Eitler fucht die Vollkommenheit folcher, die ihn mie loben 
koͤnnen, nicht zu verkleinern und er wird den Todten um 
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ven Ausländer; aber nicht denen, die ihn kennen, ihren 
Werth gönnen. — Gott bewahre mich, mit dieſem leßtern 
nur von ferne auf Dich gezielt zu haben; Dein Ehrgeiz 
macht Dich nur der beſſern Nacheiferung fähig. Wenn ich 
vorher werde gefagt haben, daß die Einſamkeit nur ſtolz 
und die Gefellfchaft nur eitel mache: fo will ich fagen, zu 
was foll aber diefes Geſchwaͤtz? Einen Theil defjelben hab’ 
ich von mir abftrahiert — (dad Wort abftrahieren, abzies 
ben, erinnert mich an die Schlangen, die ihren Balg abs 
fireifen, aber dafür, glei) den Menfchen, einen neuen treis 
ben) und ich danke Gott, daß der Stolz; meinem Chrgeiz 
wenigftens das Halbgewicht halten kann. Doc kann ich 
mich gegen den Meid noch überdies durch den Gedanken 
verwahren, wie wenig der Ruhm und der Gegenſtand defs 
felben, der Lorbeer um den Kopf den Neid verdienen. Was 
ift 5 B. der Wig? Ein elendes Ding, 


Den 19. Juli. 
Taufend Hinderniſſe unterbrachen mein Pasquil auf den 


Witz, welches jetzt noch fortzuſetzen fein Stiefbruder, der Ver⸗ 


fland, nicht Willens iſt; auch würd’ ich dadurch nur meinen 
Brief und mein Stillſchweigen zugleich verlängern. Du 
Haft Recht in Deinem legten Brief, meine Nachläffigkeit 
mit einem fanften Fecherfchlage zu beftrafen; allein ich bin 
eigentlich nicht im Bricfichreiben, fondern nur im Brick, 
ſchicken nachlaͤſſig und je länger Du von mir nichts erhal 
ten, deſto mehr befommft Du auf einmal zu leſen. So 
faftet man am Bußtage; allein wenn man iſſet, iffet man 
mehr, als fonft und befchließet die Enthaltfamkeit mit 
Schmwelgerei, die Tugend mit dem after, fo wie die 
Schwindſucht in Waſſerſucht auszuarten pflegt, 
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Ich gehe gern von einem Gleichnis in das andere Ihe, 
ie die fehlechten DOrganiften aus tinem Ton in den andem 
fallen, allein das Ende des Praͤludiums weiſet fie und wid 
doch wieder in den Ton des prologierten Lieds zuruͤck. Ich 
war Dir fehon einen Brief ſchuldig und geftern bekam id 
durch die Poft von Dir den andern geliehen; fo wie dei 
Geld. Apollo hätte mir auch nicht mehr auf einmal gen 
Zönnen, der, nad Pope's Ausdruck Wis und Gold tif, 
Beiläufig das Zeichen des Phoͤbus (O) ift in der Chemie 
auch das Zeichen des Goldes; und wirklich follte Wig um 
Gold immer, wie Körper und Schatten unzertrennbar fein; 
da zumal auf das Gold der Fürften blos der Kopf geprägt 
wird. „Aber fonft grub man ja in die Münzen das Bil 
der Dummheit, einen Ochſen!“ Leider! umd auch jeh! 
doch Hat man ſchon den Rumpf weggelaſſen. 

Beinahe möchr ich doch mein Stillſchweigen entſchuldi 
gen, damit es nicht der Waffenträger des Deinjgen wuͤrde. 
Alle Tage ziehe ich mein Bud) *) mit meinen chirurgiſchen 
Inſtrumenten etliche Linien weiter aus feiner Umphüllung 
heraus; allein ich gebäre länger als ich trage und dad Bih 
wächft immer größer in der ewigen Geburt, die noch nie! 
zu Ende if. Die Nachgeburt find Briefe, die ih KH 
bald das bald dorthin an dumme Leute zu ſchreiben habe, 
welche gleich den akuten, die Nachgeburt, aber nicht IF 
Kind verzehren — mögen oder können. Deinem Witz hält 
ich ſonach durch diefe Anmerkung ein gültiges "Testimonion 
paupertatis gemacht, wodurch er von Die erhielte, daß D! 
für ihn in Deinen Briefen gratis laͤſeſt. Nim es alf 
nicht übel, wenn ich Dir von einem fließenden Talglich— 
das fi in aufhärlicher Erleuchtung das Leben abfrif 
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*) Grönt. Prozeſſe, 2. Theil. 
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fet, nichts als das abgekratzte Fett, weiches in den 
Leichter beruntergeträufelt, frankiert nach Leipzig ſchicken 
kann. Ich fühle bei meiner Siſyphus⸗ Arbeit zwar 
nicht Erfchöpfung, aber doch Ermuͤdung; und wenn 
gleich der Brunnen noch nicht leer iſt aus dem ich 
pumpe: fo wird doch der Arm müde, mit dem ich pumpe, 
Vom hiefigen Bote mag ih Dir nichts fehreiben und es 
Dir nicht einmal mit dem Storchfchnabel in Miniatur abs 
zeichnen. Und doch war ich vor einiger Zeit Willens, den 
Midas zu meinem Pegafus zu machen. Ich wollte näms 
ih beim hiefigen Buchhändler etliche Bogen drucken laſſen, 
vor deren Verfertigung mir aber jegt efell. Denn wie we⸗ 
nig würde der Mücken, den plumpe Prügel kaum rühren, 
für eine Reitpeitfche empfindlich fein! So hält ein hiefiger 
Kaufmann wenig von den „Skizzen,“ weil man, um eis 
Mort zu verftehen, erft eine Stunde fißen muß; und das 
einzige Lob, welches mie mein Buch bei ihm einträgt, iſt, 
daß ih „ein Freigeift‘ bin. Ich würde Die die erfte 
Hälfte diefes Urtheils, falls e8 aus einem Elügern Munde 
gefommen wäre, aus Befcheidenheit verſchwiegen haben; 
allein bei fo einem ift es nicht nur feine Ehre, nicht ver⸗ 
fanden zu werden, fondern wurde auch die größte Schande 
fein, wenn man es würde, 

Die übrige Beantwortung Deines Briefs follft Da von 
mir nicht lefen, fondern hören, Bald werd’ ich an dem 
Drte fein, nach dem ich mich fogar fehnen würde, wenn 


Ah Dich da nicht anzutreffen fürchten müßte. Ich muß 


bald in das Paradies, das ich fo. bald verlaffen werde, daß 
Du fo bald verlaflen wirft. Die Zeit, die uns unferer Trens 
nung entgegenreißt, braucht Keiner neuen Flügel, und wie 
muͤſſen und nicht border heanen, eh’ uns das traurige Shit, 
fat trennt, 
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Haͤtte ich mehre Käpfe wie Gerpon und mehre Hände 
wie Briarens, oder mwenigftens den Kopf uhd die Sekretaire 
Caͤſars: fo würdeft Du ftatt eines Briefs fleben bekommen 
und Du wuͤrdeſt die Verzögerung, fie zu beantworten, ws 
nigftens mit dem zeitfreflenden Lefen derfelben entfchuldigen 
können, ftatt daß Du jegt die Briefe fo mweitläufig fchreibfl, 
wie künftig Deine juriftifhen Arbeiten und das Sterlings⸗ 
gold, das Du nach der juriftifchen Terminologie Scheide 
muͤnze nennft, zur Breite eines Bogens ſchlaͤgſt. 

Deine Luftigkeit erfreuet meinen Kopf und mein Her; 
überhaupt verwethſeln nicht Sclöfitenntnis mit Selbftpeini; 
gung; und wenn Du Did) felbft zu fehen meinft: fo erin⸗ 
nere Dich an die Leute, die auch fich ſelbſt Cin einem untror 
viſchen Verftande) zu fehen meinen; allein die Schredige 
Kalt iſt nicht fie ſelbſt, ſondern ein Geſpenſt. 


Din 1. Auguft 1783. 
, Weber Polygraph! Ich bin ein ſolcher Oligraph, daß ich 
ſchon neun Monate an meinem künftigen. Teufel gezeugt, 
ohne noch weit gekommen zu fein. Vielleicht dauert die 
Schoͤpfung des Jungen fo kurz wie das Leben deſſelben. 
Auf aͤhnliche Art ſchließen die Minftifer, welche behaupten, 
Daß die Welt nur ſechstauſend Jahre Ichen werde, weil 
fie in ſechs Tagen gefchaffen worden. Und falls man den 
Theologen den fidem pastoralem, der ihnen bei den Ge 
burtfcheinen der Kinder zufommt, auch bei dem Geburt 
fchein der Erde zugeftehe, den fie von Anno 4. den 1. Sep⸗ 
: tember datieren: fo ließe fih das Ende der Welt nach der 
Analogie voraus weiflagen. Später fällt wohl der juͤngſte 
Tag nicht, aber vielleicht cher, vielleicht im Sonmmer, wo zu 
gleicher Zeit die Schnitter das Korn in ihre Scheuren 
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and die heiligen Engel die Schnitker in die himmliſchen 
Scheuren ſaumlen koͤnnten. Immer glaubte ich ſonſt, 
das Antodafe der Erde würde im November, wo jeder ohnehin 
jeder das Leben verwünfcht, gehalten werden; diefe Muth⸗ 
maßung gab id) jedoch weulich auf, da ich bei einem guten 
Mechenmeifter las, daß die Suͤndfluth, die alle Menfchen 
wie. junge Hunde erfänfte und zu deren Andenken die Eng» 
länder fih am hänfigften im November erfäufen, am 7. 
November hereinbrach umd auf der ganzen Erde nicht ein 
einziges Ufer uͤbrig ließ. Es wäre aber ganz wider die 
Kleiderordnung, daß die Erde in demfelben Monate folite 
verbrannt werden, in.dem fie erfäuft wurde, und daß fie die 
Waſſer⸗ und Feuerprobe — oder die. Waſſer⸗ und Feuers 
taufe bei den erſten Chriften — zu einer Zeit follte auszu⸗ 
ftiehen haben. Verzeih' übrigens, daß ih Deine bunten 
juriftifchen Ideen mit den ſchwarzroͤckigen theologifchen ges 
ärgert. Sind doch auch im Baireuther Konfiftorium Ju⸗ 
riften und Theologen unter einander gequirlet: und übris 
gend wie weit ift denn ein heterodorer Wolf im Schafkleide, 
der den geiftlihen Hirten angreift, von dem juriftifchen 
Wolf im Bärenpelz verfchieden, der nicht den Hirten, fons 
dern die Schafe anpackt und auch, falld er das bürgerliche 
Hecht fleißig findiert hat, glücklich verzehrt. Das kano⸗ 
nifche Recht Ichret den juriftifchen Wolf, im Nothfall 
flatt des Schafe den geiftlichen Hirten anzugreifen. Wär 
ren meine Muſtkeln unter den Barthaaren weniger auf den 
lachenden Ton geflimmt geweſen: fo hätt ich um feine 
Berzeihung der eingemifchten Theologie bei Dir angehalten: 
denn als ein Chrift biſt Du ohnehin nicht blos verpflichter 
zu fernen, daß, fondern auch wann? der jüngfte Tag 
einbricht. Ueber das „daß“ Hab’ ich Did) belehrt, indem 
ich Di über das wann belehrt: denn wie waͤr ed möge 
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Sch, daß der jänsfie Tag am 7. November nicht, ſonden 
zu einer andern Zeit Täme, wenn er gar nicht Fame? Dir 
Ernfihaftigteit fpricht im meinen Briefen felten zum; be 
Handle fie daher im jeßigen wie einen feenen Ga. 

An dad Ende der Welt erinnerte mid, blod das Erde 
der Menfchen, vefien Aublick ſich jcgt in unfern Glegenten 
vervietfältigt.. Waſſer verurfechte bie große Mortalitärite 
belle Im 1. Bud, Mofis; bei und (in Hof) fcheimt Dies ;a 
Dönften yaraphrafierte Waller uud Geſchoͤpfen, bie wi 
darin waten, denfelben Untergang zu drohen. Seit mer 
nem Aufenthalt ift die hiefige (und and) andre) Gegen 
mit Nebeln umfchleiert, die die Atmoſphaͤre einer Stube 
voll dampfender Tabakraucher Ahntidy machen. Diefe Ne 
bei nahmen uns das Licht, jetst das Leben (andre Lesart: 
Rebenslicht); fo war in Aegypten die Finfterniß bie eine 
Pandplage und ein Würgengel die andre. Du wohnſt im 
geifitich lichten ofen; ich hoffe, daß Leipzig auch wie Ge 
fen vor dem Würgengel Gnade finden wird. Die Juden 
in ofen mußten Dfterlämmer fchlachten, um von dem 
himmliſchen Metzger der Menſchen nicht gefchlachtet zu 
werden. ch rathe Die daher, hinten im Schloſſe all 
Wochen etlichemal Lammebraten zu fordern; ich thue zum 
Ueberfluß noch Schöpfenbraten hinzu. Die hiefige Partikular 
krankheit — die Peſt ift eine Univerſalkrankheit und doch 
gibt's Keine Univerfalmedisin — ift die Nuhr. Das Bor 
mieren der Erde wirkte das Purgieren der Mienfchen. Syn 
Eger wuͤthen die Ungarifchen Flecken; und der Türke macht 
wörgende Engel zur Avantgarde der Sjanitfcharen, vielleicht 
daß feine kranken Krieger tapferer verwunden, als feine ger 
ſunden; vielleicht daß er mit Leichnamen den Kaiſer befiegt. 
— Was vermögen alle Säbel in der Welt gegen die Senfe 
des Todes, vorzüglich wenn fie erft vom Schwertfeger ge 
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kommen? — Der Nebel ſoll den Gewaͤchſen eben ſo uͤbel 
mitſpielen als den Menſchen; ſterben wir nicht am Durch⸗ 
fall: fo ſterben wir am Gegentheil an der Verftopfung.d. h. 
am Hunger. Sterb’ ish: fo mußt Du die Fragmente von 
meinem zweiten fatirifchen Teufelchen herausgeben und fie 
mit einer Vorrede verfehen, worin Du meinen ganzen, .aber 
feider! kurzen Lebenslauf. mit beigefügten. Anekdoten, die 
über meinen Charafter einiges Licht werfen tönnen, fur 
aber gut erzählen und mich ungleich mehr loben, als ich es 
in meinen Borreden thun darf und Dich zuletzt ald Adams 
Lorenz v. Derthel unterfchreiben. Diefe letzten ‘Perioden 
kannſt Du in Deiner Vorrede als eine Weiffagung einruͤcken. 
— Bor dem Tode vielleicht, aber nicht vor dem frühen 
follte man fich fcheuen. Ob id) 60 oder 20 Jahre gelebt, 
das ift, fobald ich fie gelcht, immer einerlei; und eine lange 
Bergangenheit hilft dem, der eine unendlich lange Zukunft 
hofft, fo wenig wie die noch längere Ewigkeit a parte ante. 
Unfer Leben gleicht der Gelegenheit; der vordere Theil trägt 
noch jugendliche Fruchtbarkeit, auf der hintern Seite aber 
ift alles kahl. Der weiße Schädel ift der weiße Grabflein 
des Schirme. 


Den 5. Augufl. 
Heute fam ich von einem Dir unbefannten Ort, wo 
ich drei Tage und drei Nächte gewefen war und alfo drei 
Tage wenigftiens nichts gedacht hatte, zurück und fand Deis 
nen Brief, der Dein legter von Leipzig aus und nach meis 
nem Gefühl Dein fchönfter iſt. Ueberhaupt ſchien mir die 
Güte Deiner Briefe mit ihrer Anzahl zuzunchmen. Das 
Gleichnis von Gold, von den Hoͤhen der Berge, vom 
Soupieren und vorzüglic das vom Nachtwandler dat mir, 
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fiegft und deckſt am Ende der Schlacht den Ruͤckzug fo 
gtädlid) rwie am Ende des Verſes den Reim ꝛc. 


Den 5. Zuli, 

Ich bin mit dem letzten Abſatze nicht fehr zufrieden; 
allein durchſtrichen würde er diefen Brick fo gut entftellen 
als jetzt undurchſtrichen. Ich ſchtieb ihn geflern, um ets 
mas befieres fchreiben zu können und um aus dem Seelen, 
fehlafe, den uns manche Theologen erft nach dem Tode dro⸗ 
ben, aufzuwachen; allein ich fihlief dabei fo feft ein, daß 
Du gewiß auf mein Gähnen wirft affompagniert haben. 
Kinder des Schlafs werden‘ Väter des Schlaf. — Eo 
was nenne Ich Hausmannskoſt — denn wahrlich Du bes 
tommft meine Briefe (felbft das franzoͤſiſche Poftferipe) aus 
der erſten Hand, und ich mundiere fie zwar allzeit, aber 
nicht für Dich, fondern für mein Korrefpondenzbudy — aber 
bei Deiner Dausmannskoft fällt mie Deine Frau Mut— 
ter ein. Sie bedanerte neulich, da ich fie um 11 Uhr übers 
rafchte, daß fie mich blos mit Hausmannskoſt abfpeifen 
fönnte. Die Hausmannskoſt beftand nämlich in Reiß, 
Kenne und beinahe nur fo viel Braten, daß ınan fatt hatte; 
den Wein des h. Abendmahls (das Gleichnis verwandelt 
das Mittagemahl in ein Abendmahl, fo wie umgekehrt die 
Ehriften das Mahl, das Chriftus zu Nachts einſetzte, in 
eine Mittagemabizeit, oder falld man wie die Parifer um 
5 zu- Mittag iffet, in ein Frühftück umgewandelt und trans 
fubftanziiert) alfo den Wein des h. Abendmahls rechne Ich 
nichts weil ich gleich den Katholifen keinen dabei trinke und 
ihn wie fie ſchon im Eßbaren eriftierend glaube „+. ch 
vergeſſe über meinem Brief beinah Deinen, — Das Das. 
fein Des neueſten Buche hatte mir neulich ſchon Geller bes 
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kannt gemacht; nur den Titel deſſelben nicht, weil er thn 
nicht wußte. ch verfpreche mir von allen ſolchen Büchern 
nicht viel Neues; die Materie hat fih unter der Behands 
lung fo fcharffinnigeer Männer als fat alle Gegner der 
heiftlichen Religion gemefen, völlig erfehöpft. Allein die 
Wiederholung der Gründe härtet doch wenigſtens den Lefes 
pöhel gegen das Anftößige in der Sache ab; vielleicht daß 
die Wiederholung der Antworten in etlichen Jahrhunderten 
das Chriftenthum umfonft vom Schickſale anderer Deligios 
nen wird zu retten verſuchen. Weift Du mas für neue 
Deligionen nach unferm Tode das Licht der Zelt erblicken? 
Das Chriſtenthum teieb feine Gipfel zwifchen den Ruinen 
des Judenthums hervor! warum follie es wicht ebenfalls 
einer neuen Pflanze zum Boden dienen können? 


— 


Den 4, Juli 1783. 

Ueber Deine eigne Anklage in Ruͤckſicht des Stolzes 
muß ich was fagen: Erſtlich geh” zum Doktor und laſſe 
Dir eine Purganz gegen Übertriedene Demuth verfchreiben. 
Blos Dein Unterleib macht alle diefe Pasquille auf Deis 
nen Kopf. Im Ernſte: Deine übertriebene Geringſchaͤ⸗ 
tzung Deiner ſelbſt iſt eine der gewoͤhnlichen Folgen der 
Hypochondrie; der Hypochondriſt ſieht alle Gegenſtaͤnde in 
Halbtrauer und ſich in ganzer. So haſt Du z. B. der 
uͤbermaͤßigen Reizbarkeit der kraͤnklichen Nerven die große 
Bewunderung anzurechnen, womit Dich der Genuß geiſti⸗ 
ger Schoͤnheiten erfuͤllet: denn ich wollte faſt weiten, daß 
Dir in dieſen Wochen dieſelben Dichterſchoͤnheiten zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten unter entgegengeſetzten oder wenigſtens 
unaͤhnlichen Seiten erſcheinen werben. Die Empfindung 
geiſtiger Unvollkommenheit erreicht bei Dir ihren ſo großen 
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Grad’ nur durch die heimlich ſich eindrängente Empfindung 
der förperlichen Unvollkommenheit. — Doch die Seele, 
der Adam, hat auch etwas Schuld an dem Genuß des 
Apfels, den ihm die Eva gegeben. Stolz; Gi Du nicht: 
denn fonft würdeft Du mit dem eigenen Werth zufrieden 
fein und fremden überfehenz; aber ehrgeizig in einen folchen 
Grade, daß Dir das, was Du biſt, im Vergleiy mit dem, 
was Du fein möchteft, nnendlich Elein vorkommt. Deine 
Demuth rührt alfo von Deinem Ehrgeize ber. Diefer letz⸗ 
tere verurfacht ferner, daß Du Dich um die Achtung ande 
rer fo viel befümmerft und denfelben durch die Nahrung, 
die ihm andere geben, für Deine fchadlos zu halten fuchft, 
de Du ſelbſt ihm (wegen Deiner Kränklicykeit und wegen 
feiner eigenen Größe) nicht gibft. Die fernere Folge von 
diefem allen ift der Neid. Aller Unwillen über den Man 
gel von Bollfommenheit, die man an andern bemerkt, ifl 
von der Einrichtung der menfchlichen Natur, die, wie Kins 
der im Sängelband, immer fchon lange das Bein zu einem 
fünftigen Schritt aufhebet, völlig unzertrennbar: und dieſer 
Meid, der fremde Vollkommenheiten nicht zu vertilgen, fon, 
dern nur zu erreichen fucht, ift ohne Tadel und eine Wir⸗ 
fung des Ehrgeizes. Allein der fehlerhafte Neid, der weni⸗ 
ger Nachahmer ale Zerflöser fremder Vorzüge ift, und dem 
weniger an der Vollkommenheit ald am Lobe gelegen iſt, ent 
fpringt aus der Eitelkeit, die um nichts als fremde Achtung 
buhlt und die die Verweigerung diefer durch Hinwegnahme 
des Hinderniſſes, nämlich der fremden Vollkommenheit, zu 
serhäten fucht, Der Eitle fucht durch Verfchlechterung fels 
ned Mebenbuhlers diefen zum Berundernden zu erniedris 
gen und fid zum Bewunderten zu erheben. Ein folcher 
Eitler fucht die Vollkommenheit folcher, die ihn nie loben 
Fonnen, nicht zu verkleinern und er wird den Todten und 
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dem Ausländer; aber nicht denen, die ihn kennen, ihren 
Werth gönnen. — Gott bewahre mich, mit diefem leßtern 
nur von ferne auf Dich gezielt zu haben; Dein Ehrgeiz 
macht Dich nur der beflern Nacheiferung fähig. Wenn id) 
vorher werde gefagt haben, daß die Einſamkeit nur flolz 
und die Gefellfchaft nur eitel mache: fo will ich fagen, zu 
was foll aber diefes Geſchwaͤtz? Einen Theil deffelben hab’ 
ich von mir abſtrahiert — (das Wort abftrahieren, abzies 
ben, erinnert mich an die Schlangen, die ihren Balg abs 
ftreifen, aber dafür, glei den Menfchen, einen neuen treis 
ben) und ich danfe Gott, daß der Stolz; meinem Ehrgeiz 
wenigftens das Halbgewicht halten kann. Doc, fann id 
mid) gegen den Meid noch überdies durch den Gedanken 
verwahren, wie wenig der Ruhm und der Segenftand defs 
felben, der Lorbeer um den Kopf den Neid verdienen. Was 


iſt z. B. der Wig? Ein elendes Ding, 


Den 19, Juli. 
Tauſend Hinderniſſe unterbrachen mein Pasquil auf den 


Witz, welches jetzt noch fortzuſetzen ſein Stiefbruder, der Ver⸗ 


ſtand, nicht Willens iſt; auch wuͤrd' ich dadurch nur meinen 
Brief und mein Stillſchweigen zugleich verlaͤngern. Du 
haſt Recht in Deinem letzten Brief, meine Nachlaͤſſigkeit 
mit einem fanften Fecherſchlage zu beſtrafen; allein ich bin 
eigentlich nicht im Bricffchreiben, fondern nur im Brief 
ſchicken nachläffig und je länger Du von mir nichts erhals 
ten, defto mehr befommft Du auf einmal zu leſen. So 
faſtet man am Bußtage; allein wenn man iſſet, iſſet man 
mehr, als ſonſt und beſchließet die Enthaltſamkeit mit 
Schwelgerei, die Tugend mit dem Laſter, ſo wie die 
Schwindſucht in Waſſerſucht auszuarten pflegt, 
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Ich gehe gern von einem Gleichnis in das andere über, 
mie die fehlechten Drganiften aus tinem Ton in den andern 
fallen, allein das Ende des Präludiums weiſet fie und mid 
doch wieder in den Ton des prologierten Lieds zurück. Sch 
ivar Dir ſchon einen Brief fchuldig und geſtern bekam ich 
durch die Poſt von Dir den andern geliehen; fo wie das 
Geld. Apollo hätte mir auch nicht mehr auf einmal geben 
Zönnen, der, nach Pope's Ausdruck Wis und Gold reife, 
Beilänfig das Zeichen des Phoͤbus (O) ift ih der Chemie 
auch das Zeichen des Goldes; und wirklich follte Witz und 
Gold immer, wie Körper und Schatten unzertrennbar fein; 
da zumal auf das Gold der Fürften blos der Kopf geprägt 
wird. „Aber fonft grub man ja in die Münzen das Bild 
der Dummheit, einen Ochſen!“ Leider! und auch jegt! 
doch hat man ſchon den Rumpf weggelaſſen. 

Beinahe möcht ich doch mein Stillſchweigen entfchuldis 
gen, damit es nicht der Waffenträger des Deinigen würde, 
. Alle Tage ziehe idy mein Buch *) mit meinen cdhirurgifchen 
Snftrumenten etlihe Linien weiter aus feiner Umhuͤllung 
heraus; allein ich gebäre länger als ich trage und das Bild 
wächft immer größer in der ewigen Geburt, die noch nicht 
zu Ende if. Die Nachgeburt find Briefe, die ich jetzt 
bald das bald dorthin an dumme Leute zu fchreiben babe, 
welche gleich den akuten, die Machgeburt, aber nicht das 
Kind verzehren — mögen oder fönnen, Meinem Wis hätte 
ih fonach durch diefe Anmerkung ein gültiges -Testimonium 
paupertatis geniacht, wodurch er von Dir erhielte, daß Du 
für ihn in Deinen Briefen gratis laͤſeſt. Nim es alfo 
nicht übel, wenn ih Dir von einem fließenden Talglicht, 
das fih in aufhärlicher Erleuchtung das Leb en abfrif 
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fet, nichts als das abgekratzte Fett, welches in den 
Leuchter heruntergeträufelt, frankiert nach Leipzig ſchicken 
kann. Ich fühle Hei meiner Sifpphus s Arbeit zwar 
nicht Erfhöpfung, aber doch Ermuͤdung; und wenn 
gleih der Brunnen noch nicht leer iſt aus dem ich 
pumpe: fo wird doch der Arm müde, mit dem ich pumpe, 
Vom biefigen Volle mag ih Die nichts fehreiben und es 
Die nicht einmal mit dem Storchfchnabel in Miniatur abs 
zeichnen. Und doch war ich vor einiger zeit Willens, den 
Midas zu meinem Pegafus zu machen. Ich wollte näms 
lich beim hiefigen Buchhändler etliche Bogen druden laſſen, 
vor deren Berfertigung mir aber jegt efelt. Dean wie wes 
nig würde der Drücken, den plumpe Prügel kaum rühren, 
für eine Reitpeitfche empfindlich fein! So hält ein hiefiger 
Kaufmann wenig von den „Skizzen, weil man, um ein 
Wort zu verftehen, erft eine Stunde figen muß; und das 
einzige Lob, welches mir mein Buch bei ihm einträgt, ift, 
daß ih „ein Freigeiſt“ bin. Ich würde Dir die erſte 
Hälfte diefes Urtheils, falls es aus einem Elügern Munde 
gekommen wäre, aus Beſcheidenheit verſchwiegen ‚haben; 
allein bei fo einem ift ed nicht nur Feine Ehre, nicht vew 
flanden zu werden, fondern würde auch die größte Schande 
ſein, wenn man es wuͤrde. 

Die uͤbrige Beantwortung Deines Briefs ſollſt Du von 
mir nicht leſen, ſondern hoͤren. Bald werd' ich an dem 
Orte ſein, nach dem ich mich ſogar ſehnen wuͤrde, wenn 
ich Dich da nicht anzutreffen fuͤrchten muͤßte. Ich muß 
bald in das Paradies, das ich ſo bald verlaſſen werde, das 
Du ſo bald verlaſſen wirſt. Die Zeit, die uns unſerer Tren⸗ 
nung entgegenreißt, braucht keiner neuen Fluͤgel, und wir 
muͤſſen uns nicht vorher trennen, eh’ uns das traurige Schick⸗ 
fal trennt, 
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Haͤtte ich mehre Käpfe wie Gervon und mehre Hände 
mie Briarens, oder mwenigftend den Kopf uhd Die Sekretaire 
Caͤſars: fo würdet Du flatt eines Briefs fleben bekommen 
und Du wuͤrdeſt die MWerzögerung, fie zu: beantworten, we⸗ 
nigftens mit dern zeitfreflenden Lefen derfelben entfchuldigen 
koͤnnen, ftatt daß Du jegt die Briefe fo weitläufig ſchreibſt, 
tie künftig Deine juriftifchen Arbeiten und das Eterlingss 
gold, das Du nach der juriftifchen Terminologie Scheider 
muͤnze nennft, zur Breite eines Bogens ſchlaͤgſt. 

Deine Luftigkeit erfreuet meinen Kopf und mein Herz; 
überhaupt verweihfeln nicht Selbſtkenntnis mit Selbſtpeini⸗ 
gung; und wenn Du Dich felbft zu fehen meinft: fo erin- 
nere Dich an die Leute, die auch fich felbft Cin einem untros 
vpiſchen Verſtande) zu fehen meinen; allein die Schreckge⸗ 
ſtalt ift nicht fie ſelbſt, ſondern ein Gefpenft, 


Din 1. Auguft 1783. 
, Weber Polygraph! Ich bin ein folcher Oligraph, dag ich 
fhon neun Monate an meinem künftigen Teufel gezeugt, 
ohne noch weit gekommen zu fein. Wielleiht dauert die 
Echöpfung ded Jungen fo kurz wie das Leben deflelben. 
Auf aͤhnliche Art ſchließen die Myſtiker, welche behaupten, 
daß die Welt nur ſechstauſend Jahre Ichen werde, weil 
fie in ſechs Tagen gefchaffen worden. Und falld man den 
Theologen den fidem pastoralem, der ihnen bei den Ge— 
burtfcheinen der Kinder zukommt, auch bei dem Geburt⸗ 
ſchein der Erde zugeftehe, den fle von Anno 1. den 4. Sep⸗ 
: tember datieren: fo ließe fi das Ende der Welt nad), der 
Analogie voraus weiflagen. Später fällt wohl der jüngfte 
Tag nicht, aber vieleicht cher, vielleicht im Sammer, wo zu 
gleicher Zeit die Schnitter das Korn in ihre Scheuren 
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and die heifigen Engel die Schnitker in die himmliſchen 
Scheuren fanmten könnten. Immer glaubte ich fon, 
das Antodafe der Erde würde im November, wo jeder ohnehin 
jeder das Leben verwuͤnſcht, gehalten werden; diefe Muth⸗ 
maßung gab id) jedoch menlich auf, da ich bei einem guten 
Mechenmeifter las, daß die Suͤndfluth, die alle Menfchen 
wie. junge Hunde erfänfte und zu deren Andenken die Engs 
länder ſich am hänfigften im November erfäufen, am 7. 
November hereinbrac) und auf der ganzen Erde nicht ein 
einziges Ufer übrig ließ. Es märe aber ganz wider die 
Kleiderordnung, daß die Erde in demfelben Monate ſollte 
verbrannt werden, in dem fie erfäuft wurde, und daß fie die 
Warfers und Fenerprobe — oder die. Waſſer⸗ und Feuers 
taufe bei den erften Chriſten — zu einer Zeit follte auszu⸗ 
ſtehen haben. Werzeih’ übrigens, dag ich Deine bunten 
juriftifchen Ideen mit den ſchwarzroͤckigen theologifchen ges 
ärgert. Sind dody auch im Baireuther Konfiftorium Zus 
riften und Theologen unter einander gequirlet: und uͤbri⸗ 
gend wie weit ift denn ein beterodorer Wolf im Schaflleide, 
der den geiftlichen Hirten angreift, von dem juriftifchen 
Wolf im Bärenpelz verfchieden, der nicht den Hirten, fons 
dern die Echafe anpackt und auch, falld er das bürgerliche 
Recht fleißig findiert hat, alücklich verzehrt. Das kano⸗ 
nifche Recht lehret den juriftifhen Wolf, im Nothfall 
ftatt des Schafs den geiftlichen Hirten anzugreifen. Waͤ⸗ 
ren meine Mufteln unter den Barthaaren weniger auf den 
lachenden Ton geftimmt geweſen: fo hät ih um feine 
Berzeihung der eingemifchten Theologie bei Dir angehalten: 
denn als ein Chrift biſt Du ohnehin nicht blos verpflichtet 
zu fernen, daß, fondern auch wann? der jüngfle Tag 
einbricht. Ueber das „daß“ hab’ ich Dich belehrt, indem 
ih Di) über das wann belehrt: denn wie wÄr’ ed möge 
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lich, daß der jüngfte Tag am 7. November nicht, fondern 
zu einer andern Zeit käme, wenn er gar nicht Fame? Die 
Ernfthaftigkeit . fpricht in meinen Briefen felten zu; be 
handle fie daher im jegigen mie einen feinen Gaſt. 

An das Ende der Welt erinwerte mich blod das Enke 
dee Menfchen, deflen Anblick fich jegt in unfern Gegenden 
vervielfältigt. Waſſer verurfachte die große Mortalitätste 
belle im. 1. Buch Moſis; bei uns (in Hof) fcheint dies zu 
Duͤnſten paraphrafierte Waſſer uns Geſchoͤpfen, die wir 
darin waten, denſelben Untergang zu drohen. Seit mei⸗ 
nem Aufenthalt iſt die hiefige (und auch andre) Gegend 
mit Nebein umfdhleiert, die die Atmoſphaͤre einer Stube 
vol danipfender Tabakraucher Ahntidy machen. Diefe Ne 
bel nahmen und das. Licht, jegt das Leben (andre Lesart: 
Rebenslicht); To war in Aegypten dicke Finſterniß die eine 
Pandplage und ein Würgengel die andre. Du wohnft im 
geiftlich lichten Goſen; ich hoffe, daß Leipzig auch wie Ge: 


fen vor dem Würgengel Gnade finden wird. Die Juden 


in Goſen mussten Ofterlämmer fchlachten, um von dem 
himmliſchen Metzger der Menfchen nicht gefchlachtet zu 
werden. ch rathe Die daher, binten im Echloffe alle 
Wochen etlichemal Lammebraten zu fordern; ich thue zum 
Ueberfluß noch Schöpfenbraten hinzu. Die hiefige Partikular⸗ 
krankheit — die Peſt iſt eine Univerſalkrankheit und doc 
gibt's Keine Univerfalmedizin — ift die Ruhe. Das Bo 
mieren der Erde wirkte das Purgieren der Menſchen. Syn 
Eger wuͤthen die Ungariſchen Flecken; und der Türke macht 
würgende Engel zur Avantgarde der Janitfcharen, vielleicht 
daß feine kranken Krleger tapferer verwunden, als feine ges 
fundenz vielleicht daß er mit Leichnamen den Kaiſer befiegt. 


— Was vermögen alle Saͤbel in der Welt gegen die Senfe 


des Todes, vorzüglich wenn fie erft vom Schwertfeger ges 


t 
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fommen? — Der Nebel fol den Gewaͤchſen chen fo uͤbel 
mitpielen ald den Menfchen; fterben wir nicht dur Durch⸗ 
fall: fo fterben wir am Gegentheil an der Verfiopfung..d. h. 
am Hunger. Sterb' ich; fo mußt Du die Fragmente Don 
meinem zweiten fatirifchen Teufelchen herausgeben und fie 
mit einer Vorrede verfehen, worin Du meinen ganzen, aber 
leider! kurzen Lebenslauf. mit beigefügten Anekdoten, die 
über meinen Charakter einiges Licht werfen können, fun 
aber gut erzählen und mich ungleich mehr loben, als ich e# 
in meinen Borreden thun darf und Dich zulcht ald Adam 
Lorenz v. Derthei unterfchreiben. Diefe Icgten Perioden 
kannſt Du in Deiner Vorrede ald eine Weiflagung einrüden. 
— Bor dem Tode vielleicht, aber nicht vor dem frühen 
foßte man ſich fcheuen. Ob ich 60 oder 20 Jahre gelebt, 
das ift, Sobald ich fie gelcht, immer einerlei; und eine lange 
Vergangenheit hilft dem, der eine unendlich lange Zukunft 
hofft, fo wenig mie die noch längere Ewigkeit ‘a parte ante. 
Unſer Leben gleicht der Gelegenheit; der vordere Theil trägt 
noch jugendliche Fruchtbarkeit, auf der bintern Seite aber 
ift alles kahl. Der weiße Schädel if der weiße Grabſtein 
des Schirme. 


Den 5. Auguſt. 

Hente kam Ich von. einem Die unbefannten Ort, wo 
ich drei Tage und drei Nächte geweien war und alfo drei 
Tage wenigftens nichts gedacht hatte, zurück und fand Deis 
nen Brief, der Dein legter von Feipzig aus und nach meis 
nem Gefühl Dein ſchoͤnſter if. Licherhaupt fehlen mix die 
Guͤte Deiner Briefe mit ihrer Anzahl zuzunchmen. Das 
Gleichnis von Gold, von den Höhen der Berge, vom 


Soupieren und vorzüglich) das vom Nachtivandler dat mir, 
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dee ich jetzt, wie der Dachs im Winter von feinem andern 
als meinem eignen Fette lebe, ausnchmend gefallen; nur 
Schade, daß fie fchöner ald wahr find, diefe Gleichniſſe; 
daß die wehlricchenden Lorbeerblätter einen Kopf bekraͤnzen, 
für den fle nicht paſſen. 

Ans den Fortichritten auf einer Bahn, wo Du jetzt 
wur fpazteren gebft, fchließ” ich auf den, welchen Du in 
ihr machen würbeft, wenn Du darin als Wertläufer aufs 
teäteft. Lieder Sott, wie unendlich Elein wären 
meine Anlagen ohne die Verbefferungen des 
Fleißes! Sobald Du von der blinden Gerechtigkeit den 
Klaͤger und den Beklagten auf ihrer Rechtswage zu waͤgen 
gelernt und fobald die Faftenzeit der Seele (durch die Ers 
lernung der Jurisprudenz) zu Ende gefommen, feiere das 
Dfterfeft wie die erften Chriften, die an demſelben allen 
Rechtsſachen den Abfchied gaben, order wie die gricchifchen 
Chriften, die am Sonnabend vorher in der Kirche alle al 
ten Lichter audlöfchen und eine neue Wachskerze, die 
cerea paschalis anzünden. Wenigſtens wollt ich, daß Du 
dann den Statuen der Thebanifchen Richter ähnlich wuͤr—⸗ 
deft, die ohne Hände waren; ich meine, daß Deiner Zus 
risprudenz böchftens noch Dein Kopf, aber nicht Deine 
Hände dienten. Vielmehr könnte die Jurisprudenz. Deis 
nem ige dienen. Und warum dies alles? Weil Du zu 
Haufe, fo bald Du in dem Befig aller Deiner Wuͤnſche, 
Deiner Güter, Deiner nothwendigften Kenniniſſe biſt, ein 
neues fchmerer zu erreichendes Ziel Dir fterfen mußt, um 
dem unerträglichen Zuſtand auszumeichen, in den ung die 
gänzliche Befriedigung aller Wuͤnſche ſtuͤrzt. Nicht das 
Ziel, fondern die Bahn macht ung glücklich; auf diefer bes 
gleitet uns Hoffnung, aber an jenem erwartet und Muͤdig⸗ 
keit und Ekel; daher prallen wir immer, gleich 
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den Kugeln auf der Kegelbahn, vom erreichten 
Ziele zu einer neuen Laufbahn zurück und pri 
numerieren auf neues Gluͤck durch Ekel am al; 
ten. : Hierin biſt Du obendrein gluͤcklicher als ich; Du 
kannſt an einem einzigen Bändchen viele Yahre lang arbeis 
teri, jeden Fehler Ratzenpulvet fitenen, und die Schoͤnhel⸗ 
ten, in allen Rünften zu gefallen, unterrichten. Die Mens 
fchen, fagt Baco, leben am längften, die am langſamſten 
gewachfen; die Aloe ſchießt nicht, wie die Schwaͤmme, nad 
einem Regen auf, allein ihre Blinhe, die vierzig Jahre im 
Kloſter (d. I. in der Knoſpe) lebt, bricht dann mit Regen⸗ 
bogenpracht hervor. Wollte Gott! Ih dürfte nicht 
vom Lehen meiner Kinder leben und niht.da9 
ihrige verkürzen, um das meinige zu verläns 
gern. oo 
Deine Kritik über das Spigramm — die Übrigens nicht 
nöthig gehabt hätte, ſich durch ein Kompliment anmelden 
zu laflen, da fie wie ein guter Freund geradezu. hätte ges 
ben ſollen — ift falfch und richtig zugteich, nämlich fo: meis 
ne Abficht war nicht, vom Könige von Preußen in dem. 
hm angemeflenen Tone zu reden und auf der Flöte eines 
Friedrichs das poetiſche Lob eines Friedrichs berzublafen, 
Der Anfang des Epigramme Ift vielmehr laͤcherlich und foll 
es fein. Das wäre denn die unrichtige Seite Deines Tas 
deld. „Aber aledann pafiet wieder das Feierlihe zum 24 
cherlichen nicht!" Freilich; und dies ift die richtige Seite 
defielven. Das Spigramın follte alfo feinem Gegenftande 
noch weniger angemeflen fein, noch mehr mit demfelben 
Eontraftieren. Du zielteft mit Deinen Tadel auf den Schat: 
ten des Zield und trafft -chen deswegen das Ziel. Das 
Gleichnis: „aber es muß fchwer fein, dic Scheibe mit eis 
ner Kugel zu treffen, die erft vom Waſſer auf fie zurück 
62. Band. 19 
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palli?“ — fagte Ich worgeftern zu einem alten. verfoffenen 
Invaliden der Diana; „bewahre!“ fagte er, „man darf 
nur auf den Schatten halten, den die Echeibe ins Waſſr 
wirft, fo trifft man das Schwarze alkurat. ” 

. Dem Alchymiſten“) beurcheilſt Du ſchaͤrfer als ih. 
Denn ‚erdlnty ſchrieb er dieſe Stelle vorher, ch’ er mir den 
erſten Brief gefchrieben hate. Auch behandelte er mic 
nach dem unermeßlichen Werth, den der. Aumulus in feinen 
Angen bat, und nach meinem freien Urtheil daruͤber, im 
mer noch glimpflich. Indeſſen ſchrieb ich, ihm nicht als bei 
Urberſchickung meines zweiten Theil (der Skizzen), ohne 
ihin die Urſache des Stillſchweigens zu verhehlen. Vergih 
ſerner nicht, daß der Alchymiſt ſich fuͤr den edelſten der 
Meunſchentinder anſteht, fo wie das Gold, das er ſchaffen 
will, das edelſte der Metalle iſt. Mir ſcheint eigentlich det 
Vorzug der Alchymie darin zu liegen, daß fie vie beſten 
Köpfe zu verfchlechtern weiß, fo wie der Alchpmiften Tige 
das Gold, ſtatt zu machen, degradiert. 

Die feßte Seite Deines Brief war für mic ven 
und wär" ed noch mehr gerwefen, wenn Du ‚nicht durch dit 
maffen Augen, die alles vergrößern, auch mich vergrößert 
erblickt haͤtteſt. Wie ont iſt Dein Anerbieten, dad Du mit 
ſchon einmal mändlich gemacht! Es verdient einen Dant 
ohne die Schamröthe der gefühlten Verbindlichkeit! Aber 
werd’ ich jemals bei Dir immer leben koͤnnen? In dem 
Falle nicht, wenn ich ungluͤcklich bin; dann wurd’ ich Did 
oft ſehen, aber nicht Bei Dir leben. Wenn mein Mibge 
ſchick, das mir vielleicht fegt unſichtbar ift, weil es unlt 


+) Einen Dr. D. in Hof, der in einer Beurtheilung des alchr⸗ 
miſtiſchen Buches Annulus Platonis den Vf. der graͤul. Pro⸗ 
zeſſe wegen Mißdilligung gedachten Buches angrrift. 
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meinen Füßen an der verberbenden Mine gräbt, meine ob: 
nehin Eleine Begierde, gegen daſſelbe zu kämpfen, ermübet; 
menn alle Anftrengung meiner geiftigen Kräfte mir die eins 
zigen Vergnägungen unmöglich machte, die das Glück ſelbſt 
nicht hat; wenn ich arm, dumm, troſtlos und verzmweifelnd 
wäre — dann follte ih zu Die kommen und Dich für 
Deine Wohlthaten mit dem fchlechten Ueberreft eines Elen⸗ 
den belohnen? Mein! dann würde id) feinen andern Freund 
fuchen ald den Tod; und wein dieſer Falt umarınende 
Freund mich gluͤcklich gemacht Hätte: f6 würde de mir auch 
den Freimd zuführen, mit dem ich in der Jugend glücklich 
mar, mit dem ich es in der ewigen Jugend fein werde, — 
Was ich thue, wenn ich in diefee Welt gluͤcklich bin, erra⸗ 
the Du; denn ich mag es nicht fagen, um meine ſchwer⸗ 
muͤthige Laune nicht zu unterbrechen, der ich auf dem 
abendlichen Spaziergang, den ich jeßt mache, weitet nadys 
haͤmgen will. 


— — — — — 


Hof, den 16. Rov. 1784. 
(Nach det Flucht Aus Leipzig.) ®) 

Mein lieber Oerthel, ich ſchikke Die hier Deinen Man⸗ 
tel und blos die Falten Winde, von denen ich mir gar kei⸗ 
ne Vorſtellung in Leipzig gemacht hatte, find ſchuld, daß 
id Dir für ihn, fo wie für die Ueberziehhoſen, weit mehr 
danfen muß, als ich anfangs nörhig zu haben glaubte: oh⸗ 
ne beide wär’ ich — um ohne Hppetbel zu reden — ſicher 
ganz hart geftoren bei den Meinigen angekommen, ftatt 
daß id) jegt nur die rechte Hand erfroren habe. Ich kann 
kaum mit ihr mehr fchreiben, wie Du leicht fehen wirft: 
*) ©; Wahrheit aus 3: Ys Erben Th. IV; zu Anfarigs 
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Kehret dieſe Unbeweglichkeit derfelben, wie es bei allen er: 
frornen Gliedern gewoͤhnlich iſt, jeden Winter zuruͤck, ſo 
bin ich gezwungen, nur im Sommer Satiren zu machen 
und dem bekannten Stachelſchweinmenſchen in London zu 
gleichen, der ſeine Stacheln allzeit im Winter abwarf und 
die Umarmung ſeiner Frau auf dieſe feine Mauſezeit ver: 
ſchob. 

Der Zwikkauer Poftmeifter hielt mich wegen meinen 
Haare fuͤr einen Griechen, und fragte, ob f ich des Handel 
wegen nach Plauen gienge. 

Ich hörte. einen Bauern zu einem andern, der unter 
der Oberherrſchaft feines Weibes ſtand, fagen: „Du baft 
an ihe Deinen Mann gefunden!” Ich halte das beinahe 
für ein Bonmot. 

Nichte kann wol mehr ein fchönes Geſicht verfchönern, 
als cine ſchmale Binde, die eine Verlegung anzeigt, quer 
über die Stirn gebunden. Ich fah das an einem fchönen 
Mädchen unterwegs. Man follte ſich dadurch faft verfw 
chen laffen, feiner Frau von Zeit zu Zeit gefchickt einige 
Etienwunden beizubringen, um fie in die Nothwendigkei 
zu ſetzen, ſich mit dieſer Bandage zu zieren. 

Meine Hand, die ſich immer mehr verſchlimmert und 
die Poſt, die abgehen will, verbieten mir, dieſes Papier 
aus einem bloßen Frachtzeitel in einen Brief zu verwan⸗ 
dein. Ich bin x. 

N. ©. Ich habe meinen Brief nach der Regel Ewifts 


gefchrieben: „Wenn man an einen Freund ſchreibt, fo 


muß man ſich nie dazı auf den Arm fügen, als hoͤchſtens 
bis der Brief fertig iſt.“ | 


203 


Den 18. Nov. 

Ich wollte nur das erſte Blatt Die voll, ‚und dieſes 
ver fchiffen, aber durch eine Saumſeligkeit, die nicht die 
meinige iſt kommt er und der Mantel um einen Poſttag 
ſpaͤter. Unter der Zeit war ich bei Deinen lieben Eltern, 
die ich nicht gelegener hätte beſuchen koͤnnen als jetzt; denn 
ih konnte ihnen die Sorge um Dich benehmen, in die 
Dein letter Brick fie gefegt hatte und welche noch uͤberdies 
durch verichiedene Fälle und Schläge, die feit einiger Zeit 
in Deinem Zimmer gefchehen, fehr vermehrt wurden. 
Möchte ih mit. meiner Gefpenfterzeitung Deinem in der 
That ſchrecklichen Unglauben einigen Abbruch thun! Denn 
ich bin feft überzeugt, wenn man einmal fo weit wäre, daß 
Du mit inniger Ueberzeugung das Dafein der Sefpenfter 
und der Teufel annähmft: fo würde man nur noch cinen 
Schritt zu thun haben, Dich zum Glauben an die Exiſtenz 
Gottes zu bringen. — 

Bri dieſer Sache fiel mir noch die Vermuthung ein: 
ob nicht gewiſſe Geiſter uns auch andre Dinge als koͤrper⸗ 
liches Ungemach durch Zeichen weiſſagten? Dean warum 
ſollten fie nicht vielmehr die Unpaͤßlichkeit der Seele anmel⸗ 
den, welche ſie ſicher noch beſſer kennen? Ich habe dieſe 
zwei Fragen vorausgeſchickt, weil ich in der That der Mei⸗ 
nung bin, daß die Schlaͤge und Faͤlle, die es in Deinem 
Zimmer gethan, nicht die Krankheit Deines Koͤrpers, wohl 
aber den ſchlechten Zuſtand Deiner Seele andeuten; und 
ſie moͤgen nun bedeuten, daß ihr das kalte Fieber, oder 
der Beinfraß, oder auch der Unglaube an Vorbedeutungen 
zugeſtoßen iſt und zuſtoßen wird: ſo iſt doch ſo viel gewiß, 
daß ſie etwas bedenten. 

Dein H. Vater hat mir drei Frauenzimmer genannt, 
die nichts mehr ald Deine Ruͤckkunſt wuͤnſchen: denn fie 
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find alle drei gefonnen, Dich zu ehelichen. Mein Rath 
wäre indeffen doch, mur eine einzige von diefen zu heira⸗ 
hen. 

An der Hoffunng, daß Du diefesmal es nicht wie all: 
zeit mit dem Brieffchreiben halten, fondern mir fo felten 
als moͤglich eine Zeile ſchicken werdeft, fchließe ich diefen 
Brief noch einmal, aber ohne den gewöhnlichen Eudtriller. 
Lebe wohl, mein guter Derthell 





Den 5. Desember 1784. 

Es if ordentlid als wenn Ich nad ‚langer Zeit Dich 
wieder einmal fühe,.da ich Dir fehreibe. Aber wir wollen 
jegt noch nicht mit einander reden, fondern ftillfchiweigend 
zuhören, was unfere Briefe, diefer und Dein Ichter mit 
einander reden werden. Doch kann ich auch protokollieren 
was ſie ſagen. 

Angenehmes Geſpraäͤch, das dieſer Brief mit 
Deinem legten (vom 27. Nov.) gehalten Hat; 
Dein vorvdriger Brief kommt zulegt auch das 
zu und macht die Unterrebung noch lebhafter 
und lauter. 

Die Heiden Briefe gehen mit einander die Stube auf 
und nieder und meiner fährt fo fort: Aber, licher Brief, 
fage mir, von wern-haft du dein Deutfch gelernt. — Dein 
Brief: Warum? Wein Brief: weil du einen guten Eprachs 
meifter mußt ‚gehabt haben. 

Dein Brief: ich babe gar keinen gehabt: mein Bißchen 
Deutſch hat mir mein Water, der Here non Derthel, beige 
bracht; eg iſt nur meine Paterſprache. 

Mein Brief: So iſt dein H. Vater ein geſchickter 

Mann und er follte ein Sprachmejſter werden. 


— — —i— — — — 
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Ich habe in der vorigen Meſſe mit verſchiedenen geſchick⸗ 
ten Büchern zu ſprechen Gelegenheit gehabt; aber wahrhafs 
tig, ich höre Dich weit lleber. Mein Papa, der H. Nichs 
ter hat mir zwar aud im Deutfchen Stunden gegeben — 
denn er hält viel auf Privatinformazlon; —. aber mein 
Vater ift doch in allem ein fonderbarer Kauz. Er hat ſich 
blos auf das Deutfche gefeget — neulich fagte er fogar zu 
mir: „die wahre Beflimmung des Menſchen iſt eigentlich, 
daß er, che er die Welt verläffet, gut Deutfch reden lerne; 
aber wie vicle verfehlen fie und wie wenigen kann man die 
Grabſchrift feßen: hier ruht ein Mann, der Deutfch reden 





Eonnte.” Darum, lieber Brief, lege Dich blos auf deine 


Mutterſprache; mit der kannſt du überall fort und jeder 
wird did ſchuͤtzen — er iſt daher ber allen guten Sprach⸗ 
meiftern Deutfchlands herumgezogen und einem gemiffen 
Leffing gab er für jede Woche, den Tag. 14 Stunden, 
beinahe Einen Srofchen Informiergeld — gleichwol — — 
du weißt es ja. Indeſſen hät? er doch endlich ıdol etwas 
gelernet; aber unglüdlicher Weife wurde er in Leipzig mit 
einem alten Ueberſetzer, der 4 oder 5 Treppen hoch (d. i. 
fünf Fächer hoch im Nepofitorium) bei Seilern wohnte, 
bekannt. In diefen alten Dann verliebte er ſich nach und 
nach; und cr lag zuleßt den ganzen Tag bei (über) ihm; 
von diefem ließ er ſich gewifle Bonsmots eines gewiflen 
alten Spaßmachers, Swift, verdolmetfchen, wiewol Ic) 
glaube, der alte Ueberfeger hat ihn manchmal zum Narren 
gehabt. Allein wenn er nur nicht darüber auch zugleich die 
alte, hohle, ſtammelnde Stimme des alten Mans 
nes lieb gewonnen hätte! Denn feitdem fpricht er völlig 
wie der alte Ueberſetzer und es Bringt Ihn nichts davon 
ab. — Uebrigens weiß ich mol, ift mein Vater ein vortreffs 
liher Mann, ein Mann von den größten Talenten und er 
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fagte mie geſtern: er habe noch nichts .gefchrieben, was 
nicht auch gleich in feiner erften Geſtalt feinen erſten Bei⸗ 
fall völlig erhalten hätte. — Aber ich rede ja allein in Eis 
nem fort und verfioße gegen die Megel des theatralifchen 
Dialogs mit meinem langen Monologe fo fehr als H. Prof. 
Hempel in feinem ruffiihen Drama, dem Dein H. Bater 
einen ſchoͤnen Sto aus Vergefienheit geſchenkt; ich erfuche 
Dich daher auch ein wenig zu reden, 
Dein Brief 





Ich Kin der Einfleidung ſchon muͤde. Was ich mit 
Einem Worte fagen könnte, das fagt fie in zehn. Dazu 
find Deine zwei Briefe nicht der Art, daß ich fie im luſtigen 
Tone beantworten könnte, Die Poſt, die Die diefen Brief 
bringet, bringe dem H. Reiche mein Manuffript, das et 
an Dich wieder zurückgeben wird, wenn er’s nicht annimt, 
wie ich fürchte, 

Seit meiner Abreife hab” Ich zwoͤlf Bogen umgearbei⸗ 
tet, die neu gearbeiteten nicht gerechnet. Jede Umänderang, 
die ich machte, war eine Befkdtigung des Tadels dr} 
H. Weiße, und ich geb' ihm jegt in allem Recht. Ich 
babe fchon fo oft den Kritiken, Aber die ich anfangs die 
ſchiefen Achfeln zuckte zuletzt die Folge geleiftet, daß ich 
mir für die Zukunft Yorfegen werde, unter die Grunde, 
womit ein herühmter Dann feine Ausſpruͤche unterflägt, 
and fein Anſehn zu rechnen und auf feinen Ruhm mehr 
Gericht, ald auf meine Einwärfe zu legen, d. h. meine 
Vernunft zumeilen gefangen zu nehmen, Im Grunde giebt 
es gar feine Gefangennehmung der Bernunft und die Ent: 
ſchließung einem Andern aufs Wort zu glauben, ift eben 
ein Kind meiner Vernunft und verdankt diefer ihre Keftigs 
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keit. Aber. die Theologen bedenken nur wicht, daß diefe 
Entſchließung zu ihrer Gefangennehmung in ıheologifchen 
Sachen nur von hiftorifchen Wahrſcheinlichkeiten gewirket 
wird und gleichwol ſoll fie auch auf wirkliche Widerfprüche 
ſich erfireffen: Der Grund von Sumpf, der cin Kartens 
Häuschen fehr gut trägt, fell einen fleinernen Pallaft tras 
gen, und de Wahrſcheinlichkeit, daB die Apoſtel uns 
nicht betrogen, wie es ihre Profelyten ıhaten, fell bei uns 
Das Uebergemwicht über die Gewißheit, daß 3 wol nicht ii. 
iſt, behaupten. | 

Deine Klagen über die Intoleranz VNuf dem erſten Blatt 
Deines legten Briefs) haft Du gewiß nicht ganz auf mich 
gerichtet; fic wären alsdann wol gelinder; auch babe ih 
Die niemals — die einzigen Augenblidle der Hige des Diss 
pntierens :ausgenommen — offenbaren Anlaß zu ihnen geges 
ben. D! wenn man ſich vom Ehrgeize fo leicht loszuwik⸗ 
keln vermöchte als vom Eigennuge, wie leicht wäre dann 
die Tugend! Aber fo tritt der erftere auf die Bühne wies 
der auf, von der man mit Mühe den Iegtern verjagte; und 
alle Fehler, die diefen begleiteten, vermehren wieder das 
Gefolge Yon jenem. Ich bencide wol fchwerlich dein Naͤch⸗ 
ften fein Gluͤck, noch gdnn’ Ih ihm fein Elend; auch werd’ 
ich wol ſchwerlich ihn beftehlen, noch auch mich je entſchlie⸗ 
ßen, ihn zu peinigen, oder ſonſt hart zu ſein — aber lie⸗ 
ber Moraliſt! das alles bin ich nur dann nicht, wenn von 
Geldſachen die Rede iſt. Sprichſt Du hingegen von Ehre 
und guter Meinung des andern — wahrhaftig dann ziehe 
ich meinen alten Adam wieder an, den ich eben bei Seite 
gelegt hatte und nun haͤlt mich nichts mehr ab, wieder 
neidiſch zu ſein — wiewol blos auf den Verſtand des an⸗ 
dern — wieder ſchadenfroh zu ſein — wiewol blos uͤber 
. feine Demuͤthigung, wenn ich im Disputieren das Feld 
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behielt — ihm Qual durch meinen Tiefſinn und meinen 
Ruhm zu machen und den legtern ihm wo möglid) zum 
Theil zu maufen. &o eine Befferung kann ich aber feinen 
Tauſch des Lafterd gegen Tugend, ſondern höchflens cinen 
Zaufh der Schwaͤrze gegen Flecken nennen. 


Allemal laſſ ich das, was ich unterbreche, unvollendet. 
Ich wollte Dir noch viel auf Deine zwei vortrefflichen Brie⸗ 
fe antworten: aber ih muß es verfchieben. Denn ich bin 
überhaupt durch das immerwährende Brüten über meinem 
Manufſtript ganz entkräftet und fieche an aller Hige und 
KRraftlofigkeit einer figenden Henne. Das Verbeſſern 
iſt gegen das Schaffen, das Brüten gegen das Legen, wad⸗ 
ve Hundearbeit;.umd in der That hätte ich den Rezen⸗ 
fenten die Ausbruͤtung meiner Gatiren überlafien ſollen. 
So Hab’ ich ſchon aft geisfen, daB man Hundg zum Auss 
ſitzen der Cier nimmt, wiewol auch Kepcunen ſehr wohl 


dag angehen. Et 


Nicht blos vale, fondern cura ut valeas: bei Dir ift 
Diss nicht einerlei, wie bei Cicero. Moͤcht eſt Du fo 5% 
frieden leben fönnen, wie Dein 

Fried. R. 


“ Den 21. Januar 1785. 

Anflatt einer langen Klage über Dein Stillſchweigen 
will ich vielmehr ein Mittel dagegen berfegen. Sch habe 
nämlich an mich felbft gefchrieben, wie etwan Sonnenfels 
feine Werke feinem eignen Herzen zueignete. Diefen Brief, 


den Du an mich abläffeft ſchlieg' ich hier bei; es Fofter Dich 
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mithin, wenn Du mir antworten willſt, nichts ald die Mi; 
he des Abfchreibene. Dein Brief lautet ungefähr fo: 


„Lieber Richter] 

Endlich fang’ ich wieder an zu reden und ich trete and, 
meiner cinfamen Zelle vor dad Sprachgitter, um zu 
fehen, wer da ift und um mit Dir zu fprechen. Aber Her, 
mann {ft daran ſchuld, daß ich mein Geluͤbde des — Re— 
dene fo breche; alle Zeit zum Echreiben nimt er mie weg, 
und ich laffe fie ihm auch gern. 

Eine Neuigkeit, die vielleicht noch nicht bis nach Hof 
gekommen: Der Profeſſor Klodius ift todt. Ich erwarte 
ein Kleines Leichengedicht auf ihn von Dir, denn Du mußt 
nun anfangen, in Derfen Dih zu üben; und er iſt ein 
Gegenſtand, der zum Glück fo groß nicht iſt, als dag Du 
mit Deinen unausgewachſenen Fluͤgeln noch nicht zu ihm 
hinaufkoͤnnteſt. 

Meine Buͤcher vermehre ich taͤglich und mit der Zeit 
hoff' ich eine huͤbſche anſehnliche, juriftifche Bibliothel 
aufſtellen zu koͤnnen, der ich eine andere ſatiriſche Biblio⸗ 
thek, welche Dich zum Verfaſſer hat, gegenuͤber ſetzen wer⸗ 
de. Du wirft dem Hiob gleichen, der nach allen Verſu⸗ 
chungen und nach allem Kreuztragen, doch noch 
Söhne und Toͤchter zeugte. 


Ich ſchrieb Dir einmal: ich koͤnnte Dir nur Haus⸗ 
manns koſt vorſetzen; dieſer Brief trägt gar nur Schau⸗ 
effen auf. Wenn ich heute nachlaͤſſiger, unpolierter als 
fonft ſchreibe; fo verdiene ich einiges Lob dafür: denn ich 
babe Deinen Briefſtyl mie zum Muſter vorgeflellt, der, was 
Konſtrukzion und Wohlklang angeht, kaum nachläffiger ſein 
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tönnte. Lebe wohl, unfere wechfelfeitigen Scherze thun uns 
ferer Freundſchaft nichts. 

Ich weiß, einen geſchriebenen Spaß verzeiht man eher 
als einen geſagten; aber wenn Du wuͤßteſt, daß ich mehr 
Scherze aufopfere als niederſchreibe und nicht dem Ge— 
ſchmacke, ſondern der Freundſchaft aufopfere: ſo wuͤrdeſt 
Du voͤllig dem Feinde Luthers, dem Tezel gleichen, der 
eine Ablaßkraͤmerei trieb und mithin auch Sünden gegen 
die Freundfchaft gern vergab. 

Die Alchymie, oder, wie ihre Liebhaber ſie nennen, die 
höhere Chemie — (fo wie es eine niedrige Jagd giebt, fo 
Eönnte man diefe die hohe Jagd nach Metallen nennen)— 
macht Immer mehr Proſelyten ımd jeder chemifche Dfen 
Wird zuleßt ein Altar, worauf man ihr ewiges Feuer opfert. 
Ich kenne felbft drei Männer, die an fie glauben, troß ihr 
rer guten Köpfe und ihrer noch beſſern Herzen, Weil das 
alchymiftifche Feuer auch leuchtet (auf Erfindungen lei⸗ 
tet) fo — ſchließen fie fort — kocht es auch Gold. Dauert 
diefe Vermehrung der höhern Chemiften noch lange fort, fo 
muß der niedre Adel der Ehemiften zu wünfchen anfangen, 
daß jene nicht blos Bold machen, fondern auch Gold trin 
fen und flatt einer Lebens⸗ eine Todten⸗Tinktur erfinden 
möchten, welche ihrem Anwachs vortheilhafte Schranken 
ſetzte. 

Wenn ich Dich wiederſehe, werd' ich Dir viel erzaͤhlen: 
(Du aber wirft mie noch mehr erzählen, weil Du durch 
Schreiben Dich nicht erſchoͤpfeſt) — z. DB. vom biefigen 
Billard, wo lauter Lente fißen, aus deren Munde nicht viel 
mehr kommt, ale Tabackrauch und deren Gegenwart Du 
. nicht fo wol Höre, als — riechſt. 

. Lebe wohl mÄn Freund! Wenn ich allzeit fo gegen 
Dich wäre, wie ich mir vorfege zu fein, wenn ich wicht 
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Bei Dir bins fo hätte ich gar niemals sefündiget wider den 
Damm Deines Freundes “ 
J. P. F. R. 
P. S. | * on 
J'ei commenoe ma letire dans ma langue, je la. file 
dans la frangaise. C’est un monsire avec une 1öte ab 
lemande et une queue fraugaise. . Je n’ais rien plus à 
dire; mais c’est cela mê üme que je te veux dire avec la 
bonche de la nation, de qui les armoires em samt aussi 
l’image. La fleur de lis plait par son odorat et par sa 
figure; mais elle affaiblit la tête -et la trouble an meins 
par des douleurs. Si cela ue’st par le portrait de Ja 
nation, il est an moin celui de Voltaire, — 

J’ai deja forınd sept lignes, et ancune pensde; meis 
elle doiveut annoncer & la huiti&me Te pensde, qui peut+ 
&re ne viendra pas dans celle qui est, deja nie, ' 

Pardonne les p£ches contre la grammasire;; j’ai Inissd 
la miennæ a Leipsic comme celui, qui ne peche contre 
elle. Mais tu ne sais pas aussi parfaitement la mytho- 
logie, que la grammaire. Car tu attribues a ma letire 
salirique une verta anti-narcotique. Il est vrai, que les 
fleurs de Parnasse comme celle des preries font dormir, 
et que les orties aiguillounent au ljeurd’assonpir,  Aussi 
disent ceux, qui savent l’&cenomie, que les orties don- 
nent un fourrage plus meilleur, que le foin, qui dans le 
fond n’est, que la collection des fleurs fleutries, Mas 
pourguoi ne te souviendras-tu pas de Momus, qui est 
le fils da Sommeil et da la Nuit? Ma modestie t'irri- 
tera peut-&ire si fort, que tu ajouteras: Momus est ausei 
le demi-frere de la hèetise. j 
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Repends & mon P, 8, par um autre, s’entend dans la 


langue, que j’ecris le plus mal; c’est ä dire dans celle, 
que tu ‚Scrig le mieuz. 

J’si dit à ma mère, qu’un cordonnier a Dresde est 
mort de joie, d’avoir gagnd le gros lot. Elle espere 
de le gagner aussi et ne craint pas, d’en mourir aussi. 
Sb ee gogne, comme je Pespère, le public gagne aussi: 
dar }’6erirols plus rarement des sätires et il me me faudroit 
konplas de me mourrir par le sommet, contre la nature 
des arbres, qui, semblables aux messagers, se nourris- 
sent par los pieds. 

. Ea vain je tache de remplir cette page. Elle de- 
mewra vuide parcequ’il l’est ma tête. Si fu trouve anssi 
oe P.$. vuide didees et plein de ces-qm’on appelle faux- 
brillant, souviens toi que le P. S. est le desert d’une 
kettre, le quel se fait des confitures et des mets de pa- 
rıde*). Mais pour le repas on y veut du pain et du 
rostbief. Il faut finir cette lettre, pour n’&tre pas sem- 
biable aux; apötres Qui prophetisoient la fin da monde. 
Elle viendra peut-&re; mais celle de mon postsecrit 
vient deja. | 
J. P. F. R. 


Den 1. Februar 1785. 
Mein Oerthell Ich Habe mir vorgenonmmen, wenn Du 
todt biſt und ich nicht, Deine Briefe an mich zum Drucke 
zu befoͤrdern; ich duͤrſte fie ſogar, falls ich keinen Verleger 
dazu fände, auf meine eignen Koften drucken laſſen. Eine 
Heine: Vorrebe wuͤrd' ich ihnen verausfchiefen, die ich licher 





) Schaueſſen. 
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jegt ansfertigen will, che Dun noch todt biſt; denn menn Du 
ſchon hin mwäreft ins entfernte Land: fo glaub? ich beinahe 
nicht, daß ich die Borrede noch machen könnte; mein Herz 
würde cs meinem Kopf nicht zulafen und ich ginge dann 
den ganzen Tag blos mit dem Giefühle des Ausfpruchs her⸗ 
um: „cs ift nicht gut, daß der Menſch allein fei.” Nur 
der lebt einfam„der,ohne Freund lebt; und am 
allereinfamften ift er, wenn er. Dabei etwan 
noch gar unter recht yielen. Menſchen ift. 
Aber die Vorrede, anf die Dis mit Recht fo begierig biſt: 
„Sch habe die Ehre, Hier dem Lefer cin Päckchen Briefe 
mit einiger Grazie darzureichen, die aber nicht an Ihn, fons 
dern an mich geſthrieben find. Was meine Antworten 
darauf anlangt: fo find fie ſchon größtentbeils gedruckt und 
ich habe fie ſtuͤckweiſe in meinen fatirlfchen Auffägen vers 
fehlagen mit einfließen laſſen; nichts gehört alfo von diefem 
Buͤchelchen mir als etwan die Vorrede. Es iſt eine bes 
dannte Regel, daß eine Vorrede ſolche Dinge enthalten muß, 
die fie nach und nach voll machen; und mich dünft, der 
meinigen wird man den Vorwurf der unfigirlichen Leerheit 
wol nicht machen. 


Mein Freund ſtarb an der Hypochondrie, die er auffing, 
weil er das Studium der Rechts, und Unrechtsgelchrfamteit mit 
zuviel Allotrien verband; und vielleicht auch, weil er einem 
gutgemeinten Rath von mir ein wenig zu viel Gehör ges 
geben. Ich rieth ihm nämlich, ald wir beide und vor dem 
Tiſche, wo Bücher aufgetragen wurden, niederfegten, feiner 
Seele recht viele Speife zu geben, ihr nichts an den Fas 
ftenfpeifen (der Jurisprudenz) adzubrechen und an. der 
Tafel wenigftens bis um 12 Uhr zu Nachts fisen zu blei⸗ 
ben, wie alle Vornehme ıhun. Zum Hngläc für ſeine Ge⸗ 
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fandheit willfahrte er meinem Nathe, dem ich: feither oft ber 
renet. 

Ich ſelbſt Habe mich durch dieſe geiſtige Schwelgerei zu 

Srung gerichtet und ich muß dem Publitum fagen, daß 
ich zwar einer der Tharffinnigften, aber auch leider! einer 
der ränklichften Autoren bin. 
Aber diefe Hypochondrie nahm auch die Kräfte feines 
Geiſtes merklich mit und fein Kopf und fein Herz litt viel 
darunter. Ich berufe mich anf vorliegende Briefe feibfl, 
"worin er beides. ausdrücklich verſichert; und in der That ifl 
diefe Verficherung auch gar. nicht uͤberfluͤſig. Denn der 
Inhalt der Briefe ſelbſt Scheint ſſe ſchlecht zu beſtaͤtigen; 
und ſie haben mich oft zu dem Irrthum verleitet, daß ſie 
gar Geſundheitpaͤſſe feiner Secle wären. O! eutfern⸗ 
ter Freund! wie oft haben Deine Brieſe mein Herz er 
waͤrmt, das der Tugend wenig mehr zu geloben im Stande 
ft, als Entſchluͤſſe! Wie oft erwaͤrmte ed Deine Menfchen 
liebe! Wahrhaftig, wenn Dein clender Körper cine beweg 
liche Leiche war: fo war Dein Geift eine Begräbnislampe, 
die das ewige Feuer der Griechen aushält! — Indeſſen 
bleibt dem ungeachtet dad wahr, was er felbft vom fich fast; 
denn er muß fich felbft wol am beften kennen. 

Um nicht in Uebertreibung des Lobes zu fallen, hab’ 
ich den gedachten Brieffteller diefe Vorrede felbft vorher 
wohl durchfchen und prüfen laffen. Indeſſen muß ich fie 
jeßt beichlichen, weil die Poft abgeht, die fie zu ihrem Ber 
leger führt, der nicht wohl thut, daß cr mid) fo gar fehr 
treibt, Weimar, den 12. Wai 1832. 


Den 9. Februar 1785. 
Bon literariſchen Neuigkeiten Icfe und höre ich hier fehr 


» 
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wenig. ch habe zwar. erwartet, Du wuͤrdeſt ein genaueß Zar 
gebuch uͤber, alle Nenigkaten des Parnafies führens.. ic) 
glaubte fogar, Du würdeft mir es bernach gern mittheilen; 
allein fo. viel ich ſehe, Haft, Du. Luft, mir beſagtes Tagebuch 
gar vorzuenthalten und ich werde mit der Leſung deſſelben 
wohl fo lange waxien muͤſſen bis ich Dir es einmal ſelber 

ſtehle. 
Deine Antvort auf den meinigen iſt fo kurz wie ein 
Kommandowort und iſt im Grunde nur eine geſchickte Ab⸗ 
breviatur eines, Brlefes; allein das iſt eine Kürze, die man 
wohl fo wenig mie die. Senekaiſche empfehlen kann. Cicero 
gab auf die Frage: welche Dede des Demoſthenes die 
ſchoͤnſte wäre, vie Antwort: die laͤngſte. Aber .eben diefe 
Schönheit der Bogenzahl, die allen andern Schönheiten 
erft.die Krone aufiept, vermiſſ' ich an Deinen Briefen nur 
gar zu ſehr; träten, fie einmal gedruckt and Licht, fo wird’ 
ich fie gewiß rezenſieren, aber dann vielkeisht dielen Fehler 
nicht ſehr freundfchaftlich wigen. Ich würde ihn indeflen 
doch enffchuldigen, diefen Zebler, wenn ich. nur nicht wäßte, 
daß Du ihn freiwillig begeheſt, oder blos um einige Dreier 
Dapier zu erfargen. Ä 
Kant ift in gewiflem Betrachte eine Mißgeburt. Neu⸗ 
lid, las ich von einer Perſon in Frankreich (glaub’ ich) die 
ein Herz hatte, das fo groß war wie der Kopf ſelbſt; die 
ähnticht Kant völlig. Sein Herz gibt feinem Kopf wenig 
nah. Ich will die Ironie verlaflen. Haſt Du einen Aufs 
fag von ihm über eine neue Art von Gefchichte in der Bers 
linifchen Wonatfcheift gelefen?.. Da find’ ich den edlen 
Geiſt des Alterthums, durch weichen Herder, Garve ents 
zücen, eine Vaterlandliebe der ganzen Welt und nur: den 
Epikur nicht; diefen Zizisbeo von der Jungfrau Europa. 
Daſſelbe Gepraͤge trägt auch jene Stelle in ſeiner „Kritik, 
62. Band. 20 
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wo m von den Idealen und von Piato’s Republik Cdie Ich 
jegt auch gelefen habe; uͤber die Tugend iſt gar noch nichts 
fo geſchrieben worden wie dieſe Nepublit; id weiß, Du 
biſt außer Dir, wenn Du fie lefen wirft) ſpricht; oder auch 
das Ende derſelben, wo er den Sägen, deren ſchwache 
@tügen er zerbrochen hatte, beſſere unterftellet. Ich weiß 
aber nicht, wie Platner ihn mit Hume vergleichen koͤnnen, 
da er nichts wenigen als ein Skeptiker iſt; es muͤßte denn 


"jeder einer fein, der etwas leugnet. 


In dee Allg. Deutſch. Bibliothek ſtehet eine Rezenſion 
ver „Kritik“, die beſcheiden iſt und gute Erinnerungen 
macht, an der aber Immer das zu tadeln bleiben wird, daß 
fie nicht fo dick iſt wie bad Buch, weldhes fie berichtigt 
und lobt. 

Don Kant, von feinen Bädem und von feiner Eriftenz 
weiß bier zu Land niemand etwas; indefien würde ber 
Schluß, daß man daher in Hof wahl wenig lefen und den⸗ 
Ben muͤſſe, nicht ſehr richtig. fein; vielmehr kann man den 
K. Rath DM... zum Zeugen aufftellen, daß die „Reifen 
eines Franzofen” hier herum allgemein gelefen und von 
Perſonen beiderlei Geſchlechts gluͤcklich beurteilt worden 
find. Um Dich mit dem Landeshauptmann auszuſoͤhnen, 
meld’ ih Dir, daß er viel Gutes von Die fpricht und anf 
Deine Bekanntſchaft begierig iſt. Wie gut iſt ed, daß der 
Vorſchlag des Momus, an der Bruft des Menfchen Fen⸗ 
ftee einzufegen, nicht durchgiengl Könnten die Leute . hice 
durch eine SiIasthäre- in Deine Bruft bineinfehen: fie 
wuͤrden alle den Kopf fehätteln nnd ‚zu einander lächelnd 
fagen:. „sen Menfihen fein Herz iſt doch ein wenig gar 
zu groß." Auch dürfte Dir, falld Du eine Hiefige Ges 
ſellſchaft mit feinen Scherzen beluftigen wollteſt, der Krieges 
raih Kranz die beflen Dienfte thun. 





. 
— — — — —— 


Dem B. Febrnar 1786. ° 

Der-teßte Sommer, den wir mit einander Bier verleben 
wollen, foll für und recht viele Galatage haben: und bei⸗ 
nahe aus lauter Flitterwochen, (flatt dab Jegt und 
Zahlwochen peinigen) beſtehen. Wielleicht wird Die 
dann hier nichts fehlen als der Hermann, den Dir nir⸗ 
mand erfegen kann. ch werde wohl nicht eher ruhen ald 
Bis ich mich mir ihm verloben dürfen *), denn Ich glaube, 


e) Ich fpiele auf die Gewohnheit der Morlacken an, bei berien 
ein Paar Freunde fich ordentlich kopulieren und feierlich ein⸗ 
ſegnen kaͤſſet. Bei den Griechen war bie Freundſchaft der 
Männer oft im eigentlichen Sinne eine Ehe; aber, daß das 
Geſicht mit ins Spiel kam, das that ber Freundſchatt gewiß 
keinen Eintrag. An etwas Koͤrperliches muͤſſen ale unſcre 
Empfindungen ſich halten und das griechiſche Feuer der Freund⸗ 
ſchaft würde gewiß bei uns noch haͤuftger fein, wenn es ſich 
noch von dee koͤrptrlichen Schönheit mit naͤhrte, an: deren 
Stelle man jest lieber Geld und Ehre treten laſſen. Was. ift 
die Liebe der Freundſchaft mehr als ein zercmonidfes Feue r⸗ 
werk, wenn man ſich die Liebe des Geſchlechts denket, dieſe 
Glut von Brennſpiegeln, welche die Sonne auf die Erde her⸗ 
unterziehen ? Daß fich dieſes Feuer zulest: mit feinem Sinnen⸗ 
kitzel und Triller endigt, Tann. nur dem. anftößig. fein, der das 
Gefchlechtsvergnägen an ſich für etwas niebrigeg Hält, Wer 
die Reinheit und Höhe Eennt, zu der einige unfrer Cmpfins 
dungen nur eins oder zweimal im ganzen Leben getrichen 
worden; wer das Hinkende, Niedrige, Mangelhafte, Kraftlofe, 
Flüchtige und Unbeftändige, das umfere edlern Gmpfindungen 
immer entftellt, mit den Idealen zuſammenhaͤlt, die in feines 
Seele davon liegen, der muß geftehen, daß hiefed. Lehen ein 
elendes Spiels und Flickwerk ift und daß wir beftimmt. find, 
bier auf der Folter unferer Wünfche und des Gefühls unferes 
Unvermögens zu liegen, wofern es nicht ein zweites wahres 
Lieben gibt, wo unfere Empfindungen aus einen ungefunden 
dunftvollen Winterhaus ins Freie und in bie Strahlen einer 

20 * 
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Montaigne bat doch nicht ganz Mecht, wenn er meint 
man därfe nur fo viel Freunde ald Weiber nehmen. Wenn 
(ih komme von einem aufs andere; aber Du wirft mir die 
fliegenden Gemfenfprünge meiner Phantaſie fo gerne vers 
zeihen als den ziehenden. Faulthiergang meines Briefſtyls) 
wenn nicht Achnlichkeit des Kopfes, ſondern bloße Aehn⸗ 
fichkeit des Herzens die Frenndfchaft machen können foll: 
fo fehlet hier.doch noch manches. Bloße gegenfeitige Tu⸗ 
gend kann Hochachtung erregen, aber cine Vereinigung wie 
zwiſchen Montaigne und Boethie fliftet fie wol ſchwerlich. 
Mena ich einen fragte: warum liebſt du nicht lieber dieſes 
Mädchen, das wenigftens eben fo fchön, gut und Hug, wie 
das iſt, an dem du hänaft: fo würde er mir nichts zu ant⸗ 
worten wiffens ich aber würde an feiner Etatt fagen: mit 
der Liebe iſt's wie mit der Freundfchaft und wie mit allen 
Empfindungen, die auf taufend unfichtbaren und im Freien 
ſchwebenden und fliegenden Fäden ruhen. — Platner em: 
pfiehlt eine gewifle feine höfliche Zuruͤckhaltung, eine gewiſſe 
Etikette in der Freundfchaft und warnet vor großer Vertraus 
lichkeit, Du wirft aber gewiß fühlen, daß diefe Regel auf 
Montaigne’s Freundſchaft gar nicht paſſet; paflet fie freilich 
auf die gewöhnliche: fo ift es ein Beweis, daß fie wenig 
tauge und daß Freunde, die zu diefem mwohlthätigen Betrug 
ihre Zuflucht nehmen müflen, entweder viele Fehler haben, 
von deren Verlarvung die Dauer und der Grad ihrer 
Freundſchaft abhängt (d. i. alfo ihre Liebe hat Vorzuͤge 
sum Gegenflande, die beide gar nicht haben) oder fonft 
Vollkommenheiten an einander wenig: genug fennen, um 
fih zu weigern, dafür Fehler zu überfchen. 


größeren Fruͤhlingsſonne Tommen, wo bie Freundſchaft die 
Elügel deu Liche nimt u. f. w. | 
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Ich komme von ter Aremnbfchaft, nach eine bekaunten 
poetifchen Figur, auf die Hoflente und: erzähle Dir -eine 
fchöne Anekdote von einem. Unter dem vorigen Markgra⸗ 
fen war einmal ein Hofmann, der hatte einen ſchoͤnen Hund. 
Der fhöne Hund war einmal mit den Marfgrafen und 
feinem Herrn und vielen Hofleuten in Einem Simmer und 
ließ feinen Urin and Bein des gedachten Markgrafen. Die 
ganze ſtehende Armee deffetben fiel jetzt mit Waffen uͤber 
den Hund her; befonders that fich unter denen, die ihn hin⸗ 
ausprägelten, fein Herr hervor. Zuletzt ging andy der 
Markgraf den Weg des Hundes und fein Herr hielt an die 


Anweſenden folgende Rede: „Wenn ich je etwas gethah 


Habe, was eines Achten Hofmanne nicht ganz unwuͤrdig IR: 
fo war es jest. Der Hund, den wir miteinander hinaus⸗ 
prügelten, ift mein; ich habe fein Weib, feinen Freund; 
aber den Hund hab’ ich fatt des allen und: lieb’ ihn. Ep 
ben Sie indeß, da der Hund in die Ungnade meines Fürs 
ften- fiel: fo kannt' ich ihn nicht mehr und ſchlug ihn mit.“ 

Mein voriges Geſchwaͤtz fagte Dir nichts, was Du nicht 
mußteft; aber wenn Ih Die das: nicht fagen 'foll, was Du 
fhon weißt, warum fagft Du mir ſo oft und dc: Dir, ve 
ich bin Dein Freund R. rn 


Schwarzenbach an der Saale, bın 9. März 1788. 

Ich bin, wie Du fieheft, nicht in Hof; gleichwol mach’ 
ih mir diefe "Gelegenheit nicht gu ‚ehaer Erlaubniß zum 
Stillſchweigen. 

Deinen Einfall: Aiielleicht waͤre (Cdorch Deine · Gelund⸗ 
heit) einem Bewohnor des Sirlus Abbruch geſchehen“ſetze 
ih eine Fabel: entgegen, | deren Ausbnduna Du: Araber 
erlaſſen witſt. 7 2* 
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Sichwerlich Aunte jene’ Purpurſchnecke, von der ich jeßt 
erzählen will, die Menfchen, die ihr viel zu groß vorfoms 
men mußter, um ihr. nme Meſen zu feheinen und die in 
ihren Augen Welten fein amßten, meiche fich nicht bewegen; 
Bis. Purpurſchnecke Esmnte:michin ihre Verbindung mit dem 
Menſchen fo wenig fallen als:ich oder Du die unfrige mit 
Beh Eirius. Indeſſen nahm eimnal ein Roͤmer einen 
Stein und erſchmiß die Schnee. Eine philofophifche 
Schnecke ließ einige. Tuofiäriinde für unſre Schnerfe fallen, 
die mit / den · ſchmerzlichſten Empfindungen rang, und fuchte 
fie durch die :Borfieiinag des wohlthätigen Einfluſſes, den 
ihre: Leiden: anf dad Ganze haben tönnten, geſchickt zu 66 
ruhigen, O! rief das leidende Geſchoͤpf mit rinem Spotte 
aus, den man dem Sehmerze gern, aber ſchwerlich Voltai⸗ 
ven verzeiht2 vielleicht wird durch den: Untergang einer 
Schnecke wol gar eine Welt: (ſte meinte einen Menſchen) 
ihrem Untergauge wieder abgejagt.“ Und das war auch 
wahr. Denn der Roͤmer hatte ſie getoͤdtet, um ihr Blut 
in das Schreibzeug feines Kaiſers einzuliefern. Diefer uns 
terſchrieb damit (mich duͤnkt, das Blut, womit Friedens⸗ 
trxaftaten unterzeichnet werden, if} ol: nicht von Schnecken) 
eine Schrift, deren rothe oder Faiferliche Unterzeichnung 
einem angeblichen Miffethäter das Leben errettete. — ‚Aber 
die Vernunftmäßigkeit diefer fchmerzlichen Verbindung und 
Veekettung, gegen: die das.:offenbare Unvermoͤgen unfers 
Blickes, ſie nach allen Minien: ober auch bis ans. Ende einer 
einzigen fart zu penfolgen „ nach: kein Einwurf fein mag, 
auch zugeſtanden; was ift das fir mich für ein Troſt, 
were ich· ungluͤcklich bin, dauait-ey andere nicht find 2 Hoͤch⸗ 
ſtens fauner die. enuhigen, bie von meinen Schwierzen 
viefen. Mutzen gehen; .umd mern Mluͤck ich mit meinem 
Ungluͤck erkaufe !“ Wer über die Rothwendigkeit, daß (eins 
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Leiden die Bedingung eines fremden EBöhlfeind find, uns " 


willig ift, der muß anch Die übrigen Aufopfehingen für das 
Vergnuͤgen de andern ſcheuen und mißbilligen und ed muß 
ihm unbegreiflich fein, wie Jemand Zeit, Kräfte und Ger 
ſundheit blos dem Vortheile eines fremden Ichs geloben könne; 
indeſſen iſt dieſe ganze Aufopferang fogar noch uͤberdies 
blos ſcheinbar und für das Vergruͤgen, das mich dad Ka⸗ 
ſteien meiner niedrigen Triebe koſtet, entſchaͤdigt mich die 
Befriedigung gewiß genng, die eben dadurch der edelſten 
Megung, der Mexnſchenlicbe, widerfaͤhret. Und wer fast, 
daß mein Schmerz die Quelle eines fremden Berguägens 
iſt, der ſagt auch zugleich das mit, daß der Echmerz eines 
andern wieder oft die Quelle eines Werguhgens für mich 
fein wird; und Biefer mechfelfeitige Einfuß und Tauſch 
der Schickſale .erflattet wol zulege gar auch dem niedrigen 
Triebe feine Autlagen wieder. 

Ich weiß, Du wuͤrdeſt Dich fuͤr einen Anden foger 
korperlichen Leiden “unterziehen; wen Du nun glauben 
£önnteft, daß Deine jehigen andern verkhellhaft ſind, wuͤr⸗ 
deft Du fie nicht durch eine höhere Ruͤckſicht adeln und. den 
unfreiwilligen Berluft der Geſundheit darch eine menſchen⸗ 
ſreundliche Einwilligung in eine tugendhafte Auſopferung 
verwandeln? — Uebrigens habe, wenn nicht mit der Hy⸗ 
pochondrie, doch mit meiner Troſtpredigt Geduld und er⸗ 
trage wenigſtens die letztere geſetzt; ſogar die Beantwortung 
derſelben muß ich von Dir fodern, welche mein letzter por 
tiſcher Brief vielleicht weniger verdiente. 

Es ift hohe Zeit, daß ich Dir für Deinen Verweis we⸗ 
gen des Doktor⸗Adepten) einen ordentlichen Verweis gebe. 
Ich wollte wetten, Du haſt nach dem Leſen meines Briefs 
uͤber den Doktor fo zu Dir oder zum Hermann geſagt: 
„Richter iſt doch auch gar zu leichtgläubig und laͤſſet ſich 
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was audered weiß machen; ſowdl in der Leichtglaͤnbigkeit als 
in der Tracht iſt er einem Engländer nicht ſehr unähnlid.“ 
Ale die Schwachheiten, Se Du an ihm «dem Adepten) 
finden, erklären wol. feine Berfchlimmmerung und ‘geben ih 
vielleicht eine verzeihlichere Geſtalt; aber fie bleibt.doc noch 
immer. Berner: die Anekdote mit den mediziniſchen Bu 
he babe ich von einem, der fein Freund. war and dem 
das Wach (urid.nod andere) vorlas. Die medizinischen 
Geſchichten, die darin vorkamen, waren zum Iheil im 
Bezirke feiner Zuhobrer vorgefallen, welche über die Verfib 
ſchung derſelben am erſten, urtheilen konnten. 

Zn mochte Dich dald Team; denn jetzt haben wir dick 
Materie, che vos und antrsden. — 

‚Ein gewiſſer iods lebender Yrde in-Waireuth wurde ie 
mal von einan Gonfiforintiugh mit Der ‚Exrdichtung aufs 
zogen: die Türken hätten vie verloren, und um ſich eine 
höhere Gunſt zu: verfchaffen, 'opferten. fie ufıd zwar allzeit eh 
nen Juden. und einen Eſel mit einander. Der Jude an 
wertete: „es IR für uns 'alle.beide’gut, daß mir nik 
dort find.‘ *) 

Ya Schwarzenb ach fagte man, ehe Du Deinen Iegtet 
Brief ſchriebſt, daß. Du: todt waͤreſt; weiches ich. aber wi 
nicht "glaube, weil Du davon in Deinen legten mit keinen 
‚ Worte rebeft; Indeffen koͤnnteſt. Du doch in Deinem eänf 
tigen nur ein Paar Worte über den Werth jenes Geruͤch 
tes verlieren. .— Lebe wohl licher Geplagter und erſcheine 
pder fchreibe bald Deinem R. 


H Diefer Jude hat fonderbare Einfälle, z. B. ba einmal int | 
Gericht Lauter junge Rathe tamen, Lu er es das jüngft 
Gericht.. 
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An Dertpel in Zip. 
Hof, den 9. April 1785. 

Mein Brief wird wie eine ſehr gute Geſchichie nichts 
anders als Geſchichte enthalten. 

Ich erſuche Dich daher, daß Du mir in allem glaubſt 
- and es nicht wie die Janſeniſten machſt. Dieſe laſſen die 
Untruͤglichkeit des Pabſtes nur in Glauben s wahrheiten, 
aber nicht in hiſtoriſchen gelten, ch darf aber vieleicht 
boffen, daB Du nicht eher glaubſt, Ich läge, ald nur bis ich 
von metaphyſiſchen und andern Glaubensiwahrheiten rede; 
tenn in hiftorifchen wirft Du mir das Worrecht des Pabſtes 
wol nicht entziehen. 

Ich ſprach neulich mit dem hiefigen Buchhändler. Er 
klagte über die Ungerechtigkeit des Herrn Pfingften, der fich 
für eine Ucherfegung, welcher er den Namen einer eigenen 
Arbeit gab, vier Gulden für jeden Bogen zahlen ließ. Ich 
machte ihm den Antrag, mein Buch zu verlegen und er 
nahm ihn mit vieler Bereitwilligkeit an, die mir natürlich 
fheint, weil er mich ſchon oft um Arbeiten gebeten und 
auch jegt erſt mir den Auszug aus einem franzöfifchen Bus 
che angetragen. Ich Tafle die Satiren*) in Quart druk⸗ 
ten. Er läßt mir Überhaupt in allem in der Bogenzahl) 
freie Hand. Er hofft fogay, fie vieleicht mit einer neuen Preffe 
drucken zu laflen. Meine Satire für fein Intelligenzblatt 
wird wegen ihrer Länge erft in die befondere Sammlung 
eingeruͤckt, die er naͤchſtens von ben beſſern Auffägen feiner 
Zeitung veranftalten wird, 

Vorgeftern befam ich von Seiler in Leipzig einen Brief, 
worin er mir, falls ich ihm oder dem Hermann das Mas 
nuffript In acht Tagen ſchicken würde, es anzubringen vers 
— — — €. v 


) Auswahl aus des Zeufels Papieren. 
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heißet. Ich habe daher an beide gefchrieden und den Her 
mann gebeten, einige Stücke dem Geiler in bie Hände zu 
geben. — Sonah werd Ich wol niht zwar Ein 
Manuftript (fo fehr ich es Übrigens nach allen 
Regeln einer gefunden Moralanch dürfte) aber 
doch zwei Manuftriptean zwei Verleger ver 
Fanfen nnd mit zwei Kindern, an jeder Hand 
eins, in die chen fo vernünftige als naͤrriſche 
Welt hineintreten. 

Auf dieſen Brief antworte mir ſo eilig als ich ihn ge⸗ 
ſchrieben. Bi Du indeſſen noch nicht von Deiner geiflis 
gen Krankheit (der Trägheit) wieder hergeſtellt: fo werd’ 
Ich gerne Dein Stülfchweigen auf die Rechnung "Deine 
koͤrperlichen fegen. Uebrigens follteft Du mol bedenken, 
daß alle Tage in. Zoͤpen Poſttage für den find, ver nach 
Dof ein Schreiben zu bringen wuͤuſcht. 


.-— —{— — — — 


Dan 21. April 1785. 

Lieber Derthel, der für mich nieht blos frant, fündern 
gär tobt if! 

Inzwiſchen thut das gar nichts: denn wie alle Todten 
beſuchſt Da mich im Sthlafe und wir haben geftern- Machts 
uns doch wieder einmal ganz fatt geſprochen. Ich ging ausneh⸗ 
mend vergnuͤgt uͤber das pythagoriſche Stillſchweigen, das 
Du zu beobachten anfaͤngſt und das ſowohl die Weiſen als 
die Mönche fo ſehr empfehlen, zu Bette. Diefes Vergnuͤ⸗ 
gen muß ſich non im den Traum verwandelt ‚haben, den 
ih bier jegt mithelle, um Dich in einen ähmlichen-zu 
wiegen. 

Mir träumte, Du waͤreſt zu mir getommen. Anfangs 
hielt ich Deine Erſcheinung gar fuͤr einen Traum, bis mich 
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endlich Deine Annäherung uͤberfuͤhrte, daß Du ed wirklich 
ſelber ſeiſt. Meine erſte Frage war: „baſt Du keinen Brief 
von Dir, denn Du haſt mir lange nicht geſchrieben; ich 
wollte wetten, Du biſt Dein eigener Brieftraͤger geworden.“ 


Deine Antwort war: „von mir hab' ich keine Briefe an 


Dich, aber hier iſt der große Pack (Du zogſt ihn fofort 
aus der Taſche) von Briefen, die andre an Dich geſchrie⸗ 
ben. Da iſt auch der Don Quixotte, auf den ich Dich 


‚nicht länger warten laſſen will. Ich ſchriebe Die uͤbrigens 


gern; aber ich habe ſo viel zu thun und ich muß beſonders 
ſo viel Zeit mit der Leſung Deiner Briefe verzetteln. Wenn 
Du ihrer weniger an mich abließeſt: fo ‚hätte ich vielleicht 
mehr "Zeit auf fie zu antworten. Indeſſen wird mein: Kuts 
ſcher flatt der- Briefe 24 leere Bogen nachbringen, die Dei⸗ 
ner. Feder den. meiteften Spielraum anbieten und mit denen 
Du meine Briefe ordentlich) durchſchießen kannſt, um m Deine 
eignen ‚Anmerkungen einzutvagen. — 

Aber, fagteich, fo mußt Du defto oͤfter ſelbſt kommen. — 
Eben das wollte ich Dir jegt fagen; ich habe mir vorge 
nommen, beinahe alle Abende zu Dir zu reifen und Du 
fannft Di) darauf verlaffen. — 

Sonach kann ich mich, ohne Widerrede der Kunſtrich⸗ 
ter, ganz wol mit den Moͤnchen in Vergleichung ſtellen, 
die am Tage faſten, Nachts aber ſich guͤtlich thun. Und 
nun wird dem Pfarrer in Rehau feiner Allg. Deutſchen 
Bibliothek? — - Gerade da ich das fragte, trat der Pfarrer 
ſelbſt hinein, an dem Du anfangs nichts bewunderteſt als 


- fein vorgeftoßenes Kinn, Ihr fprachet lange miteinander; 


endlich kamet ihr auf die A. D. B. und ich erinnere mid) 
noch wohl, daß der Pfarrer vom Dreife bis anf 50 21. 
freiwillig berunterging und zugleich von 120 Rthlr. Sprach: 
die ihm die 65 Bände gekofter hätten. Allein ich. kann 
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mich mit aller Anftrengung nicht mehr auf das befinnen, 
was Du’ihn antworteteft; ich bitte Dich daher, ed mir noch 
einmal zu fchreiben und mie nit aus, fondern in den 
Traum hinein zu heffen.- Wie gingen nan auseinander 
"und ich fühlte ed ungern, daß fo viele Vergnügungen die 
Flüchtigkeit eines Traumes nachahmen. Zuletzt verſprachſt 
Du noch, mir nächftens zu ſchreiben; und das hat mir 
freitich nicht gefallen. Denn wenn es nicht falſch iſt (und 
ed nur gar zu wahr), daß die Träume gerade das Gegen⸗ 
thell ihres Inhalts weiſſagen: fo prophezeihet Dein ger 
träumted Verfprechen, mir zu fehreiben, nur gar zu Deuts 
ih, daß Du mir fo bald keinen Brief ſchicken wirft. 

Da wirft den Wis meiner Erfindung fehr erheben. 
Auch duͤnkt mich, haft Du nicht Unrecht. Weberhaupt fes 
tzet der Traum’ unferm Geiſte neue Flügel an, auf die viel⸗ 
‚Teiche die alten Kuͤnſtler anfpielten, wenn fie den Schlaf 
mit Flaͤgeln geſtalteten. Daher iſt es ein fataler Fehler 
unſerer Poeten, daß fie fo ſelten im Schlafe ſchreiben und 
noch in dem allgemeinen Irrthum ſtehen, ihren Ben 
fen ſei durch den. Schlaf ‘des eeſers weit beſſer als durch 
ihren eigenen gerathen. 


Dieſe Linie ſoll mein Scherz nicht Äberfchreiten und Ich 
bitte Did), laß Deinen kuͤnftigen Brief einen Ablaßbrief 
fein für die Schwachheitſunden, die Ich mir in meiner Laune 
gegen die Frcundſchaft etwan zu Schulden kommen laffen. 

Wenn kb und Du mehr Nuhe erhalten: fo will id 
Die etwas vorſchlagen, das mich und Dich in eine häufige 
Kortefpondanz verwickeln wird. Eh' ich Dich auf lange vers 
laffe, muß ich noch für etwas ſorgen, das Dich mich nicht 
vergefſen laͤſet. 
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gebe tauſendmal wohl und merke gefunder, wenn Du 


es nicht bi, und erinnere Dich zumeilen an Deinen 
Freund. 


Den 29, Suti 1785. 

Lieber Oerthel! Rochefaucould ſagt: der Dauk hat oft 
nur die Abficht, noch mehr zu befommen. Das ift fo richs 
tig, daß ich meinen Dank für Dein Papiee — indem ich, 
Dir diefen halben Bogen davon ſchenke — blos. darum bes 
zeige, um wo möglich eines ganzen habhaft zu werten, auf 
dem Du mic) verfidhern mußt, daß er mir gehört. 

Der junge %**,. der bisher den Namen eines Fix⸗ 
ftern 8 führen fonnte, weil er fi wenig bewegte und von 
niemand Licht entlehnte, bat fidh in der vortgen Woche in 
einen ordentlichen Wandelftern verfehret und fcheint jet. 
vielleicht in Berlin. Das Ziel, worauf er aus ift, üft, ſei⸗ 
nen Kopf auf einen beflern Fuß zu fegen ale er bisher 
noch Eonnte, und einige medizinifche Kenntniffe zu erlangen; 
er wird bei verfchiedenen großen Männern Berlins einfpres 
chen und mit jedem fo umgeben, daß er ihn nicht ohne 
Vergnuͤgen wieder entläfie. Da man in Baircuth einfah. 
daß feiner Verdienfte und Kenntniſſe fo wenig Legion waͤ⸗ 
ren, daß man vielmehr kein Mittel unverfucht laffen dürfte, 
ihn zu neuen anzufrifchen und anzufeuern: fo find ihm hoͤ⸗ 
bern Orts zu feiner Reife zweihundert Gulden Reis 
ſegeld verwillige worden; und er reifet und lernet jegt auf. 
Koften unfers ganzenLandes. Fahre wohl giäcklihes Schiff, das 
Gold und Ballaft träger, und Lehre bereichert nach Haufe; 
aber ich möchte um wie viel nicht der Staat fein, der auf 
dich fein Kapital gibt und mit dir einen glücklichen Großs 
avanturhandel zu treiben gedenkt. 
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— Sechs Wochen will er da verweilen; und am fie 
benten Tag will er nach einer fo beichwerlihen Selber; 
fchaffung ruhen fo lange er einen Athem hat. 

Ungeachtet ich kaum von Die weg bin — in der That 
ich bin es nicht einmal ganz und ein Theil meines Weſens, 
das ein Doppellauter ift, figt noch immer in Deiner Stube 
und fehreibt: — fo komm’ ich doch im’ naͤchſten ſchoͤnen 
Tage fehr früh einmal wieder, um Dich zu einem ſehr fruͤ⸗ 
ben Spaziergang aufjumwecken, und gehe Abends ganz fpät 
wieder fort. 

Ein Advokat entfchuldtgte Hier feine Berfiumang des 
fünften Termins mit der Krankheit feines Kindes und 
fcheint dadurch denen einen Vorwand mehr gegeben zu ha; 
ben, die den Juriſten vorruͤcken zu koͤnnen glauben, daß fic 
den zärtlihen Regungen zuweilen zu viel Plag laſſen. 

Möchteft Du mir nicht das „Fraͤulein Eternheim” bald 
auf kurze Zeit ſchicken. Laß fie aber nicht ohne Brauftfuͤh⸗ 
rer weg; ich meine einen Brief von Dir. Lebe fo wohl 
als ich neulich bei Dir. 


Den 9. Auguft 1785. 
Der Zufall fcheinet Did nachzuahmen, da er fchon 
zweimal bie Verfügung traf, daß ich mich nicht Hei Dir 


ſah. — 

Wenn ich Stiefeln haben werde, die unentbehrlich find, 
ein xochtfehaffener Menſch mag ſich num bewegen oder zei 
gen wollen, und die ich fo wenig als cin Paradiesvogel die 


Füße entrathen kann — fo komm' ich. 
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Den 5. Novemder 1785. 

Eicher Deridelt Ich fehe Dich alfo erſt in Schwarzens 
bach; denn heute muß ich dahin. 

Dein Ramerarius hat zweimal die Todesangff ausfteben 
möüffen. Dein Bote trug ihn nebft meinem Mobiliarvermoͤ⸗ 
gen zum Kaufmann Gulden. Den Lehrling defielden, den: 
der Kamerarius an nichts erinnerte als an feine Berdamg 
mung, fegte ihn in das Mafulaturkäftchen bei (wie etwan 
im Bambergifchen die Miſſethaͤter, deren Tod befchlofler 
worden, in gewiffe Käften gefperrt werden) und mein Bru⸗ 
der rettete den großen Gelehrten, deſſen Verbrechen, falls er 
ja deren einige begangen, längft verjährt find, eben von cis 
ner nahen Diertheilung. 


In Archenholz Neife durch England, die nach der Pier 
zenſion herrlich ſein muß, ſtehet dieſe Anekdote: 


An England verkaufen bekanntlich die Bettelweiber ein⸗ 
ander kruͤppelhafte Kinder, die bei ihnen, wie bei andern 
Menſchen ein ſo ſchoͤnes Geſicht, die Stelle eines Empfehlung⸗ 
ſchreibens vertreten und ihre Einnahme vergroͤßern helfen. 
Eine hatte ſich ein Kind, das nicht zu ſehr verunftalter aue⸗ 
fab, theuer angefchafft; „ein fo fchönes Kind’, fagte eine an⸗ 
dere, „für fo viel Geld? für fo viel Geld hätteft du den 
‚größten Kruͤppel bekommen.” 


Seit der Zeit, daß Du in Töpen biſt, vermag ich nicht, 
Dir einen Brief zuzufertigen, der ſich durch poetiſche Figu⸗ 
ten empfoͤhle und einen Rang unter dem ſchoͤnen Ges 
ſchlechte der Briefe erlangen duͤrſte. Ich hoffte es heute 
vielleicht dahin zu bringen, wenn ich ſchoͤnes Papier naͤhme 
und, da der Koͤrper ſo ſehr uͤber die Seele ſchaltet, durch 
den Körper des Briefs feine Seele ſchoͤn zu machen ſuchte; 
allein ich Habe Urfache zu glauben, dag es mir nicht ges 


’ 
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lungen und daß Du das Spruͤchwort auf mich anwenden 
werdeſt: docti male pingunt. 


Lieber Oerthel! Dkaberkommſt den Kant ſo ſpaͤt, weil 
ich ihn ſelbſt nicht am Dienſtag vor acht Tagen, ſondern 
erſt am Freitag empfieng. Den Herder verſprach der Buch⸗ 
binder mir auf den morgenden Donnerſtag; ich fragte aber 
am Dienſtag (geſtern) ſchon an und er gab mir ihn — 
er ſagte, es thaͤte ganz und gar nichts — brochiert mit; 
heute (am Mitwoche) ſchickt ich ihm ihn wieder hin. Du 
verlierſt alſo durch meine neugierige Voreiligkeit nichts; denn 
gebunden haͤtte ich ihm laͤnger behalen. 

Vor allen Dingen muͤſſen wir aber hoͤren, was Hen £e*) 
vorbringt; und ich will einiges nachichreiben und Du kannſt 
alles nachleſen; ich goill es aber nicht wänfchen, daß feine 
Feder die ganze Welt in die größte Unordnung verfeßet, fo 
daß fen Menſch hernach mehr weiß, woran er eigentlich 
if. Henke macht fi nämlich nichts daraus und thut es 
von freien Stücen fund, daß es bei jedem Mann felber 
fiehe, was er im Ernſte zeugen wolle. Denn wenn der 
befagte Mann z. B. einen Knaben, dad Complementum 
possibilitelis, darzureichen befchloffen hat: fo fich nur ſelbſt 
im Buche nach, mie fein Verfahren fein muß und wie 
rechts und links zu berücfichtigen ift, .alfo der Dann nicht 
fo dumm fein muß, rechts und links nicht unterfcheiden und 


2) Joh. Ehriſt. Henke (Organift zu Hildesheim) Tieß da⸗ 
mals folgendes Buch -erfcheinen, das großes Auffehen verurs 
fachte: „Voͤllig entbedtes Geheimnis der Natur, ſowol in 
der Erzeugung ded Menfchen als auch in der, willkuͤrlichen 
Wahl des Geſchlechts der Kinder.” 


321 


nicht Biere zählen zu koͤnnen. Das Linke, nicht das Lins 
tifche ſchießet — wiewol man etwas ähnliche von de 
männlichen Rippe ſich zu behaupten getrauet — die Ingre⸗ 


dienzen her, aus denen nach vielem Präparieren mit der Zeit 


ein Weib erwächft, dieſes Hausmittel unfers fpashaften Les 
bens, diefes angenehme. Marggrafenpufver für die größten 
Kinder, die es gar ald ein Abführungsmittel ‚betrachten. - 
Wider Vermuthen hat mich der Teufel mitten unter die 
Metaphern gejagt. 
Außer den Metaphern ruͤckten mich auch äußere Unter⸗ 
brechungen bis heute (am Freitage) von fpmbolifchen The⸗ 
fen Hente’s weg. Schwerlih wirft Du fo viele Hunde 
und Dferde zu fehen befommen als Henke zur Prüfung 


feiner Hppothefe abmwechfelnd um bald diefen bald jenen, 


bald rechts bald links gewählten Theil brachte. Das 
Schlimmfte bei der ganzen Sache ift, daß fie Deinen 


NW 


Glauben an den männlichen Werth der weiblichen Seelen 


vielen Schaden thut; und es kann auch wahrhaftig unmoͤg⸗ 


lich anders ausfallen. Denn fege Dich felber hin und er⸗ 


mwäge cd, ob man jeßt feit der Henkiſchen Entdeckung noch 
mit einigem Grunde auf eine Ausführung der Damen aus 
ihrer jeßigen babylonifch politiſchen Gefangenfchaft wol pafs 
fen darf, der fie allein unfer ſcheinbares Hebergewicht an 
Fähigkeiten Schuld zu geben haben und in der fie an ein 
befonderes Avancement gar nicht denken dürfen? *) 

Aber vor dem Henke konnte man doch auf jene Aus; 
führung noch fuͤglich paflen, ftatt daß wir jegt unbefchreibs 
lich darauf aus fein werden, von Zeit zu Zeit fo viele Kna⸗ 
ben in die Welt zu liefern, ald wir zur Fortfegung uns 
*). Anfpielung auf Hippels Buch: „Ucber die bürgerliche Ver⸗ 

‚befferung der Weider.‘ 
62, Band. 4 ı 
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ſerer uneingefchräntten Univerſalmonatchie für nothig er 
achten. . 

Wahrhaftig, ich ſehe fie ſchon an, als ob fie aus Chri 
ſtenſtlaven Negerſtlaven geworden wären. In dem SKaplı 
tel von der Polygamie, in enetem Lehnrechte, im allge 
meinen Staatsrecht und In der Kameralwifienfhaft wird — 
der. Henke hat aud) dies alles eingebeockt — alles Darımter 
und darüber gehen; der König von Preußen wird vor feis 
nem Ende noch von den flehenden Truppen und auch von 
den Provinzen, flatt der Spatzenkoͤpfe und Zinds und De: 
putätthiere, im Ernfte Knaben haben wollen und die Er: 
zengung der Mädchen nur für den Dispenfazionsfall aufs 
heben. Die Sache wird zufehends ſchlimmer; die Theolo⸗ 
gen mengen ſich darein, Hinter denen in einer geringen Ents 
fernung die Mäpdchenfchulmeifter giehen, die ganz zu verhun⸗ 
gern drohen; an die Frauen, Klöfler und Sättel will ich 
Dich gar nicht erinnern; Kurz die ganze Welt hört gar ihr 
eigen Wort nicht mehr. 

Doch wieder auf Kant zu kommen; feine „Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“ Hat mit feiner „Kritit” keine Verbindung und man 
fanı eine ohne die andere Iefen., Um die Mendelfonfche 
Hoffnung, dab Kant eben fo gut aufbauen werde als er 
niedergeriffen, bat er ſich gar nicht befümmert. Er bat zwar 
ein Lehrgebäute wieder hergefegt, aber die Mathematik hat 
ed bezogen, die Metaphäfit läuft (nach feinem Petaliſmus 
mit Papierbiättern) vergeblich Thon viele Wochen nad) 
einem Payayeis Bauer, oder auch Mirakulatorium gu Zürd 
herum und will gar in die zwölf himmlifchen KHänfer 
hinein, wiewol neulich Feber ihr fagen Iaffen, ex halte in 
feinem Haufe wirklih ein Laboratorium für fie leer. Die 
Naturwiſſenſchaft ift in den meiften Stellen viel leichter als 
die Kritik, aber eben fo geniemäßig. | 
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Ich wollte, ich hätte einen armierten Magnet in Händen, 
um Dich aus. Deinem wollüftigen Mufenharem , in den 
Du Dich verſchließeſt, gluͤcklich hieher zu fchaffenz denn ges 
genwaͤrtig lebe ich immer in der Furcht, daß ich felber nach 
Töpen gezogen werde, ob ich mich gleich ganz feft halte. 





Den 26. Ienner 1786. 
Lieber Derthel, 

Du kannſt es felber nicht verlangen, daß der Nabbi Abras 
ham Recht behält. Dieſer fonft große Mann fiel einmal 
auf die ganze Sache und behauptete ernfthaft genug, daß 
Gott gern die Sukkuben und unter andern auch die &as 
t yrs ganz ausgefchaffen hätte; aber der Sabbath kam auch 
dazwiſchen; der nöthigte ihn, fie un vollendet flehen zu 
laſſen. Meine Ruhetage figen fih auch der Vollendung 
meiner Satyrs entgegen; aber Du mußt es nicht zulaffen, 
fondern nad) dem Sabbath in der That fo wenig fragen, 
daB Du munter an dem Gefchöpfe fortarbeitel. Denn 
nicht jeder invalide Rumpf iſt darum gleich ein Torfo und 
nur die Schönheit der Glieder entfchuldigt die Unvolifiäns 
digkeit derfelben. 

Ich ſchicke Die nehmlich Hier ein Städ meines Mas - 
nuſcripts*) — die übrigen droh’ ich Dir er — nicht zum 
Zenfieren, fondern zum Rezenſieren, das jet bei dem Ans 
wachſe der Zenforen ganz außer Diode kommt. Welchen 
Gefallen koͤnnteſt Du mir nicht thun, wenn Du felbiges 
mit Deinen Randglofien verſaͤheſt! Ich mollte Dich an⸗ 
fange mit Gewalt dazu nöthigen und durch eine flarfe 
Schlußkette zum Gloflators Amte ziehen; aber'da Du 
2) Auswahl aus des Zeufeld Papieren. j 

(. 21* 
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“jede Art von Ketten fo fchr haſſeſt, fo laß ich fie fahren un 
fell e8 ganz in Deine Willkuͤhr, was Du mit dem Mar 
nufcripte machen willſt. Ich möchte es gern noch einmal 
durchflimmen und es wäre daher freilich gut, wenn Du 
Deine Stimmpfeife ‚hervorbrächteft und zuweilen einen ges 
ſchickten PÄfF darin zu meinem Beften thaͤteſt. Was ich 
Dir fchicke, Hab ich zu Anfang des Sommerd gemadht; 
das Ernſthafte und Beſſere ift noch ungefchaffen, oder doch 
bei mir. 

Lebe wohl, lieber Derthel, und denfe einigermaßen auf 
ein Mittel, die Veranftaltung gefchickt zu vereiteln, die ich 
jegt getroffen, daß Du mir etwas fchreiben mußt. 


"Hof, den 6. Februar 1786. 
| eber Oerthel! 

Biſt Du es aber noch? denn Du ſchweigſt einmal wie⸗ 
der und uͤberlaͤſſeſt, in Deine geiſtigen Wolluͤſte vertieft, 
Deinen Koͤrper einer zoͤgernden Traͤgheit. Daher laͤſſet es 
ſich gut erklaͤren, warum Du gar nicht im Stande biſt, 
Deine Haͤnde ſo lange in Bewegung zu erhalten, daß der 
erſte Theil der Skizzen wirklich eingepackt und mir übers 
fendet wird. Ich brauche ihn fo nöthig für Jemand, daß 
ich länuft meine Bitte um ihn twiederholet hätte, wenn ich 
nicht einige Tage verreifet gewefen wäre. — ch Eritifiere 
Did, damit Du mich fritifierft, und ich hoffe wenigftend 
ein Stück Deiner Arbeiten an meiner bald w erblikken. 


Lebe wohl! | 
N. 
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Hof, den 9. März 1786. 
Der Piawer Gehring, der bisher, wie ſogar ſeine Feinde 
behaupten, ein ſchlichter proſaiſcher Narr geweſen, hat ſich 
ſehr vervollkommnet und iſt ein poetiſcher geworden. Die 
„Geiſtesunterhaltungen zur Bildung und Beluſtigung, in 
ganz neuen Fabeln und Erzaͤhlungen“ ſind nun auf ſeine 
eignen Koſten — ſeines Beutels nicht weniger, als ſeines 
Ruhmes — gluͤcklicher Weiſe in dieſe elende-Welt getreten 
und ſind ſo beſchaffen, daß ſogar der Verfaſſer ſelbſt ſie 
ſtets mit erneutem Vergnuͤgen wieder leſen kann. Der 
Kaffeewirth Knoll und der Tertius haben das Debit derſel⸗ 
ben aus den beſten Abſichten wirklich unternommen. In 
den Gedichten ſelbſt ſind einige Pasquille auf verſchiedene 
Leute in Hof befindlich; die Vorrede aber ſoll, wenn ich ihn 
recht faſſe, eines auf ihn ſelber ſin. Gehring kommt ſeit 
dieſer Herausgabe oft nach Hof, und in der Meinung, daß 
zwiſchen Verwunderung und Bewunderung in der That ein 
fdylechter Unterfchied if. In Plauen hat er mit eignen 
Händen fo viel Exemplare abgefegt, daß er oft gewünfchet, 
mehre mitgenommen zu haben. — Kurz, fie find fo fehlecht, 


daß die Peute hier, die ihren guten Geſchmack nicht durch 


Empfindlichkeit für die größten Echönheiten erhärten koͤn⸗— 
nen, Ihn nun durch den Abfcheu vor den größten Fehlern 
erweifen zu £önnen, das Vergnügen haben. 

Solche kurze vergnägte Stunden, wie neulich bei Dir, 
werd ich mir öfters fiehlen und ich werde bald wieder auf 
einen Tag zu Dir laufen, um zugleich den zweiten Theil 
der Sefchichte der Wiffenfchaften von Meiners Dir mits 
zubringen, den Du mir fo fehnell, wie es fcheint, fchicken 
wirft, ald Du ihn wieder begehrft. — Den Trogenprediger*) 


*) Der damalige Pfarrer Muͤller in Hof, der den Botteäbienft 
im Dorfe Zrogen, einem Filial von Hof zu beforgen hatte, 
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haft Du in Ruͤckſicht des Herzens nicht zu viel gelobt; aber 
font haft Du mich nachgeahmt. Du kannft Dich uämlicd) 
darauf verlaffen, daß ich von Jedem, den ich lobe, die Sas 
he offenbar (zuweilen mit Bewußtfein) jedes Mal übers 
treiben werde. Sch glaube den untermifchten Tadel meiner 
Belannten allzeit durch vergrößertes Lob wieder verguͤten zu 
muͤſſen. — 
Haſt Du den Schubart durchgelefen? Lebe wohl, einzis 
ger Freund meiner Seele, der mi am beſten fennt und 
bei dem allein ich das Fade, das Oberfläcdyliche, Unmitthei⸗ 
fende und Zufammenengende des Umganges nicht fühlen darf. 

Es it fhlimm, daß Schnee da if; aber, wenn Du 
nicht auf dem Schlitten kommſt, fo iſt's noch fchlimmer 
und — wenig zu fagen — eben fo fchlimm, wie diefe Ans 
tithefe. N. 


ne 


Hof, den 18. Dezember 1786- 
Lieber Derthel, 

J’y ai reflechi. Enfin, j’ai dit & moi-mäme: „En 
verite, mon cher Moi, je vois, que tu n’a pas encore 
les ailes, qui te doivent porter de Hof. Pendant qu’el- 
les cruissent, tu te peux bien faire un beau nid & Toe- 
pen, ot ton ami a le sien. Tu me feras un grand 
plaisir, si tu y enseignes, Ecris et lis, c’est à dire, si 
tu y veux eêtre le maitre de ton éleve, du monde entier 
et de toi m&me. Aussi dois-tu compter pour quelque 
ehose que tu y es assuré de ne mourir pas de faim. 
Ne crains point de perdre ta liberte; tu (changes seule- 
ment des bornes qui t’environnent déjà.“ 

Ich Hätte noch länger mit dem Herrn Moi gefchwaßt, 
wenn ih Dir nicht hätte fchreiben müflen. Weberhaupt, 
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wenn Er einmal wegkoͤmmt, fo kann ich mich, — das Bin ' 
ich geftändig — nicht anftellen, als ob ich glaubte, hier in 
der ganzen Gegend wäre noch ein Subject auszufragen, 
das in Allem fo fehr am ihn langte und fo fehr ihm gliche, 
als ich felbft. Vor der Hand kannt Du Deinen H. Bas 
tee meine Entfchließung ald Deinen Math ausgeben, Ihr 
gab befonders die unerwartete Liebe Deines Bruders das 
Dafein, die ich vorher von Die und auf dem Wege von 
ihm felbft erfuhr; und da er, wie ih Dir fchon oft gefagt, 
noch einen Bruder hat, fo kann ich feft annehmen, daß 
auch der mit der Hand, oder fonft, die Wagfchale nicderges 
zogen; allein das kann Einen ganz partheiifch machen und 
er hätte es unterlaffen follen. 

Dann, lieber Freund, ſchiffen wie noch einige Tchöne 
Tage fort neben einander auf dem Lebensmeere her, bis ung 
die Zufille wieder aus einander blafen. 

Lich wäre mir’s, ginge alles ſchnell vor ſich; nur Deine 
Antwort ausgenommen. “Denn fo viel Jurisprudenz weiß 
ich wohl, daß ich jene, fo bald es ihren Vortheil anbetrifft, 
ſchon als geboren anzunehmen babe. Lehe wohl und fihreibe 
nur diesmal an Deinen 


R. 


— 





‚ Gedrudt in der Reime r'ſchen Vuchdruderei in Grimme. 














Der unterzeichnete Verleger der Were Sean 
Pauls findet ſich bei Erfcheinung der Fortſetzung 
zu folgender warnenden Erklärung veranlagt. 


Unter dem gefeglich unftafthaften Titel: Jean Pauls 
Werke 61 — 6s Bd. ift nämlich, anfänglich in Leip⸗ 
zig Hei Brüggemann und fodann auf eine andere Hand⸗ 
ung übergehend, eine ſ. g. Fortfeßung der gedachten 
Werke erfchienen, welche unter dem obigen ufurpirten 
Titel nichts weiter enthält, ald Nachrichten über den 
Dichter von R. D. Spazier, denen einige angeblich 
ungedrudte Briefe J. Pauls beigefügt find. Diele 
Briefe find großentheils fchon gedruckt, namentfidy aber 
dem mehrere Jahre früher gedrudten Briefmechfel 
Jean Pauls mit feinem Freunde Dtro ent 
nommen, und fomit ein offenbarer Nachdruck, verbuns 
den mit einer beabfichtigten Täaufchung des Publikums. 

Der legterwähnte Briefmechfel in 4 Theilen, welcher 
bisher im Ladenpreife 74 Thlr. Eoftete, wird biermit 
für die Befißer der Gefammtwerfe auf 4 Thlr. ber 
abgefegt, für welchen Preis derfelbe durch jede Buch⸗ 
handlung zu bezichen iſt. 


Berlin, im October 1836. 


>» 


G. Reimer. 
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